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  Über dieses Buch:


  Susanna kann es kaum glauben: Ihr Mann betrügt sie – und sie soll die Böse sein! Zumindest ihr pubertärer Sohn sieht das so. Sie hätte zu viel genörgelt. Jaja … aber wenn die Küche nicht blitzblank und die Hemden nicht faltenfrei sind, ist es den Herren auch nicht recht. Doch nun ist Schluss mit lustig! Susanna kann auch anders …
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  Britta Blum


  Mama geht baden

  



  Roman

  



  Thalia Holding GmbH


  Kapitel 1


  Zuckerbrot und Peitsche

  



  Ursprünglich hatte Steff noch auf die Geburtstagsparty einer Verflossenen gehen wollen. Bei alten Lieben lernt man besonders unkompliziert eine neue Liebe kennen, diese Erfahrung hatte er schon mehrmals gemacht. Die Frauen im Dunstkreis der alten Flamme wussten, dass er noch zu haben war, jedenfalls bildeten sie sich das ein. Sie bildeten sich jede Menge ein, und das war gut so, weil sie alles taten, um sich länger als ihre Vorgängerinnen zu halten und ihn vielleicht sogar davon zu überzeugen, dass sich diesmal der volle Einsatz lohnte. Von wegen! So blöd war er nicht noch einmal, jetzt zahlte er Unterhalt und durfte sich obendrein den Kopf darüber zerbrechen, was Susanna als Nächstes anstellte. Wo steckte Susanna beispielsweise an einem Freitagabend?


  Sie hatte nicht wissen können, dass er ihr Jan abnehmen würde, einen Jungen in diesem Alter durfte man nicht einfach sich selbst überlassen. Mit fünfzehn hatte er selbst Sachen angestellt, von denen seine Eltern vermutlich nicht einmal wussten, dass es sie gab. Warum sollte Jan anders sein? Sie beide sahen, wenn man sich den Altersunterschied wegdachte, fast gleich aus, sein Sohn schien auch den Hang zum Abenteuer und die Abneigung gegen »Law and order« von ihm geerbt zu haben, und was die Mark wert war, wusste er ebenfalls. Im Gegensatz zu seiner Mutter, die ihm, Steff, bis vor zwei Jahren vermutlich blind ihre eigene Hinrichtung abgezeichnet hätte. Die Unterschrift unter den Ehevertrag, der das gemeinsame Haus zum Eigentum seiner Installationsfirma machte, war kaum etwas anderes. Er hatte das Geld in der Hand. Er konnte es fließen und versiegen lassen, auf sie zu und an ihr vorbei. Als Selbstständiger hatte er tausendundein Möglichkeiten. Er konnte zum Beispiel den ganzen August über diese Ferienwohnung in Florida haben, wenn er dafür dem Besitzer kostenlos ein paar Wasserspiele installierte. Wasserspiele waren Steffs Spezialität, auch wenn das hierzulande noch niemand so recht zu würdigen wusste. Egal, dann würde er eben von drüben durchstarten. Klodeckel und Wasserhähne en gros ade!


  Die Bilder, die vor Steffs innerem Auge abrollten, wurden immer bunter und ließen ihn glatt die Party vergessen, die für den heutigen Abend angesagt war. Sie fiel ihm erst wieder ein, als die Korridortür der Wohnung unter ihm ins Schloss knallte. Er sah auf die Uhr. Halb zwölf. Zeit für die Spätvorstellung im Kino oder die Disko oder Teil zwei einer Party. Er konnte noch immer losfahren. Je später der Abend, desto heißer die Gäste, auf das Absingen von Geburtstagschorälen war er sowieso nicht scharf.


  Also nichts wie ran an den Speck!


  Aber er blieb sitzen. Er hatte keine Lust mehr. Auf Dauer war es ganz schön anstrengend, sich ständig überlegen zu müssen, was man mit einem angebrochenen Abend anstellen sollte. Natürlich könnte er auch mal zu Hause bleiben, doch irgendwie fiel ihm dann die Decke auf den Kopf, vor Mitternacht konnte er sowieso nie schlafen. Manchmal vermisste er die Hintergrundmusik, zu der Susannas Stimme gehörte, die ihn fragte, ob er lieber Gratin oder Kartoffeln zum Braten haben wollte. Oder wie das Fußballspiel ausgegangen wäre, von dem sie nichts verstand, und ob er bald ins Bett käme. Nicht drängend, einfach so, er hatte nicht einmal antworten müssen, meist hatte ein Brummen genügt. Bei Susanna musste er sich auch nicht in Schale schmeißen. Keiner von ihnen beiden hatte das in dem Haus getan, von dem er jetzt nur noch die Galerie im Dachgeschoss als Büro benutzen durfte. Früher war hier das gemeinsame Schlafzimmer gewesen. Dank Susannas Faible für offenes Wohnen konnte er jetzt bei jedem Besuch in diesem Büro einen Blick auf ihr Bett erhaschen. Etwas mühsam, aber es ging. Wetten, dass seit seinem Auszug in diesem Bett nichts mehr los war?


  Und woanders? Außerhalb? Ob sie endlich heimgekommen war?


  Es juckte ihn in den Fingern, sie anzurufen. Er könnte nach Jan fragen, es gab Vorwände genug, doch er entschied sich dagegen. Es wäre eine schwache Nummer, und er sah sich nicht gern schwach. Er stand von dem Sofa auf, das schon älter war und nicht so recht in den modernen Raum seines Appartements passen wollte. Fast achtzig Quadratmeter allein für ihn mit Blick auf den Volksgarten, wo pausenlos Frischfleisch flanierte. Mit Hund oder Freundin oder auf Skates, man schloss dort leicht Bekanntschaft, fast so leicht wie auf diesen Partys. Ob er doch noch hingehen sollte?


  Er blieb stehen, sah an sich hinab. Er trug noch seine »Daddy«-Kluft: schwarze Jeans, weißes T-Shirt, darüber ein blau-weiß gestreiftes Hemd, das war der Tribut an seine Mutter. Nicht gerade berauschend, aber zum Umziehen hatte er nun wirklich keine Lust. Da würde er sich schon lieber einen Film und etwas Süßes reinziehen.


  Ein paar Minuten später zappte er sich mit einem Cornetto Nuss in der Hand und einer Flasche Cola zwischen den Knien durch die Programme und entschied sich zuletzt für ein Video. Für das Video »Paris, Texas« mit Nastassja Kinski als Jane. Die Story war simpel, mitreißend, anrührend, ansonsten sah er lieber Thriller. Es war der einzige Film, den Susanna sich gern mit ihm zusammen angeschaut hatte. Und jedes Mal waren ihr die Tränen gekommen, wenn der männliche Hauptdarsteller, gespielt von Harry Dean Stanton, seine Frau Jane, die ihn und den Sohn verlassen hatte, endlich in einer Peep-Show wiederfand. Dieser Mann, er hieß Travis, konnte sich in diesem Schuppen mit seiner Frau über Telefon unterhalten und sie dabei durch eine Glasscheibe sehen, er erzählte ihr die Geschichte seiner Ehe, aber sie erkannte ihn nicht, weil die Scheibe auf ihrer Seite ein Spiegel war. Sie fragte ihn nur, ob sie ihren Pullover ausziehen sollte. Er teilte ihr noch mit, wo sie ihren Sohn wiederfinden könnte, und entschwand im Abendrot – ins Städtchen Paris in Texas.


  Steff dachte daran, dass sein Sohn unbedingt nach Venice wollte. Venice in Florida. Er schwor sich, ihm dabei zu helfen. Ihm. Sich. Dann schlief er ein, die noch nicht völlig leere Colaflasche kullerte auf den bei seinem Einzug fast weißen Veloursteppichboden, das Eispapier folgte und wurde von einem Stapel Zeitungen gestoppt, die er unbedingt noch lesen wollte. Irgendwann, wenn er Lust und Zeit dazu hatte. Er hatte sogar vergessen, die vollautomatischen Rollläden zu schließen.

  



  ***

  



  Jan wurde wach, weil ihm die Sonne mitten ins Gesicht schien. Er musste am Vorabend vergessen haben, die Rollläden runterzulassen. Er gähnte, bis sein Kiefer knackte, dann blieb ihm der Mund sperrangelweit offenstehen. Der Grund war das Glas neben der leeren Flasche Rum auf dem Teppichboden vor seinem Bett. Die Flasche stand jetzt senkrecht, aber irgendwann musste sie offen herumgelegen haben, davon zeugte der noch feuchte Fleck auf der hellgrauen Schurwolle. Die neuen Sportschuhe, die er gestern mit Steff gekauft hatte, standen ordentlich ausgerichtet auf dem zugehörigen Karton, in einer Linie mit dem fast leeren Päckchen Zigaretten und dem Joghurtbecher mit den ganzen Früchten, die er nicht mochte, und darin etlichen Kippen. Ein sauberer Aschenbecher – der einzige im ganzen Haus – bildete den Schlusspunkt. Etwas stimmte hier nicht. Was?


  Die Erinnerung kehrte zurück. Seine Mutter war mal wieder zu spät heimgekommen von ihrer Arbeit bei diesem Vampir – sie nannte ihn Facharzt für Labormedizin. Jan hatte nicht wirklich auf sie gewartet, wozu auch? Er hatte sich ganz im Gegenteil ihr chronisches Zuspätkommen zunutze gemacht, um mit Steff noch schnell genau die Sportschuhe zu kaufen, die er haben wollte und die Susanna hundertprozentig als übertrieben teuer abgelehnt hätte. Im Nachhinein konnte sie nicht mehr ablehnen, sicherheitshalber war Jan mit den neuen Schuhen bei seiner Oma – Steffs Mutter – einmal quer über die Wiese gelatscht, getragene Ware war bekanntlich vom Umtausch ausgeschlossen. Jetzt müsste Susanna blechen. Sein Vater war lediglich in Vorkasse getreten, das war okay, weil er schließlich Unterhalt zahlte und sie beide in seinem Haus wohnen ließ. Es war schon fast dunkel gewesen, als Steff ihn gestern heimgebracht hatte, da war sie noch immer nicht da gewesen. Besser gesagt noch nicht wieder da, während seiner Abwesenheit musste sie nämlich sehr wohl da gewesen sein. Sie hatte ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, und vorab gesagt hatte sie auch nichts. Das hatte es noch nie gegeben, normalerweise pinnte sie ihm schon eine halbe Seite voll, wenn sie nur mal um den Block spazierte, viel mehr unternahm sie sowieso nicht. Es sei denn, ihre beste Freundin Josi besuchte sie.


  Jan hatte automatisch an Josi denken müssen, genau wie Steff. »Diese Josi ist nicht zufällig im Land?«, hatte sein Vater gefragt und mitklingen lassen, was Jan ohnehin wusste: Die Freundin seiner Mutter war ein Biest, die wechselte die Kerle und die Jobs und überhaupt alles schneller als andere Leute die Hemden, trotzdem sagte keiner was, weil sie ihre Lover einfach heiratete und zu allem Überfluss auch noch jede Menge Knete verdiente. Es war ein Glück, dass sie vorwiegend im Ausland graste, derzeit hatte sie die Schweiz im Visier, das hatte Jan seinem Vater auch gesagt. »Nee, glaub ich nicht, dass Josi ihre Finger im Spiel hat«, hatte er gesagt. Und dann war er allein durchs Haus gestromert. In der Küche sah's aus, als hätte der Blitz eingeschlagen, das hatte es auch noch nie gegeben, jedenfalls nicht mit seiner Mutter in der Hauptrolle. Schöne Bescherung! Und nach vollbrachter Tat hatte sie sich davongemacht. Wohin? Ihm war keine plausible Antwort eingefallen, stattdessen hatte er Susannas eiserne Reserve für den Rumtopf entdeckt, das Zeug hatte widerlich geschmeckt. Mit Cola wäre es etwas anderes gewesen, aber das verweigerte sie ihm ja. Er war ziemlich hinüber gewesen und ohne die üblichen Sicherheitsvorkehrungen wie Beweismaterial entfernen und Tür abschließen eingeschlafen. Nie im Leben hatte er vorher noch alles so ordentlich arrangiert, und erst recht hatte er kein Glas benutzt.


  Er hangelte mit einer Hand nach dem Glas, hielt es sich mit der Öffnung nach unten übers Gesicht, nichts tropfte, die Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem blank polierten Glaskörper. Seine Mutter bestand darauf, die Gläser von Hand nachzupolieren, wenn sie aus der Spülmaschine kamen. Er tat das nie, es war die pure Energieverschwendung.


  Jan, reib bitte die Gläser und das Besteck nach! – Jan, würdest du bitte ...! – Jan, ich habe dir schon hundertmal gesagt ...!


  Das ewige Nörgeln passte zu ihr. Das Sture. Sie hätte ihn aus dem Schlaf jagen und ihm die Leviten lesen müssen, zumal noch immer der Müll in der Diele stand, dafür war er zuständig, wenigstens behauptete sie das. Es roch bis hierher nach sauren Gurken und Saft, ziemlich widerlich auf nüchternen Magen. Aber sie hatte ihn nicht geweckt und nur die Spuren seines Gelages sauber vor seinem Bett aufgereiht und einen Ascher sowie dieses Glas dazugestellt. Wozu, verdammt? Ihre Flasche Rumverschnitt war sowieso leer, außerdem war Saufen genau wie Paffen strengstens verboten, Klauen erst recht. Du musst endlich lernen, zwischen mein und dein zu unterscheiden, Jan. Lauter Gelaber, Steff sah das viel lockerer, der zitierte gern mit einem Augenzwinkern seinen Marx, früher war er mal ziemlich links gewesen: Eigentum ist Diebstahl, und nach einer kurzen Pause: Natürlich sollte man sich nie erwischen lassen, Sohn.


  Jan fühlte sich erwischt, quasi mit heruntergelassenen Hosen, und was das Schlimmste war: Susanna bot ihm keinen Vorwand, sauer auf sie zu sein. Er konnte schlecht mosern, weil sie ihn weiter hatte pennen lassen und für ihn aufgeräumt hatte. Eine neue Methode? Ziemlich unwahrscheinlich, weil sie laut Steff ein Bauchmensch war und keine zwei Schritte im Voraus planen konnte, darauf basierte ja auch das Dreiphasenmodell, mit dem sie für Florida und den Roller weich gekocht werden sollte.


  »So wie bei Marx und Engels«, hatte Steff gemeint und das Prinzip von These, Antithese und Synthese schlüssig auf Susanna übertragen. Mit »Unser Familienleben ist ein Chaos« war es losgegangen, diese Phase hatte sein Vater gestern für beendet erklärt. Mit der (trügerischen) Idylle ging es weiter. Und dann würde der Kaufpreis kommen für den paradiesischen Zustand, von dem Susanna träumte. Wenn sie den zahlte, wäre alles paletti.


  Würde sie zahlen?


  Jan stand auf, obwohl es erst kurz nach neun war und er am Wochenende sonst nie vor elf oder zwölf Uhr aufstand. Zur Idylle gehörte das Familienfrühstück. Susanna sagte »Familie«, obwohl sie keine waren. Nicht mehr. Noch nicht wieder ...

  



  Susanna hatte den Küchentisch und den Mosaikboden zweimal abwaschen müssen, bis er nicht mehr klebte. Diesmal allerdings war nicht Jan der Schuldige, er hatte gestern Abend sogar versucht, die Spuren ihres Wutanfalls zu beseitigen. Bevor oder nachdem er sich am Rumverschnitt vergriffen hatte? Eine müßige Frage, normalerweise hätte sie ihn wach gerüttelt und zur Rede gestellt.


  Gestern nicht, sie war in einer sehr eigentümlichen Stimmung gewesen, als sie gegen Mitternacht heimkam. Sie konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt sie ohne triftigen Grund – in aller Regel ein Elternsprechtag oder die nächste Vorstellung für Theaterabonnenten, das Abo hatte sie sich selbst zum Geburtstag geschenkt – so spät heimgekommen war. Und das war noch längst nicht alles, denn bevor sie sich ins Vergnügen stürzte, hatte sie die völlig umsonst angekarrten Zutaten für das gemeinsame Abendessen mit Jan in Mus verwandelt und ein Schlachtfeld hinterlassen. Auslöser war der Zettel gewesen, den sie, als sie von der Arbeit kam, statt Jan vorfand: Brauche neue Sportschuhe, Steff streckt dir das Geld vor ... Sie war ausgerastet, dabei war sie eine erwachsene Frau und folglich der Pubertät, die fast alles entschuldigte, wenn man den Erziehungsexperten glaubte, schon lange entwachsen. Dennoch hatte sie ihren Gefühlen gestern Abend ein paar Stunden lang freien Lauf gelassen, sie hatte ohne Rücksicht auf Verluste Dampf abgelassen – ein Kartoffelstampfer war dabei mindestens so hilfreich wie ein Sandsack – und sich als Nächstes in einem eigentlich viel zu teuren Lokal bedienen lassen. Sie hatte ein Glas Champagner und zwei Gläser Wein getrunken, obwohl sie laut Steff höchstens ein einziges Glas vertrug, und gezahlt hatte sie lediglich für das Menü. Dabei ließ sich bekanntlich keine anständige Frau von einem Wildfremden zu mehr als einem Hustenbonbon einladen. Und dann hatte sie sich bei ihrer Heimkehr von den durchgeweichten Zeitungsklumpen im Abfalleimer rühren lassen. Der Eimer war unter dem Küchentisch stehen geblieben, der schmierige Deckel lag mitten auf dem Tisch. Sie hatte es als Zeichen dafür genommen, dass ihr Sohn selbst dann, wenn er nett zu ihr sein wollte, nicht aus seiner Chaos-Haut herauskam. Die Entdeckung, dass er wieder einmal Alkohol – direkt aus der Flasche – getrunken und zudem geraucht hatte, wirkte weniger nett auf sie, trotzdem hatte sie, ohne weiter nachzudenken, lediglich ein Glas und einen Aschenbecher dazugestellt und alles schnurgerade ausgerichtet.


  Ob er es überhaupt merkte?


  Sie lauschte auf das Rumoren über ihrem Kopf, offenbar war er schon wach, für seine Verhältnisse enorm früh. Sie wappnete sich auf ein knurriges »Morgen!« und den Anblick von Strubbelhaaren und knittrigem T-Shirt. Jan schlief grundsätzlich in dem T-Shirt, das er am Vortag getragen hatte, und wechselte es erst, wenn er sich wieder in die Öffentlichkeit begab. An einem Samstag war das selten vor drei, vier Uhr der Fall, so lange lief er wie der letzte Penner herum. Laut sagen durfte sie das nicht, sonst bezichtigte er sie eines Vorurteils gegen eine »Randgruppe der Gesellschaft«, solche Sprüche hatte er von seinem Vater. Susanna überlegte noch, ob und wie sie auf sein neuerliches Überschreiten gewisser Grundregeln zu sprechen kommen sollte, als die Holztreppe aufjaulte. Jan war im Anmarsch, ausnahmsweise gekämmt und mit einem frischen Oberteil.


  »Morgen!« Und mit einem Blick zu dem Wischlappen in ihrer Hand: »Hab wohl doch nicht alles weggekriegt, wie?«


  »Der Versuch war jedenfalls sehr löblich, außerdem war's ja mein Dreck.«


  »Macht ja nichts. Den Müll draußen in der Diele hab ich doch wieder vergessen, aber wenn du willst, bring ich ihn sofort weg. Ich könnte Brötchen mitbringen.«


  »Das wär nicht schlecht.« Die Sportschuhe, durchfuhr es Susanna, sie mussten sündhaft teuer gewesen sein. Und wenn da noch ein Trikot dazugekommen wäre? In der nächsten Sekunde schämte sie sich. Warum konnte sie nicht einfach froh und dankbar sein? Ohne Hintergedanken, Rom war auch nicht an einem einzigen Tag erbaut worden. Sie beschloss, nachher vom Einkaufen ein paar Dosen Cola mitzubringen und auch nicht mit der Wimper zu zucken, wenn ihr Sohn ihr die Rechnung für die neuen Sportschuhe präsentieren würde.

  



  ***

  



  Der stinkende Müll stellte Jans gute Vorsätze auf eine harte Probe. Weil er nicht zweimal gehen wollte, hatte er sich den Korb mit Gläsern an den einen und das Netz mit Altpapier an den anderen Griff des Lenkers gehängt, den Gepäckträger hatte er ebenso wie die Schutzbleche längst abmontiert, was er in diesem Moment bereute. Außerdem waren die Reifen platt, er schwankte wie ein Kamel oder wie jemand, der sturzbesoffen war. Hoffentlich beobachtete ihn niemand. Kurz vor den Containern klirrte es, ein Gurkenglas hatte sich verabschiedet. In Erinnerung an die alte Tratsche, die ihn schon einmal bei seiner Mutter angeschwärzt hatte, hielt er an und sammelte die Scherben ein. Widerlich, einfach widerlich! Während er den Glascontainer fütterte und Kartons zerriss – braver Junge! –, überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte. Ob er schon beim Frühstück die Katze aus dem Sack lassen sollte? Besser nicht, genau damit rechnete sie wahrscheinlich. »Deine Mutter ist naiv«, hatte sein Vater gesagt, »aber sie ist nicht blöd. Und wenn du den lieben Jungen markierst und sofort eine dicke Forderung nachschiebst, dann ist auch ihr klar, dass du es nicht ernst meinst. Du musst sie davon überzeugen, dass du dich ehrlichen Herzens ändern willst.«


  Was hieß das umgerechnet in Zeiteinheiten? Auf was musste er verzichten, um nach Florida zu kommen? Die Sommerferien lagen noch vor seinem sechzehnten Geburtstag, so gesehen hatte diese Reise eindeutig Vorrang vor dem Roller, den man erst ab sechzehn fahren durfte. Step by step, reichlich mühsam, aber wenn's nun mal nicht anders ging. Er bückte sich, um etwas von seinem Hosensaum abzuklopfen, der modisch weit über die Schuhe reichte. Schuhe, die Susanna als »Turnschuhe« bezeichnete. Alles, was nicht aus Leder war und kein Fußbett vorweisen konnte, zählte für sie zu dieser Kategorie, in diesem Punkt war sie fast so schlimm wie Steffs Mutter, die Kölner Oma. Die regte sich allerdings noch zusätzlich über seine Hosen auf, sowohl über die für oben drüber wie auch über die für unten drunter. Sie regte sich auf, weil man den Bund der Unterhose sah. Seine Oma sagte »Unterhose«, das tat Susanna immerhin nicht, sie konnte sehr wohl Boxershorts von dem kochfesten Zeug unterscheiden, das alte Opas tragen. Eine Fähigkeit, die sie garantiert ihrem Job verdankte, die Hälfte aller Spritzen landete bekanntlich im Hintern, die vordere Abteilung wurde von Susanna nur mit Plastikbechern bedacht: »Wenn Sie bitte nur den Mittelstrahl ...!« Peinlich, total peinlich. Privat war bei seiner Mutter in Richtung Tiefparterre immerhin nichts mehr los, das hätte er gemerkt. Sie ging so gut wie nie alleine aus, deshalb war er ja gestern so fassungslos gewesen.


  Ob ihre beste Freundin vielleicht doch überraschend aufgekreuzt war? Für so eine waren sechshundert Kilometer ein Klacks, die setzte sich einfach in den nächstbesten Flieger, sogar ihr Sohn, der nur ein halbes Jahr älter war als Jan, tat das. Die Vorstellung, Josi könnte etwas damit zu tun haben, dass Susanna heute so anders war, missfiel Jan gewaltig. Er versetzte dem letzten Karton einen Tritt, der hüpfte einem Spielball gleich auf die Straße, wurde von einem Auto erfasst und noch ein Stück mitgeschleift, bis er zerstückelt liegen blieb. Jan schwang sich auf sein Rad und wendete, erst kurz vor seinem Zuhause fiel ihm ein, dass er die Brötchen vergessen hatte. Er machte noch einmal kehrt. Es war nicht einfach, seine gute Laune zu behalten, wenn man nicht einmal wusste, was für den Stimmungsumschwung der eigenen Mutter verantwortlich war.

  



  ***

  



  Steff wurde von dem penetranten Klingeln des Telefons geweckt. Verschlafen, war sein erster Gedanke. Seit der Trennung von Susanna verschlief er immer wieder wichtige Termine. Vierzehn Jahre lang hatte sie ihn aus den Federn gescheucht, wenn er dem Wecker mal wieder einen Schlag versetzt und sich das Plumeau über den Kopf gezogen hatte, jetzt war er auf sich allein angewiesen. Steff schob das Bettzeug beiseite und spürte schon den kalten Luftzug an seinen Beinen, als ihm einfiel, dass heute Samstag war und er so lange schlafen konnte, wie er wollte. Mutter, war sein nächster Gedanke. Zorn kam in ihm hoch. Wieso bildete seine Mutter sich ein, automatisch wieder in die Rolle schlüpfen zu dürfen, die sie vor seiner Heirat innegehabt hatte?


  »Rabe«, sagte er knurrend. Und im selben Atemzug: »Es ist zehn Uhr.«


  »Ich weiß, dass es zehn Uhr ist.« Seine Mutter klang beleidigt, das fehlte ihm noch. Er entschied, sich auf gar keinen Fall auf diese Masche einzulassen.


  »Und es ist Samstag«, konterte er, »samstags kann ich lang schlafen – sofern mich keiner weckt.«


  »Ich weiß, dass du ein Langschläfer bist, als deine Mutter weiß ich das sehr wohl, wobei ich betonen möchte, dass du das nicht von mir hast. Es ist schon bemerkenswert, wie du den Tag verplemperst, früher dachte ich immer, das ginge von Susanna aus.«


  »In diesem Punkt ist Susanna unschuldig.«


  »Aber ich nehme an, das gilt nicht für die fürchterlichen Hosen, die Jan gestern anhatte. Blamabel, so schlimm war's noch nie, es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte in Unterhosen am Tisch gesessen, die Hälfte sah schon raus. Ich finde, dass du bei Susanna darauf dringen solltest, dass er noch heute anständige Hosen bekommt, deshalb rufe ich überhaupt so früh an, schließlich machen die Geschäfte heute spätestens um vier zu, und bei euch draußen sogar um eins. Ich habe geglaubt, mich trifft der Schlag, als Janny mir gestand, dass er nur noch solche Schlabberhosen im Schrank hat. Was sollen denn seine Lehrer denken, wenn er so in der Schule antanzt? Da muss man sich ja nicht wundern, wenn er absackt.«


  »Die Noten werden nicht für den Sitz der Hose gegeben, Mutter.«


  »Das weiß ich auch, aber unterschwellig spielt es doch eine Rolle, das weißt du genauso gut wie ich. Wenn ich damals nicht darauf gedrungen hätte, dass du ein weißes Hemd und einen Schlips anziehst und dir die Haare schneiden lässt, hättest du das Existenzgründungsdarlehen von der Bank nie im Leben bekommen. Sie sind übrigens schon wieder zu lang.«


  »Wer? Die Hosen?« Steff war inzwischen in der Küche, deren Mittelpunkt die vollautomatische neue Kaffee-Espressomaschine mit integriertem Milchschäumer für den Cappuccino bildete, den Susanna für ihr Leben gern trank. Er selbst bevorzugte seinen Kaffee stark und schwarz und mit drei Löffeln Zucker, so gesehen war die Sonderausstattung eigentlich überflüssig, andererseits wusste man nie.


  »Nein, diesmal meine ich deine Haare, hinten stoßen sie auf den Kragen auf, das sieht einfach ungepflegt aus, als Geschäftsmann solltest du das eigentlich wissen.«


  »Ich verkaufe keine Versicherungen, sondern Installationsmaterial.« Noch, ergänzte Steff stumm und malte sich aus, wie seine Mutter reagieren würde, wenn er demnächst vielleicht mit Haaren bis zur Schulter käme, was in gewissen Kreisen absolut »in« war.


  »Trotzdem. Und was Jannys Schlabberhosen betrifft, so bitte ich dich ernsthaft ...«


  »Dazu habe ich kein Recht mehr, Mutter. Laut Scheidungsurteil hat Susanna das alleinige Sorgerecht.«


  »Was ist das für eine Sorge, wenn der Junge so aussieht und letztlich an seinem Fortkommen gehindert wird? Du solltest etwas dagegen unternehmen, dass Susanna alles allein entscheiden darf.«


  »Das tue ich, Mutter.« Das war ausnahmsweise nicht nur so dahingesagt. Er schaltete das Telefon aus und stellte fest, dass nur noch ein Bodensatz Kaffeebohnen im Mahlwerk war. Und der stammte bereits aus dem Paket, das er als eiserne Reserve gekauft hatte, folglich musste er zuerst einkaufen gehen. Keine sehr erfreuliche Vorstellung, ohne seinen Morgenkaffee war er nur ein halber Mensch.


  Jan hatte lange gebraucht, bis er wieder zurück war, und die Brötchen hatte er mitsamt Tüte auf den Frühstückstisch gestellt, doch Susanna sagte nichts. Sie hatte vor, die friedliche Stimmung ihres Sohnes zu nutzen, um mit ihm über die Sommerferien zu sprechen.


  Am Ende des Trennungsjahrs war sie zum ersten Mal allein mit Jan verreist. Sie waren in die Hochprovence gefahren, den Ausschlag für dieses Ziel hatte wohl vor allem die Tatsache gegeben, dass sie dort nie mit Steff gewesen waren. Steff war allem Französischen abhold, er kam weder mit der Sprache noch mit der Mentalität klar, und von Bergen hielt er sowieso nichts: »Warum soll ich meinen kostbaren Urlaub und obendrein mein gutes Geld dafür verplempern, auf einen Berg raufzukraxeln, den ich hinterher wieder runterlaufen soll?« Diese Worte hatte Susanna im Ohr gehabt, als die nette Beraterin im Reisebüro ihr ein Familien-Trekking durch die Bergwelt der Provence vorschlug. Es klang nach Abenteuer, und ihr damals dreizehnjähriger Sohn stand noch auf Abenteuer in freier Natur, schwärmte noch vom Campen und Reiten. Mittlerweile führten der Strand von Florida und achtzig Kubik rollendes Blech seine Hitliste an. Ob ein Abstecher nach Nizza ihn umstimmen würde? Oder Manouche? So hieß der Esel, den Jan für die Trekking-Touren durchs Hochgebirge zugeteilt bekommen hatte. Im ersten Jahr und im zweiten Jahr und wenn er wollte dieses Jahr wieder. Seit ein paar Tagen wartete Susanna auf einen geeigneten Moment, um Jan bei seiner Liebe zu Manouche zu packen. Die beiden waren von Anfang an ein Herz und eine Seele gewesen.


  Sie langte nach der braunen Tüte auf dem Tisch und suchte nach einem von den Körnerbrötchen, die sie immer aß. Es war keines dabei. Sie verkniff sich die Frage, ob Jan sich noch immer nicht gemerkt hatte, welche Sorte sie am liebsten mochte. Seine Gleichgültigkeit gegenüber Dingen, die nicht ihn selbst betrafen, ließ sie automatisch an seinen Vater denken. Unter lauter Weißmehlbrötchen entdeckte sie etwas mit Kürbiskernen, die Form war eher eckig.


  »Eckige Brötchen«, sagte sie laut, »sind die neu im Programm? Wenn sie so gut schmecken, wie sie aussehen ...«


  »Ich mag lieber helle Brötchen und noch lieber Bambulo, aber das war natürlich wieder mal nicht da.«


  »Man muss es vorbestellen, die Deutschen oder zumindest die Kölner haben es wohl nicht sonderlich mit unserem französischen Zipfelbrot. Am Col de la Cayolle ...«


  »... liegt der Hund begraben«, fiel Jan ihr ins Wort.


  »Hast du schon vergessen, wie stolz du warst, als du da oben auf über zweitausend Metern angekommen warst? Du und Manouche, ihr beide wart echt ein starkes Team, das hat sogar unser Führer zugegeben. Manouche hat dir von Anfang an gehorcht, obwohl das nicht gerade eine der hervorstechendsten Eigenschaften von diesen Tieren ist. Mein Esel ist ständig stehen geblieben, deshalb habe ich ja voriges Jahr gewechselt, aber der Nachfolger war auch nicht gerade besser, der fraß ständig Disteln, wenn er Tempo zulegen sollte, und manchmal ist er so haarscharf am Abgrund entlangbalanciert, dass mir schlecht vor Angst wurde.«


  »Man muss nur immer die Leine an der Seite halten, die vom Berg abgewandt ist, dann passiert das nicht.«


  »Wahrscheinlich hab ich's über der grandiosen Landschaft vergessen. Mein Lebtag habe ich noch nichts so Fantastisches gesehen wie diese engen Pässe und Seen, in denen sich die Berggipfel spiegeln, und dann die Pinienwälder und die Täler mit den herrlichen Blumen und den duftenden Kräutern, irgendwie habe ich den Geruch schon in der Nase, wenn ich nur daran denke. Und dann abends, wenn wir die Zelte aufgebaut und unseren Küchenesel abgeladen und geschmaust und dabei zugesehen haben, wie die Sonne unterging, quasi für uns allein, wenn man mal von den Murmeltieren, Gänsen, Hirschen und Adlern absieht.«


  »Du hast die Grashüpfer vergessen, es gab Tausende davon.«


  »Ja, das stimmt, bei jedem Schritt hat man Scharen davon aufgeschreckt, aber das gehörte einfach dazu, und es hat uns sogar etwas für daheim gebracht. Seit unserer ersten Tour bleibst du ruhig sitzen, wenn sich mal ein Käfer oder eine Spinne zu uns verirrt, früher hast du in solchen Fällen regelrecht panisch reagiert und in null Komma nichts Unmengen von Insektenspray versprüht.«


  »Mein Gott, da war ich dreizehn.«


  »Okay, jetzt bist du fünfzehn und quasi abgeklärt.« Susanna hätte ihm mühelos ein Dutzend Indizien dafür aufzählen können, dass er noch immer mehr als genug Ähnlichkeit mit einem Kleinkind hatte.


  »Ich bin fünfzehn und hab einfach Lust auf was Neues, that's it.« Jan legte die beiden Brötchenhälften, die er gerade dick mit Butter und Schokocreme bestrichen hatte, übereinander und presste sie mit dem Handballen flach. Auch eine Angewohnheit, die er aus seiner Kleinkinderzeit beibehalten hatte. Susanna glaubte den kleinen Kerl vor sich zu sehen, wie er ungeduldig mit seinen Speckbeinchen zappelte, bis sie endlich mit dem Streichen fertig war und er zudrücken konnte. Dann quatschte es an allen Seiten schokoladenbraun heraus, unweigerlich landete auch etwas auf Jans Pulli, häufig blieb nicht einmal sie selbst verschont, doch geschimpft hatte sie trotzdem nie mit ihm, einfach weil er so niedlich aussah. Heute maß er fast einen Meter neunzig und trug Schuhgröße 46 und hatte einfach Lust auf etwas Neues.


  Einfach? Es war nicht einfach, kein bisschen, es war verflixt schwer, sich nach dem Scheitern ihrer Ehe jetzt auch noch von den Bildern verabschieden zu sollen, die sie und Jan zusammen zeigten, einander eng verbunden, so wunderbar nah und warm: »Mama, komm mal!« – »Mama, guck mal!« Es war noch nicht lange her. In ihrer Erinnerung war es ganz nah. Warum musste es ausgerechnet aufhören, als Steff ging? Gab es einen Zusammenhang? Eine Frage, die Susanna sich nach Möglichkeit verbot, weil ein »Ja« zugleich das Eingeständnis ihrer Hilflosigkeit gewesen wäre. Es gab keinen Weg mehr zurück, als Mann war Jans Vater für sie gestorben, seine Abenteuerlust war wie der Wurm, der sich in einen gesunden Apfel frisst, doch das konnte sie seinem Sohn schlecht sagen. Sie konnte nur versuchen, ihm auf etwas Lust zu machen, was mehr wog als die Träume seines Vaters und einer Clique markengeiler Altersgenossen, die unbedingt nach »Venice« mussten.


  »Wir könnten das eine mit dem anderen verknüpfen«, begann sie vorsichtig.


  »Beides? Du willst mit mir in die Provence und mir zusätzlich grünes Licht für Florida geben? Es käme hin, die Sommerferien dauern fast sieben Wochen, wenn man das letzte Wochenende mitrechnet, und falls wir den Freitag – das ist der letzte Schultag – ausfallen lassen, könnte man vielleicht sogar noch einen günstigen Flug ergattern.«


  »Von Florida war nicht die Rede. Ich habe nicht Florida gemeint, sondern Nizza. Du und ich, wir beide könnten ein paar Tage in Nizza einlegen, meinetwegen auch eine ganze Woche, das wäre dann der völlige Gegensatz zur unberührten Natur in den Bergen.«


  »Nizza ist nicht Florida. Meine Clique fährt nach Florida, selbst Alex darf hin, wenn sonst alles geregelt ist, und der Vater von David hat sogar ein Haus in Venice. So wie David es beschreibt, ist es der reinste Palast, aber das muss ja nicht sein, eine Wohnung mit visto mare täte es ja auch schon.«


  »Und wie willst du an eine Wohnung mit Meerblick in deinem Venice kommen, vom Bezahlen ganz zu schweigen? Manchmal bist du wirklich noch ganz schön naiv. Da erzählst du mir, wie man beim Flugticket einen Hunderter sparen könnte, und wirfst im Geist das Geld mit vollen Händen für eine Wohnung raus, die man sowieso nicht bekommt, erst recht nicht ein paar Wochen vor Reiseantritt.«


  »Und wenn doch? Wenn man sie doch bekäme? Und sogar gratis? Was wäre, wenn wir wirklich nur für den Flug bezahlen müssten?«


  »Dann fiele Weihnachten auf Ostern.« Susanna schob ihren Teller beiseite, ihr Bedarf an Märchenstunden war seit zwei Jahren restlos gedeckt. Vor ziemlich genau zwei Jahren hatte Steff ihr zwischen Sportschau und Rindersaftbraten mitgeteilt, was ein richtiger Mann sonst noch brauchte: »Hast du überhaupt einen blassen Schimmer davon, was ein richtiger Mann braucht? Wenigstens ab und zu ... Garantiert keinen Schweinebraten.« Sie hatte in »Rindersaftbraten« verbessert, sonst hatte sie an jenem Abend wenig gesagt. Das »Ab-und-zu« hieß Silke, und Susanna hatte die Scheidung verlangt. Noch heute sah sie jene Szene in ihrer Küche – in dieser Küche – zum Greifen nah vor sich. Hör endlich auf damit, befahl sie sich selbst und stand auf. »So, ich muss jetzt los, wenn ich noch was Frisches fürs Wochenende bekommen will. Wie wär's mit Erdbeeren zum Nachtisch? Jetzt müssten die ersten hiesigen auf dem Markt sein, die schmecken hundertmal besser als alles, was an Importware angeboten wird, da hat man mehr oder weniger nur gefärbtes Wasser für sein Geld. Und vorweg vielleicht mal wieder einen richtig leckeren Schmorbraten, den hatten wir schon ewig lange nicht mehr.« Braten mit viel brauner Tunke gehörte zu Jans Lieblingsspeisen, wogegen sie selbst aus verständlichen Gründen beim Schmoren immer an die Szene von damals denken musste, egal ob bei Rind oder Schwein.


  »Wie wär's mit Lobster?«


  »Lobster? Du meinst wirklich Meerestiere? Seit wann isst du so was? Du verziehst ja schon den Mund, wenn ich dir einmal im Monat Fischstäbchen vorsetze.«


  »Das ist ja auch was für Babys. Aber so ein frisch gefangener Lobster, der hat einfach was, bei dem ist das Fleisch auch so fest wie bei 'nem Kotelett oder so und außerdem total weiß in der Schale, die man sogar in feinen Lokalen mit den Fingern knacken darf. Hinterher spült man sie sich in so einer Schale mit Wasser ab, manchmal schwimmt da auch eine Zitrone oder eine Rose drin, das müsste dir doch gefallen.«


  »Und wem verdankst du diese Weisheit?«


  »Steff hat's mir erzählt.«


  »Soweit ich weiß, war dein Vater sein Lebtag noch nicht in Florida, und auf Fisch reagiert er fast genauso allergisch wie du.«


  »Aber er ist flexibel. Du sagst doch immer, der Mensch muss flexibel sein, weil er sonst schon tot ist, bevor er in der Kiste landet. Und Steff würde tierisch gern nach Venice. In so einer Wohnung könnten wir ...«


  »Hat dein Vater zufällig im Lotto gewonnen?«


  »Nein, aber er hat einen Kunden, der total begeistert von seinen Ideen ist.«


  »Und was hat das mit einer Wohnung am Strand von Venice zu tun?«


  »Dieser Kunde hat da eine Ferienwohnung mit allem Pipapo und würde sie uns kostenlos zur Verfügung stellen, wenn Steff ihm dafür die Wasserspiele installiert, auf die dieser Mister Keller oder Heller so scharf ist.«


  »Du redest von dem Zauber, für den dein Vater seit Jahren vergeblich Abnehmer sucht?«


  »Drüben müsste er nicht lange suchen, die Amis sind total geil auf so was, vielleicht kommen wir ja sogar richtig ins Geschäft mit denen, und das wäre dann fast so etwas wie ein Lottogewinn.« Diesmal lag kein Brötchen mehr auf dem Teller, die Keramik knirschte gefährlich, als Jan sie mit seiner Hand malträtierte. Seine Wangen waren hochrot, seine blauen Augen blitzten, eine Strähne hatte sich aus seinem sorgfältig in Form gegelten Haar gelöst. In diesem Augenblick kam er Susanna wie das reinste Abziehbildchen von seinem Vater vor.


  Haargenau so hatte Steff ausgesehen, als er sie in der Oberprima überredete, eine ganze Nacht bei ihm in Köln zu verbringen. Ihren Eltern daheim in Münstereifel hatte sie weisgemacht, sie übernachte bei ihrer Freundin Josi in Mayen. Bis nach Mayen war es von Münstereifel aus fast genauso weit wie in die Domstadt, und weil Josis Eltern zu dieser Zeit hundertprozentig in England waren, konnten sie auch in Mayen nicht ans Telefon gehen. Die Sache flog trotzdem auf. Bei der Abiturfeier erfuhren Susannas Eltern, dass Josi die Internatsschule bereits vor einem Vierteljahr hatte verlassen müssen und seitdem bei ihrer Tante in Bournemouth wohnte. Rechnen konnten Susannas Eltern sehr wohl, und das taten sie auch, sie rechneten sauber zurück, hakten nach und landeten bei Stefan Rabe, der sie mit Karten für »Zar und Zimmermann« rumgekriegt hatte. Als sie Susanna den Umgang mit Steff untersagten, berief sie sich auf die achtzehn Jahre, die sie schon zählte. Dabei hätte die Sache mit Josi sie eher in ihrer bisherigen Zurückhaltung, was Liebesdinge betraf, bestärken sollen. Das genaue Gegenteil war der Fall gewesen. Josi war in England, und Susanna schlüpfte zumindest für kurze Zeit in ihre Rolle und tat Dinge, die sie nie zuvor getan hatte und auch in den nächsten zwanzig Jahren nie mehr tun sollte. Sie war verliebt bis über beide Ohren.


  Danach ging alles blitzschnell, unmittelbar nach dem Abitur zog sie in die Stadt am Rhein, irgendwann beruhigten sich auch ihre Eltern, und bei der Hochzeit sah es fast so aus, als würden sie ihre Vorbehalte gegen den Schwiegersohn restlos aufgeben. Vielleicht, weil dessen Mutter die personifizierte Spießerin war und Susanna statt auf »der schiefen Bahn« in einer Ausbildung als medizinisch-technische Assistentin landete. Steffs Schritt in die Selbstständigkeit tat ein Übriges, und er passte sich auch äußerlich dem Bild des Jungunternehmers an. Wenig später folgte die Ankündigung des ersten Enkels. Jetzt fand auch niemand mehr etwas dabei, dass gleich zwei Bausparverträge – den einen hatte Susannas Großmutter für sie abgeschlossen, den anderen ihr Vater – auf Steffs Firma überschrieben wurden. Und als die Firma Rabe mit Susannas Geld ein Haus baute, das zumindest offiziell zur Hälfte gewerblich genutzt wurde – auf diese Weise konnte man sogar den eigenhändig reparierten Wasserhahn beim Fiskus geltend machen –, fanden alle das ganz schön clever. Steff war wirklich über alle Maßen clever.


  Mitunter hatte Susanna noch heute das Gefühl, ihre Eltern hätten das Lager so endgültig gewechselt, dass sie ihr jetzt die Hauptschuld am Zerbrechen ihrer Ehe gaben. Schließlich war sie diejenige gewesen, die den Scheidungsantrag eingereicht hatte. Gegen den entschiedenen Willen von Jan, der nun eine Scheidungswaise war. Aus dem Mund von Susannas Mutter hörte sich das an, als ob ihm ein Arm oder Bein fehlte ...


  »Vergiss es«, sagte Susanna laut und fügte mit einem anzüglichen Blick auf Jans Hand, die noch immer den Teller malträtierte, hinzu: »Und verschon bitte mein gutes Geschirr.«


  »Eigentlich gehört es ja sowieso zur Hälfte Steff.«


  Susanna schwieg. Es war zu gefährlich, in dieser Stimmung weiterzureden, sie könnte Dinge sagen, die alles nur noch schlimmer machten. Dieser Familienrichter hatte sie eindringlich davor gewarnt, das Vaterbild ihres Sohnes zu zerstören: »Gerade ein Junge braucht jemanden, mit dem er sich identifizieren kann und will, und im Fall von Jan ist das ganz eindeutig sein leiblicher Vater.« Es war eine Aufzählung all jener guten Seiten gefolgt, die Jans Vater so glaubhaft ins Feld führte, dass selbst der Richter darauf reingefallen war. In Susanna hingegen waren die Bilder von dem, was in ihrer Küche seinen Anfang genommen hatte – ... hast du überhaupt einen blassen Schimmer davon, was ein Mann braucht? –, noch gegenwärtig. Und immer wenn es so schien, als ob sie verblassten, schaffte Steff es, sie wieder gestochen scharf erscheinen zu lassen. Mitunter kam ihr der unchristliche Gedanke, dass sie bei der Scheidung vielleicht doch besser mit härteren Bandagen hätte kämpfen sollen, über die sie, Gott sei Dank, verfügte.


  Das, was Steff jetzt trieb, erschien ihr besonders niederträchtig. Er versuchte, seinen Sohn mit einer Reise nach Florida zu ködern, die er offenbar als Dienstreise über seine Installationsfirma abzurechnen gedachte. Wollte er Jan als seinen Gehilfen ausgeben, und das gleich im doppelten Sinne? Tagsüber bei seinen Wasserspielen und nachts bei ganz anderen Spielen ... Gedachte Steff seinem halbwüchsigen Sohn zu zeigen, wie sich ein »richtiger Mann« aufführte? Sie wusste schon, warum sie dafür gekämpft hatte, das väterliche Umgangsrecht auf die Zeit zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang begrenzen zu lassen. Ein Ansinnen, das in den Augen des Familienrichters zweifelsfrei eine Marotte war, der er lediglich zustimmte, weil Steff, ausgerechnet Steff, einlenkte: »Wenn es meiner Frau – Pardon, meiner geschiedenen Frau – so ungeheuer wichtig ist, unseren Sohn nachts bei sich zu haben, so will ich dem nicht im Wege stehen.« Er war, das hatte sich auch in dieser Situation erwiesen, der perfekte Blender.


  »Siehst du, dagegen kannst du auch nichts sagen.« Jan reckte sich, sein Rücken war nun ausnahmsweise so gerade, wie Susanna das immer von ihm verlangte, und fuhr fort: »Steff ist einfach großzügig, und er hängt noch immer an uns, sonst täte er das ja wohl nicht alles, und damit meine ich nicht nur das Geschirr hier, von dem ihm genau wie vom Haus eigentlich die Hälfte zusteht. Natürlich ist er kein Heiliger, und er gibt ja sogar zu, dass er ein paar Fehler gemacht hat. Aber du hast mir selbst gesagt, dass man nur zu dem Mist stehen muss, den man angerichtet hat, und das tut er ja. Er steht dazu und will alles wiedergutmachen. Ich verstehe wirklich nicht, warum du das nicht einsehen willst! Das hier wäre doch die Chance, um endlich ...«


  »Wenn du dir einbildest, dass ich dich allein mit deinem Vater nach Florida reisen lasse, dann bist du schief gewickelt.«


  »Ich find's nicht okay, wie du ihm misstraust. Weißt du überhaupt, wie verletzend das für ihn ist? Er hat übrigens gleich gesagt, dass du so reagieren würdest, aber ich wollte ihm nicht glauben.«


  »Du kannst ihm ausrichten, dass er ausnahmsweise in meinem Sinne gesprochen hat.«


  »Und was wäre, wenn du selbst ein Auge auf mich werfen könntest? In Venice, meine ich, da soll übrigens auch für ältere Leute einiges gebacken sein.«


  »Das Thema hatten wir schon. Im Gegensatz zu deinem Vater fühle ich mich außerstande, solch einen Trip zu finanzieren, von allem Übrigen mal abgesehen.«


  »Musst du ja gar nicht, das versuch ich dir ja schon die ganze Zeit zu verklickern. Dieser Trip kostet dich keinen Penny oder höchstens der Flug, die Wohnung von Steffs Kunden hat zwei Bedrooms, einen Dining- und einen Livingroom und sogar einen Wäscheschlucker. Stell dir das vor, da machst du neben dem Bett oder so 'ne Klappe auf und wirfst deine dreckigen Socken rein, und unten im Keller neben der Waschmaschine kommen sie raus. Mit dem Müll geht's übrigens genauso, das find ich ganz unglaublich praktisch, die haben da sogar einen Schuhputzautomaten ...«


  »Halt! Stopp! Und was ist mit deinem Vater? Wie will er seine Wasserspiele installieren, wenn er gar nicht dorthin fährt?«


  »Natürlich fährt er auch hin, wir fahren alle zusammen hin, und während du am Pool liegst und ich mit meiner Clique auf Achse bin, malocht er eben und zieht sich vielleicht sogar noch ein paar Nachbarn von Mister Heller als neue Kunden an Land. Wenn das klappt, könnten wir bald selbst 'ne Ferienwohnung dort haben, die ließe sich dann sogar als Filiale absetzen, meint Steff.«


  Susanna holte tief Luft, sie bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen, doch ihre Worte klangen seltsam abgehackt »Du darfst deinem Vater etwas ausrichten.«


  »Dass du mitkommst?«


  »Dass ich eher im Puff arbeitete, um das Geld für so eine Reise zusammenzukratzen, als noch eine einzige Nacht mit deinem Vater unter einem Dach zu verbringen.«


  »He, das meinst du doch nicht ernst, oder?«


  »Natürlich arbeite ich nicht im Puff. Ich wüsste ja nicht mal, wo's so etwas in Köln gibt. Außerdem bin ich wohl kaum der Typ dafür.« Susannas Versuch, das Thema ins Lächerliche zu ziehen, scheiterte. Ihr Sohn war offenbar nicht gewillt, von seiner fixen Idee zu lassen. Er beharrte darauf, in seiner Klasse völlig untendurch zu sein, wenn er, was Florida betraf, nicht mithalten durfte: »Das halte ich nicht aus, wenn die zurückkommen und erzählen und ich mit nichts als einem Esel und zig Kraxeltouren kommen kann, und warum?« Jan ließ keinen Zweifel daran, wem er in einem solchen Fall die Schuld gäbe, und dann stand er auf, verschwand in seinem Zimmer und drehte die Anlage auf. Volles Rohr und immer dieselbe Melodie, sofern man einem derart künstlichen, vom Synthesizersound getragenen Song überhaupt so etwas wie eine Melodie zugestehen wollte. »Such a shame to believe in this day ...«, röhrte der Frontsänger Mark Hollis. Wie überaus passend! Dann schlug das Telefon in der Diele an, Susanna lief los, stieß sich an der Tischkante und hörte, während sie noch ihren Hüftknochen massierte, wie Jan sich meldete. Mit vollem Mund, anscheinend hatte er in seinem Zimmer Ersatz für das jäh abgebrochene Frühstück gefunden.

  



  ***

  



  Steff hätte jeden ausgelacht, der ihm weismachen wollte, es gebe so etwas wie Vorahnungen. Für ihn war das schlicht Hokuspokus, mit dem gewisse Leute – meist Frauen – ihre Antriebsschwäche zu kaschieren trachteten. Seinetwegen konnten hundert schwarze Katzen an einem Freitag dem Dreizehnten vor ihm über die Straße laufen, er gab auch nichts auf Horoskope oder gar auf Prophezeiungen der Tarot-Karten seiner Mutter. Er war nicht die Spur abergläubisch. Trotzdem gefiel es ihm nicht, wie dieser arbeitsfreie Samstag ihm zunehmend entglitt und eine unheilvolle Eigendynamik entwickelte, das fing mit dem Anruf seiner Mutter in aller Herrgottsfrühe an und setzte sich mit seinem nagelneuen Alfa 156 fort, der plötzlich verrückt spielte, als er damit losfahren wollte, um sich endlich Espresso zu besorgen.


  Wenn er Gas gab, bremste der Wagen ab, und sobald er aufs Bremspedal trat, wurde beschleunigt. Statt im Kaffee-Shop landete er schweißgebadet in der Werkstatt, wo sein Wagen nun zur Beobachtung blieb. Der Meister wollte noch nie von einer solchen Panne gehört haben und sah Steff an, als fabulierte er. Nur sehr zögernd rückte er einen Leihwagen heraus, und das war eine lahme Ente. Mit der konnte Steff unmöglich wie geplant übers Wochenende nach Holland zum Segeln kutschieren. Die Einladung zum Segeln war von dem Mann gekommen, mit dem er seit Kurzem Tennis spielte und der sich jetzt einen Katamaran zugelegt hatte. Genau genommen konnte Steff beiden Sportarten nicht sonderlich viel abgewinnen, obwohl er für einen Anfänger nicht schlecht war. Er sah einfach nicht ein, warum er sich auch noch in seiner Freizeit abrackern sollte, zu Ehezeiten hätten ihn deshalb auch keine zehn Pferde dazu gebracht, ein Racket oder eine Schot in die Hand zu nehmen. Erst nach der Trennung von Tisch und Bett hatte er sich diesbezüglich engagiert, weil ihm aufgegangen war, dass er so gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Beim Sport lernte man neue Weiber und obendrein potenzielle Kunden kennen. Kunden, die weit mehr als einen tropfenden Hahn oder ein verstopftes Klosett zu bieten hatten. An diesem vermaledeiten Samstag würde allerdings gar nichts stattfinden, weil er mit so einer Sardinenbüchse hundertprozentig nirgends vorstellig werden würde, wo ein guter Auftritt zählte.


  Nachdem Steff alle für dieses Wochenende infrage kommenden Aktivitäten ad acta gelegt hatte und sich zu fragen begann, was er stattdessen anstellen sollte, fiel ihm erneut seine Familie ein. Er könnte die von seiner Mutter monierten Schlabberhosen zum Vorwand nehmen, um sich Jan für ein paar Stunden auszuleihen und ihn noch einmal für die Rolle zu präparieren, die er übernehmen sollte. Manchmal gingen dem Jungen einfach die Pferde durch, Geduld war nun mal nicht seine Stärke. Das galt ja auch für ihn, Steff mochte auch nicht warten und nichts teilen, diese beiden Eigenschaften waren ihm schon während seiner Schulzeit immer wieder angekreidet worden.


  Er war froh, dass Jan sich am anderen Ende der Leitung meldete, allerdings klang seine Stimme seltsam gequetscht. Hoffentlich hatte er nichts versiebt. Steff sprach betont forsch und verscheuchte das Gefühl, das seine Mutter zweifelsfrei als düstere Vorahnung bezeichnet hätte. Wahrscheinlich war sein Sohn einfach noch verpennt, in diesem Alter hatte er selbst ebenfalls bis in die Puppen schlafen können und regelmäßig die Krise bekommen, wenn seine Mutter ihn aus den Federn scheuchte.


  »Hallo, Sohn, wie stehen die Aktien?!


  »Hm.«


  »Hast du Stress mit Susanna? Sie ist doch da?« Ganz kurz übermannte Steff erneut die absurde Vorstellung, seine geschiedene Frau könnte am Abend zuvor Ärgeres getan haben, als nur mit einem anderen Weib zu quatschen oder in irgendeinem Studio Hanteln zu stemmen, um der Orangenhaut vorzubeugen.


  »Klar ist sie da, wir haben gerade eben zusammen gefrühstückt.«


  »Na, dann ist doch alles paletti. Du markierst hübsch den lieben Sohn und zeigst ihr ein, zwei Wochen lang, wie herrlich das Leben sein könnte, wenn sie nur ein bisschen nachgiebiger wäre, und dann lässt du die Katze aus dem Sack.«


  »Sie ist schon draußen.«


  »Du bist doch nicht etwa mit der Tür ins Haus gefallen?«


  »Hm.«


  Steff verstand, sein Sohn konnte nicht frei reden, und es würde die Sache nicht besser machen, wenn er ihm jetzt in Monolog. form die Leviten läse. Dann könnte es passieren, dass Jan dicht machte, genau wie er selbst in solchen Fällen.


  »Na ja, was passiert ist, ist passiert, aber wir richten das schon«, sagte er aufmunternd. »Sag ihr einfach, dass die Oma wegen deinen Schlabberhosen angerufen hat und dir unbedingt noch heute eine ordentliche Hose spendieren will.«


  »So was zieh ich nicht an.«


  »Musst du ja auch nicht, meinetwegen legst du sie in den Schrank.«


  »Und dafür sollen wir Geld ausgeben? Ich könnte übrigens noch prima eine Baggyhose gebrauchen, das sind die mit den tiefen Taschen an der Seite, du weißt schon. Auf dem Ring gibt es einen neuen Laden, wo du für so eine Hose nur ein Spottgeld blechst, da sparst du glatt die Hälfte.«


  »Gibt's auch einen Laden, wo man beide Sorten bekommt?«


  »Schon, aber der ist dann viel teurer.«


  »Hauptsache, wir bekommen eine hübsche Quittung für deine Oma.« So, wie Steff das Wort »hübsch« betonte, war sonnenklar, dass er wieder mal schlauer war als alle anderen zusammen. Die Oma würde ahnungslos für beide Hosen zahlen, alle wären glücklich, und notfalls präsentierte Jan sich ihr auch einmal in den Dingern, die für sie »normal« und für ihn ein Albtraum waren.


  »Ist gebongt. Und wie und wo ...?«


  »Ich schlage vor, wir treffen uns in einer halben Stunde in unserem Eiscafé. Wenn du vor mir da bist, kannst du dir schon mal ein Eis bestellen.«


  »Geht auch 'ne große Portion?«


  »Ausnahmsweise.« Normalerweise schätzte Steff es keineswegs, einen Penny mehr als nötig zu zahlen, das galt grundsätzlich auch im Hinblick auf seinen Sohn. Heute allerdings war er gewillt, ein Auge zuzudrücken. Zum einen, weil es ihm mehr als wichtig war, die Sache mit Susanna doch noch hinzubekommen, und der Weg zu ihr führte nun mal über Jan. Und zum Zweiten verspürte er neuen Elan, er war nun mal ein Mensch der Tat. Das einsame Trübsalblasen war vorbei, gleich ging es wieder zur Sache.

  



  ***

  



  Susanna wunderte sich. Es hatte keine zehn Minuten gedauert, bis Jan die Wohnung verlassen hatte. Sichtlich aufgekratzt, anscheinend hatte er völlig vergessen, wie sauer er noch vor einer Stunde gewesen war. Ob tatsächlich nur die Aussicht auf eine neue Hose ihn so beflügelt hatte? Eine Hose, die seine Großmutter ihm kaufen und ihm folglich dreinreden würde, damit wäre normalerweise der erste Misston vorprogrammiert. Etwas stimmte hier nicht, auch wenn nichts von dem, was Jan eben am Telefon gesagt hatte – viel war es nicht gewesen –, ihr Misstrauen rechtfertigte. Lustlos pulte sie das Innenleben aus einem und noch einem Brötchen, bestrich die nicht sehr appetitlich aussehenden Bröckchen mit Butter und Orangenmarmelade und begann, mechanisch zu kauen. Der leicht bittere Geschmack der englischen Marmelade erinnerte sie an ihre beste Freundin, die an ihrer Stelle vermutlich sehr viel entspannter reagiert hätte, das war schon immer so gewesen. Obwohl Josi wie Susanna aus einer Kleinstadt stammte und dieselbe klösterliche Erziehung im Internat genossen hatte, hatten sie damals weder die schiefen Blicke der Nachbarn noch die zahlreichen Rüffel der Nonnen bremsen können. »Du musst einfach weghören und an was Hübsches denken«, hatte sie zu Susanna gesagt und auch gleich ein paar Vorschläge für eine hübsche Ablenkung in petto gehabt. Aber Susanna hatte sich nicht getraut und lieber aus der Ferne an den waghalsigen Unternehmungen Josis partizipiert. Sie hatte Schmiere gestanden und Ausreden für den Verbleib ihrer Zimmergenossin erfunden und darauf gewartet, dass endlich das vertraute Kratzen an der Regenrinne unter ihrem Fenster ertönte. Minutenspäter saß Josi dann auf ihrer Bettkante und legte los, und was sie erzählte, war spannender als die Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Und dann, kurz vor der Reifeprüfung, wurde Josi erwischt, weil eine Mitschülerin sie verpfiffen hatte. Was folgte, ging schnell: Eltern benachrichtigt, Koffer gepackt, Abtransport zu einer Schwester von Josis Mutter in Birmingham. Diese Tante war sittenstreng, fast schon bigott. Josi hätte verzweifelt sein müssen, aber sie war's nicht.


  »Ich wollte schon immer mal einen Engländer ausprobieren, so was hatte ich noch nie.« Ein paar Wochen später schickte sie Susanna ein Päckchen ins Internat mit einem Glas Orangenmarmelade und einem Brief, in dem stand, wie süß Bill sei. Süß und gleichzeitig herb, just so wie diese Konfitüre.


  Auf Bill folgte Mike, er war Josis erster Ehemann und das letzte englische Experiment, danach ging es weiter à la française. Susanna hätte nicht mehr mit Gewissheit zu sagen vermocht, ob der zweite Ehemann ihrer besten Freundin Denis oder François geheißen hatte, sie wusste nur noch, dass auch diese Ehe nur ein knappes Jahr dauerte. Der Trennungsgrund war der Vater von Sebastos, was zu Deutsch der Erleuchtete hieß. Josis Sohn war nur ein Jahr älter als Jan und besuchte zu der Zeit eine Privatschule in Bournemouth. Bei seiner Mutter verbrachte er lediglich die Wochenenden, und das an wechselnden Schauplätzen. In seinen jungen Jahren war Sebastos schon sehr viel öfter geflogen als andere Menschen in ihrem ganzen Leben, derzeit flog er jeden Freitag nach Bern, wo Josis vierter Ehemann eine Professur innehatte. Susanna konnte sich nicht vorstellen, dass ihre quirlige Freundin auf Dauer mit einem Gelehrten und dessen Adlerhorst in den Schweizer Bergen klarkäme, auch wenn sie bei ihrem letzten Telefonat noch eine Hymne auf beides angestimmt hatte. Vermutlich hatte sie lediglich genug gehabt vom Vorgänger ihres Eidgenossen, der ständige Wechsel war das einzig Beständige in ihrem Leben.


  Als Susanna ihre lebenslustige Freundin vor ein paar Jahren gefragt hatte, warum sie bei ihrer Partnersuche nicht einmal eine längere Probezeit vorschalte, um endlich auf Nummer sicher zu gehen, hatte Josi nur gelacht und gleich drei gute Gründe an der Hand gehabt: »Du bist ein süßes Dummchen, Susi«, hatte sie gesagt, »erstens gibt's im Leben keine Sicherheit außer den Tod, zweitens macht so eine Heirat mit allem Pipapo einfach Bock, und drittens schaffe ich es auf diese Weise, meinen Spaß zu haben und trotzdem als anständige Frau zu gelten, was willst du mehr?« Susanna hatte daraufhin geschwiegen, doch innerlich hatte sie sich Josi ausnahmsweise einmal überlegen gefühlt. Aber das hatte nicht angedauert. Steff war inzwischen Schnee von gestern, auch wenn er noch immer gern Lawine bei ihr spielte, und es sah ganz so aus, als ob Jan sich in sein Kielwasser ziehen ließe. Ihr halbwüchsiger Sohn dachte nicht daran, glücklich über eine Mutter zu sein, die ein Vielfaches von der Zeit in ihn investierte, die Josi zwischen ihren diversen Ehemännern und Jobs für ihren Sebastos aufbrachte.


  Wie würde Josi an ihrer Stelle reagieren?


  Wahrscheinlich, dachte Susanna, würde sie einfach froh sein über ein paar freie Stunden außer der Reihe, sich in Schale schmeißen und mit zielsicherem Instinkt irgendwohin gehen, wo ein Denis oder Mike oder wer auch immer nur darauf wartete, sie zu verwöhnen. Das Problem war, dass Susanna keine Ahnung hatte, wo man in Köln an einem Samstagmittag fündig werden könnte, wenn die meisten potenziellen Kavaliere durch die Geschäfte hetzten, um noch genug Vorräte für das Wochenende zu bunkern. Einkaufen musste sie auch noch.


  Susanna beschloss, ihr Männerproblem zu vertagen und erst einmal den Kühlschrank aufzufüllen. Sie durfte die Cola für Jan nicht vergessen, das gehörte zu ihren guten Vorsätzen.


  An der Fischtheke begutachtete sie den Hummer und griff ungeachtet des hohen Preises zu. Schließlich hatte Jan regelrecht von Lobster geschwärmt, deswegen musste man wahrlich nicht bis nach Florida reisen. Ebenso wenig wie für ein paar schicke Klamotten oder gar, um mit den Klassenkameraden Schritt zu halten.


  Während Susanna ihre Einkäufe verstaute und das Sahneeis vorbereitete; das es zusammen mit den ersten hiesigen Erdbeeren und ebenfalls selbst gemachter Schokoladensoße zum Nachtisch geben sollte, hob sich ihre Laune. Sie begann ernsthaft daran zu glauben, dass sie heute endlich einmal wieder einen gemütlichen Samstagabend allein mit ihrem Sohn haben würde. Wenn er wollte, konnte er hinreißend charmant sein und witzig, hübsch war er sowieso, nicht umsonst nahm in letzter Zeit die Zahl der weiblichen Anrufe rapide zu.


  Als sie dann auch noch ihren Gammellook gegen die neuen Caprihosen und den ebenfalls neuen kurz geschnittenen Pulli – wenn sie sich reckte, sah man den Nabel, eigentlich hatte Susanna den Pulli deshalb umtauschen wollen, es dann aber vergessen – ausgewechselt hatte, fühlte sie sich stark genug, um die Zeit bis zu Jans Heimkehr mit einem Anruf bei Josi zu überbrücken. Wenn sie mit ihrer Freundin telefonierte, hatte sie stets das Gefühl, Josi könnte sie sehen, und dann wurde ihre Garderobe automatisch noch altmodischer, als sie es ohnehin schon war. Die Verbindung kam problemlos zustande, obwohl Josi wieder einmal nicht dort war, wo man sie vermutete. Sie meldete sich mit leicht atemloser Stimme und verwirrte Susanna als Erstes mit ihrer Schwärmerei von Campione.


  »Campione?«, wiederholte Susanna, »ist das nicht in der italienischen Schweiz?!


  »Hast du was gegen die Italiener, Susi? Lass dir von mir sagen, dass so ein Campionese – falls sie so heißen, was ich nicht glaube – nicht zu verachten ist.«


  »Aber dein Mann ist gebürtiger Berner, soweit ich weiß, und meines Wissens liegt der Kanton Bern, wo ihr wohnt, etliche Kilometer weiter im Norden. Macht ihr beiden vielleicht Urlaub, und du hast mir nur nichts davon gesagt?«


  »Knut macht nie Urlaub, das ist vermutlich das einzige Wort, das er nicht in seine sprachlichen Wurzeln zerlegen kann und will.«


  »Du bist also allein mit Sebastos verreist?«


  »Sebastos ist in England geblieben, er baggert an einer neuen Freundin. Wenn er sie bis zum nächsten Wochenende erobert hat, bringt er sie mit nach Campione.«


  »Das heißt, dass du dort länger als nur zwei, drei Tage bleibst.«


  »Das heißt es, Susi. Wie wär's, wenn du auch herkommst? Mit oder ohne Jan, wie ich dich kenne wahrscheinlich eher mit ihm. Wir würden euch rundführen, hier gibt es praktisch alles, was das Herz begehrt«


  »Das Herz von Jan schlägt derzeit ausschließlich für Florida.«


  »Auch nicht übel. Wann fliegt ihr hin?«


  »Überhaupt nicht. Was soll ich da? Außerdem könnte ich so eine Reise selbst dann nicht bezahlen, wenn ich wollte. Das habe ich Jan auch klipp und klar gesagt und angenommen, die Sache wäre damit endgültig vom Tisch, doch das ist sie keineswegs. Du kommst nie drauf, was mein Filius als Nächstes versucht hat.«


  »Er hat sich mit deinem Ex kurzgeschlossen, und der hat gejubelt.«


  »Du bist wirklich klüger als ich.«


  »Höchstens gewitzter im Umgang mit der Spezies Mann. Um die zu verstehen und sich nicht unterbuttern zu lassen, muss man einfach eine hinreichende Anzahl von Studien am lebenden Objekt betrieben haben, und genau da hapert es bei dir. Deshalb gehst du Steff ja auch immer wieder auf den Leim.«


  »Diesmal nicht, das habe ich eben auch zu Jan gesagt. Eher würde ich mir das Geld für eine solche Reise im Puff verdienen, als die Begleitung seines Vaters zu akzeptieren. Steff hat anscheinend einen Dummen aufgetan, der auf seine Wasserspiele abfährt, und das ausgerechnet in der Nähe von Venice. Dieses Venice liegt übrigens nicht in deinem Italien, sondern in Florida.«


  »Und soll sehr hübsch sein, zumal es noch von keiner Reisegesellschaft angesteuert wird. Könnte dir gefallen. Und was die Finanzierung betrifft, wird's sowieso höchste Zeit, dass du dir einen Job suchst, bei dem mehr rausspringt als die paar Kröten und gelegentlich des Mannes bestes Stück im Ruhezustand, wenn ihm Pipi abgezapft wird.«


  »Das darf ausschließlich mein Chef, ich verteile nur Becher und Injektionen oder nehme Blut ab.«


  »Stimmt ja, umso schlimmer. Also sieh zu, dass du etwas anderes findest, dürfte doch bei deinen Zeugnissen und deinem Aussehen nicht so schwierig sein. Du warst in allen Fächern durch die Bank mindestens eine Note besser als ich, und in Sprachen warst du schon damals das reinste Genie. Alles, was dir fehlt, ist der nötige Drive für was Neues.«


  »Den haben Steff und Jan zur Genüge.«


  »Dann beweis ihnen, dass du mithalten kannst.«


  »Soll ich jetzt etwa auch den Gierhammel spielen?«


  »Hammel sind männlich, du bist eine Frau, das ist viel besser. Mach was draus. Und was die Gier betrifft, so hast du da jede Menge nachzuholen, denk endlich mal an dich. Und jetzt muss ich auflegen, weil ich dringend gebraucht werde. Ciao!« Ein Kieksen mischte sich unter die Grußformel, und es fiel Susanna nicht allzu schwer, sich den Auslöser vorzustellen. Ein Mann aus Campione, der dem Berner Professor den Rang streitig machte. Ob die nächste Hochzeit am Lago di Lugano stattfinden würde? Wie lange würde Josi brauchen, um sich von einem Berner scheiden zu lassen? Angeblich nahmen die Berner es mit jeder Schnecke auf. Dann könnte der Campionese vielleicht schon gar nicht mehr aktuell sein, wenn von Amts wegen alles geregelt wäre.


  Susanna fühlte fast so etwas wie Neid. Warum in drei Teufels Namen schaffte sie es nicht, das Leben so leicht zu nehmen? Sie musste die Liebhaber ja nicht gerade im Dutzend verschleißen, ein einziger passabler wäre in ihrer One-man-Bilanz schon eine Steigerung um hundert Prozent. Fragte sich nur, wo sie das ersehnte Prachtexemplar kennenlernen sollte. Ihr Flirt aus dem Szene-Lokal fiel ihr wieder ein, vielleicht sollte sie sich einfach noch einmal etwas Gutes tun und dorthin gehen. Aber ein paar charmante Floskeln und spendierte Drinks machten noch keinen Flirt aus, und nette Männer waren darüber hinaus nicht auf ein einziges Lokal angewiesen, die gingen mal hierhin und mal dorthin, um nette Bekanntschaften zu pflegen. Als Susanna zu der Schlussfolgerung gekommen war, dass sie selbst offenbar nicht zu der Kategorie »nette Bekanntschaft« zählte, weil sie andernfalls ja ebenfalls die freie Auswahl haben müsste, besann sie sich hastig auf den Hummer in ihrem Kühlschrank. Wie sollte sie ihn zubereiten? Sie entschied sich fürs Braten und eine Safransauce, das würde dem Ganzen einen exotischen Touch geben, ein Rezept dafür hatte sie erst neulich in einer ihrer Zeitschriften entdeckt.


  Sie wechselte von der Küche ins Wohnzimmer und begann zu suchen. Bald sah es auf dem Teppichboden so schlimm aus wie bei Jan, und sie fühlte sich zugleich bedrängt und herausgefordert von all den bunten Bildern, von denen sie wunderbar gestylte Frauen und nicht weniger prächtig gestylte Menüfolgen anstrahlten. Obwohl sie sonst sehr sparsam war, kaufte sie sich jede Woche mindestens zwei von diesen Frauenmagazinen, die angeblich alles vermittelten, was das Leben für Frau zum Genuss machte. Immer vorausgesetzt, der Geldbeutel spielte mit. Susanna überlegte, ob sie vielleicht wirklich besser zuerst den Job wechseln sollte, um zum Zug zu kommen. Aber wo fände sie einen Job, der die entscheidende Wende herbeiführte?


  Die Eisdiele mit Blick auf den Haupteingang des Südfriedhofs war brechend voll. An manchen der winzigen Tische quetschten sich fünf Leute zusammen, am Boden abgestellte Einkaufstüten schränkten die Bewegungsfreiheit zusätzlich ein, lediglich ein einziger Tisch war einzeln besetzt. Steff grinste beim Anblick seines Sohns, der Rucksack, Skates und Schirmkappe um sich verteilt hatte und offensichtlich selbstvergessen zum Rhythmus eines Songs, der seinem Walkman entfleuchte, wippte und summte. Gleichzeitig löffelte er nicht eben leise sein Eis. Der Junge hatte den Dreh heraus, wie man sich die anderen vom Leib hielt, alle Achtung. Susanna würde ein solches Verhalten natürlich als unsozial verdammen, was genau der Grund dafür war, dass sie trotz all ihrer Talente nie wirklich zum Zug kommen würde. Was ihm, wie Steff sich sagte, nur recht sein konnte. Er bahnte sich seinen Weg zum Tisch von Jan und pochte ihm kurz auf den geneigten, rhythmisch zuckenden Kopf, der sich prompt hob. Jans Mund öffnete sich schon zu einem lautstarken Protest, als er Steff erkannte.


  »Hi, Steffi!« Ein Räuspern folgte, dann: »Eh, war ziemlich voll hier.«


  »Du hast dich ja tapfer behauptet.«


  »War aber nur mit 'ner Nachbestellung möglich, du bist zehn Minuten über die Zeit, andernfalls hätten wir Gesellschaft bekommen, und ich nehme mal an, das wäre nicht ganz so günstig, stimmt's?«


  »Ganz schön clever, Sohn. Bei deiner Mutter warst du etwas weniger schlau, wie's aussieht.«


  »Sie hat mich mit ihrem Esel auf die Palme gebracht.«


  »Wieso Esel?«


  »Na ja, Manouche, du erinnerst dich doch an Manouche, den Esel. Ich hab dir garantiert von ihm erzählt, der fraß mir quasi aus der Hand. Sie meint tatsächlich, sie könnte mich in den Sommerferien mit einem Ritt auf Manouche durch die Provence abspeisen, dabei kennen wir da mittlerweile jeden Halm und jedes Iah.«


  »Wie viel hast du ihr von unseren Plänen verraten?«


  »Nur das Nötigste, und ich hab's ihr in den rosigsten Farben ausgemalt, aber sie war so was von sauer, du glaubst es nicht. Weißt du, was sie gesagt hat?«


  »Verrat's mir!«


  »Dass sie eher im Puff das Geld für 'ne Reise nach Florida verdienen würde, als dein Angebot anzunehmen.«


  Steff schluckte, dann bestellte er sich einen Ramazotti, den er in einem Zug austrank. Es war nicht eben schmeichelhaft, vor den Ohren des eigenen Sohnes als jemand hingestellt zu werden, dessen Gesellschaft man wie die Pest meiden musste. Was bildete Susanna sich überhaupt ein? Mal ganz davon zu schweigen, dass die Gepflogenheiten in einem Puff ihr sehr viel weniger geläufig sein dürften als einem Mann aus Fleisch und Blut. Wer nie ein solches Etablissement besucht hatte, konnte auch nicht mitreden. Er dachte daran, dass es mitunter ganz angenehm war, auf all den überflüssigen Schmus verzichten zu dürfen, auf den sogenannte anständige Frauen abfuhren.


  »Und wie findest du das mit dem Puff?«, beharrte Jan.


  Steff ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich glaube nicht, dass deine Mutter dort Arbeit fände«, sagte er schließlich leicht undeutlich, was auch an der Zigarette liegen mochte, die er sich gerade zwischen die Lippen geschoben hatte.


  »Natürlich nicht, das war ja auch bloß ein Witz von ihr. Das heißt, witzig war's auch nicht. Ich denk mal, sie hat das mit dem Puff bloß gesagt, weil das für sie etwas so Grässliches sein muss wie früher für die Sklaven die Arbeit auf einer Galeere.«


  Steff schaltete blitzschnell, auch das gehörte zu seinen herausragenden Begabungen. Wenn es darauf ankam, reagierte er fixer, als andere Menschen denken konnten, und das sogar, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Er war das geborene Pokerface, niemand – nicht einmal sein eigener Sohn – hätte in diesem Augenblick auf die Idee kommen können, dass sein kluger Kopf soeben die Möglichkeit ausdachte, eine Verunglimpfung in eine Retourkutsche umzumünzen, die ihresgleichen suchte: Moderne Galeerenarbeit für eine Frau, die störrischer als jeder Esel war. Sein Stimmungsbarometer schnellte hoch, er hob den Arm, die Kellnerin reagierte prompt. Sie zählte zu dem Typ, der schon lange darauf wartete, dass jemand wie er des Weges käme und sie erlöste. Aber er war keiner von den Trotteln, die in Unnützes investierten. Trotzdem lächelte er charmant – solch ein Lächeln kostete ihn nichts – und bestellte sich ein »Tartufo«, seine Lust auf Süßes war zurückgekehrt. Dann zeigte er auf seinen Sohn.


  »Vielleicht fragen Sie den jungen Mann, ob er auch noch ein Eis verkraftet.«


  »Aber ich hatte schon zwei«, erinnerte Jan.


  »Macht nichts. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.«


  »Kapier ich nicht, aber das mit dem Eis ist okay, dann nehme ich noch ein Spaghetti-Eis.«


  Steff war froh, dass die Aussicht auf einen dritten Eisbecher seinen Sohn von überflüssigen Fragen abhielt. Es wäre kaum zweckmäßig, seinen Sprössling einzuweihen. Diesmal nicht, dazu war Jan viel zu loyal seiner Mutter gegenüber, davon war Steff überzeugt.


  Kapitel 2


  Wink des Himmels

  



  Die neue Woche begann für Susanna völlig normal, sprich mit reichlich Stress. Jan machte Theater, weil sie es gewagt hatte, die von seiner Großmutter spendierte neue Baggyhose zuerst einmal in die Waschmaschine zu stecken. Am Montagmorgen war sie noch feucht und ungebügelt, woraufhin ihr Sohn so lange in Boxershorts herumlamentierte, bis sie ihren Vorsätzen erneut untreu wurde und zum Bügeleisen griff. Auf diese Weise kam sie um ihr Frühstück und verpasste obendrein die Bahn, mit der sie ohne Hetze ihren Arbeitsplatz erreichen konnte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihrem Chef alles hingeschmissen, als er sie wegen der paar Minuten Verspätung, die sie längst doppelt und dreifach durch unbezahlte Überstunden ausgeglichen hatte, anpfiff. Sie tat es nicht, weil ihr Hasenherz die Oberhand gewann. Es war eine Sache, im Geist den Job zu wechseln, und eine andere, diesen Schritt in der Wirklichkeit mit allen Konsequenzen zu tun. Wer sagte ihr denn, dass sie tatsächlich etwas Besseres fände? Ihre Freundin Josi mochte davon überzeugt sein, weil sie selbst stets das bekam, was sie haben wollte, doch es gab genug negative Gegenbeispiele. Die Zeitungen berichteten fast täglich von neuen Einbrüchen am Arbeitsmarkt, der große Aufschwung mit Vollbeschäftigung ließ weiter auf sich warten, und es war bekannt, dass die wenigsten Arbeitgeber alleinerziehende Mütter schätzten. Also unterdrückte sie die Antwort, die ihr auf den Lippen lag, und verschwand, um alles für den ersten Patienten vorzubereiten. Ein Fiesling, der sich nicht einmal von der Aussicht auf ein großes Blutbild, für das logischerweise größere Mengen an Blut benötigt wurden, zuzüglich Abnahme von Kapillarblut aus der Fingerkuppe einschüchtern ließ. Die meisten männlichen Patienten verstummten bei dieser Prozedur schlagartig. Ein winziger Piks, und sie führten sich auf, als ob eine Viper sie gebissen hätte, der Anblick von einem Tropfen ihres eigenen Bluts ließ sie kreidebleich werden. Dieser Mann hingegen wurde weder bleich noch leise, er bemäkelte lautstark die Raumtemperatur und wenig später, als Doktor Wohlgrube dazukam, sogar die modernen Einwegvakuumspritzen. Und was tat ihr Chef? Er stimmte zu und stellte für den nächsten Termin ein gutes altes Instrument in Aussicht. Susanna fragte sich gerade, was ihn zu solchen Phrasen trieb, als sie auch schon die Antwort erhielt.


  »So, das hätten wir bald wieder, Herr Kollege, die Albuminwerte im 24-Stunden-Urin nähern sich dem Normwert, wenn der Harnsäuregehalt im Blut und die BSG ähnlich gesunken sind, sind Sie demnächst wieder wie neu.«


  »Das sage ich meinen Wöchnerinnen beim Dammschnitt auch immer.«


  »Und? Stimmt's?«


  »Natürlich, wenn ich meine Naht gesetzt habe, beglückt manche ausgeleierte Mehrfachgebärende den Gatten wieder mit Maßen, die sonst nur junge Mädchen zu bieten haben. Neulich allerdings habe ich des Guten wohl zu viel getan, da ging nichts mehr, und ich musste tatsächlich zum Skalpell greifen, um die Voraussetzungen für die ehelichen Freuden wiederherzustellen.«


  »Der Witz ist gut.« Susannas Chef wieherte los, sein Patient tat es ihm nach, alles in Susanna sträubte sich. Sie griff nach dem Instrumententablett und wechselte wortlos in den nächsten Raum über, wo gleichfalls Blut abgenommen werden sollte. Dieser Patient war allerdings ein sehr viel angenehmerer Zeitgenosse. Sie waren sich vorhin auf dem Weg zur Praxis begegnet und hatten einen Gruß ausgetauscht, bevor Susanna hastig weitereilte, um noch halbwegs pünktlich zu sein.


  »Sie hatten es eben aber mächtig eilig«, sagte Peter Barring, der sie bereits mit hochgekrempeltem Hemdärmel erwartete.


  »Ziemlich«, erwiderte sie und schob das Kunststoffpolster unter seinen Unterarm, legte ihm die Manschette um, zurrte sie fest. »So, jetzt bitte eine Faust machen, Sie wissen ja bereits, wie's geht.«


  »Leider. Offen gestanden habe ich mich noch nie zuvor so schwach gefühlt wie hier in diesem Vampirsalon.«


  »Es gibt Schlimmeres, außerdem sind Sie ja gleich erlöst.« Gegen ihren Willen betonte Susanna das Wörtchen »Sie«.


  »Das hört sich – mit Verlaub – so an, ab ob Sie hier auch nicht unbedingt glücklich wären. Wobei es natürlich etwas anderes ist, tagaus und tagein diese Nadeln in fremdes Fleisch zu stechen, als sie selbst zu empfangen und ...«


  »... und sich darüber beschweren zu dürfen, dass die Spritzen nichts taugen.«


  »Ich käme niemals auf die Idee ... oder war das ein Witz?«


  »Im Moment ist mir garantiert nicht danach, Witze zu reißen.«


  »Also hatte ich vorhin recht mit meiner Einschätzung. Sie sind von Ihrem Job gefrustet ...«


  »Sie sind nicht zufällig Psychologe und auf der Suche nach neuer Kundschaft?«


  »Ich bin Farbtherapeut mit einem unseligen Hang zu warmen Gelbtönen.«


  »Was ist an Gelb unselig?«


  »Grundsätzlich nichts, Ihnen zum Beispiel müsste Gelb wunderbar zu Gesicht stehen, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Ein warmes Honiggelb etwa würde den Kontrast zwischen Ihrer hellen Haut und den dunklen Haaren hervorragend betonen, wogegen diese blaue Bluse eher kühl an Ihnen wirkt, geradezu abweisend.«


  »Wir waren bei dem unseligen Aspekt der Farbe Gelb.«


  »Nun, nehmen Sie einen x-beliebigen Weißwein, was Sie eigentlich natürlich nicht tun sollten, weil man bei nichts so sorgfältig vorgehen sollte wie bei der Wahl des richtigen Tropfens. Ein frisch-fruchtiger Pinot Grigio etwa, den Sie zum italienischen Büffet trinken, schimmert gelb im Glas, ein Chardonnay aus dem Stara-Planina-Gebirge tut das auch, wenngleich dessen Gelb ein völlig anderes ist, es erinnert an eine geglückte Verbindung von Zitrus und Karamel. Oder ein üppiger Venezianer, der die Sonne atmet und fast schon golden zu nennen ist. Merken Sie etwas? Merken Sie, wie ich förmlich von goldgelben Versuchungen umzingelt bin?«


  »Ich habe den Eindruck, dass Sie ziemlich gerne Weißwein trinken, aber als unheilvoll würde ich das nicht unbedingt bezeichnen.«


  »Sie sind eine sehr verständnisvolle Frau, das habe ich gleich bei meinem ersten Besuch hier geahnt, obwohl Sie da noch kühler als heute ausstaffiert waren. Etwas Kleingemustertes hatten Sie an, mit viel zu vielen Anteilen an kalten Farben, dabei müssten Sie in den Farben der Sonne schwelgen. Sind Sie im Sternzeichen des Löwen geboren?«


  »Woher wissen Sie das? Die meisten tippen bei mir auf Jungfrau.«


  »Ignoranten. Davon wimmelt es nur so. Leider schaffe ich es nicht, meinen Hausarzt – der mich hierher überwiesen hat – und Ihren Chef als dieser Kategorie zugehörig zu entlarven, obwohl ich es liebend gern täte. Wenn es nach den beiden ginge, würde ich demnächst als Einziger in unserem Fressclub Mineralwasser oder Coke trinken, dieser sinnige Vorschlag kam übrigens von Ihrem Chef. Nur ja keinen Wein mehr, so ein Blödsinn! Zu einem guten Essen soll ich Wasser oder braun gefärbtes Zuckerwasser trinken. Halten Sie es für denkbar, dass irgendein Mensch, der halbwegs bei Sinnen ist, solch einen Frevel begehen könnte?«


  »Mein Ex-Mann«, sagte Susanna, »trinkt zu allem und jedem Cola.«


  »Ist ja widerlich.«


  Susanna stimmte zu. Paradoxerweise hatte sie das Gefühl, in diesem Fremden einen Menschen aus Fleisch und Blut getroffen zu haben, der sie verstand. Der erste Mensch in dieser Woche, wenn sie von ihrer besten Freundin absah. Aber wenn man, wie sie, selbst ziemlich am Boden war, verstärkt der Zuspruch von jemandem, der sich permanent auf der Sonnenseite bewegt, nur noch das Bewusstsein der eigenen Unzulänglichkeit. Susanna hätte vielleicht noch weitere Details aus ihrer Leidensgeschichte mit Steff preisgegeben, als ihr Chef die Tür aufriss. »Susanna, wo bleiben Sie denn nur? Sie sind zum Arbeiten hier und nicht zum Händchenhalten.« Während sie stumm den Wattebausch, den sie auf die Armbeuge gepresst hielt, gegen ein Pflaster auswechselte, stellte sie sich vor, wie Dr. Wohlgrube mit seinem Patienten die Rolle tauschte und zur Abwechslung selbst gepikst wurde. Wetten, dass er jammerte? Und wenn nicht, würde sie in diesem Fall höchstpersönlich nachhelfen.

  



  ***

  



  Jan kam sich reichlich komisch vor, als er den Blumenladen betrat. Außer ihm selbst waren noch drei Kundinnen im Laden, die eine Frau hatte er schon des Öfteren gesehen, so wie sie ihn musterte, könnte es bei den Containern gewesen sein, die er mitunter etwas sorglos bestückte. Blöde Kuh! Er beschloss, sich erst einmal umzuschauen und abzuwarten, bis die anderen gegangen waren, doch daraus wurde nichts.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, junger Mann?«


  »Hm, ja, ich hätte gern ein paar Blumen.«


  »Das dachte ich mir.« Die Verkäuferin, gutes Mittelalter, lächelte verständnisinnig, was Jan erst recht in Harnisch brachte. Sie erinnerte ihn fatal an seine ehemalige Klavierlehrerin, die ihn noch immer mindestens einmal im Monat anrief, um ihn zu fragen, ob er nicht doch wieder anfangen wolle. »Und was darf es sein?«


  »Nichts, was teurer als zehn Mark ist.«


  »Das ist um diese Jahreszeit natürlich nicht viel, es sei denn, Sie hätten gern einen Kaktus. Wir haben da gerade sehr hübsche kleine Kakteen zum Sonderpreis.«


  »Nein, das geht nicht. Es muss etwas wirklich Nettes mit Farbe sein.« Jan zog an seinem Sweatshirt, das heute rot war. Der pure Zufall, doch die Bedienung schien das anders zu interpretieren.


  »Oh, ich verstehe, eine rote Blume. Vielleicht eine besonders schöne rote Rose mit etwas Grün und einem Sticker, wir haben da verschiedene Motive, zum Beispiel ein Herz.«


  »Nein, nein, die Blume ist für meine Mutter gedacht.« Jan stolperte auf die Eimer zu, in denen sich alle möglichen Schnittblumen präsentierten, zeigte halb blind hierhin und dorthin und achtete überhaupt nicht auf die Preise. Zuletzt verließ er das Geschäft mit einem bunten Strauß für sage und schreibe sechsunddreißig Mark und roten Ohren. So heiß, wie sie sich anfühlten, mussten sie knallrot sein. Weiber, dachte er. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten ihm alle vier durchs Haar gewuschelt, und warum? Weil der liebe Junge seiner Mami ein paar Blumen mitbringen wollte. Einfach so, wie es schien, die Frage nach dem Geburtstag hatte er der Wahrheit entsprechend verneint. Wenn die wüssten! Ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut.

  



  ***

  



  Als Susanna die Haustür aufschloss, fiel ihr als Erstes die sperrangelweit offene Tür der Abstellkammer ins Auge, wo alles vom Handfeger bis zur Blumenvase aufbewahrt wurde. Als Nächstes registrierte sie die ungewohnte Stille. Keine miteinander um Gehör wetteifernden Teenagerstimmen und keine dröhnenden Bässe, nichts. Ob Jan sich im Vertrauen darauf, dass es bei ihr sowieso wieder später werden würde, aus dem Staub gemacht hatte? Sie ging schnurstracks in die Küche durch, doch dort erwartete sie kein Zettel auf dem Tisch, dafür lag auf dem Boden – knapp neben dem Mülleimer – ein zusammengeknülltes Papier. Sie bückte sich danach und identifizierte, während sie es ordnungsgemäß entsorgte, den Aufdruck als den ihres Bäckers.


  Ob Jan sich mit Hefeteilchen eingedeckt hätte und deshalb wie schon am Wochenende keinen Appetit auf etwas Vernünftiges haben würde? Obwohl der Hummer in Safransoße ein Gedicht gewesen war, hatte er nur eine winzige Portion davon genommen. Angeblich hatte die Oma ihn beim Hosenkauf ins Café eingeladen, was Susanna jedoch bezweifelte. Ihre Schwiegermutter lehnte es grundsätzlich ab, für etwas zu bezahlen, was sie besser und in jedem Fall billiger selbst herstellen konnte.


  »Jan?« Susanna wollte aus Gewohnheit gleich zum zweiten Suchruf ansetzen, einfach weil ihr Sohn grundsätzlich erst auf mehrfaches Rufen reagierte, als er auch schon im Türrahmen auftauchte. Sogar mit Hauslatschen an den Füßen.


  »Hi, Mom! Auch schon da?«


  »Ich habe mich beeilt.« Und gleich den zweiten Eklat mit meinem Chef provoziert, ergänzte sie stumm. Zum ersten Mal hatte sie darauf beharrt, pünktlich zu gehen, und sich auch nicht davon umstimmen lassen, dass ihre Kollegin ihr vorwarf, sie hätte das wenigstens ein paar Tage vorher ankündigen müssen.


  »Ich hab auch schon Brötchen fürs Abendessen geholt, und den Tisch gedeckt hab ich auch.«


  »Hast du was ...?« Sie verschluckte in letzter Sekunde das Wort »verbrochen«.


  »Ich hab mir gedacht, es wäre nur fair, wenn ich dir zeigen würde, dass mir das mit heute früh leidtut. Morgens bin ich einfach nicht ganz zurechnungsfähig, und ich wollte eben unbedingt die neue Hose anziehen. Natürlich ist es okay, dass du sie vorher gewaschen hast, obwohl das sonst keiner macht, aber als sie dann auch noch nass war, bin ich einfach ausgeflippt.«


  »Könnte man so sagen.«


  »War aber nicht so gemeint, ehrlich nicht. Soll ich uns zwei Eier kochen? Eier kann ich gut.«


  Susanna widersprach nicht, obwohl das einzige Ei, das ihr Sohn jemals für sie gekocht hatte, die Konsistenz von bröseligem Mörtel gehabt hatte und statt dottergelb grünblau gewesen war. »Wir könnten uns zusammen Rührei machen«, schlug sie diplomatisch vor.


  »Rührei wäre sogar noch besser.« Jan setzte sich auf den einzigen Hocker, während Susanna am Herd hantierte. Sie verquirlte Eier, Salz und einen Schuss Sahne, und er sah ihr zu und erzählte unaufgefordert von der Spanischklausur, die er am Freitag schreiben würde, und von der Englischarbeit, die er gerade zurückbekommen hatte. »Du solltest sie wohl besser unterschreiben. Sie ist ziemlich mies ausgefallen, und deshalb will die Flöte, dass wir sie allesamt unterschrieben bekommen, damit die Eltern nachher nicht sagen können, sie hätten nichts gewusst.«


  Nachtigall, ick hör dir trapsen! Susanna war davon überzeugt, endlich die Lösung zu Jans Benehmen gefunden zu haben. Er hatte in der ersten Arbeit im zweiten Halbjahr erneut eine Fünf oder Sechs gebaut und wollte sie milde stimmen. Die Flöte, wie sie seine Englischlehrerin ihrer sehr hellen, fast schon schrillen Stimme wegen nannten, hatte Susanna auf dem letzten Elternsprechtag Ende Februar durchgreifende Maßnahmen für den Fall angekündigt, dass Jan ihr noch einmal eine Arbeit wie die letzte ablieferte. »Das ist unter meiner Würde und eine offene Provokation«, hatte sie gesagt und mit spitzen Fingern zwei Blätter vorgewiesen, deren ehemals glatte Ränder praktisch nicht mehr existent waren und auf denen Tintenkleckse mit Spuren von Ess- und Trinkbarem konkurrierten. Darunter hatte ein »ungenügend« geprangt, was wiederum Jan als ungerecht bezeichnete, weil sich hinter diversen Klecksen angeblich richtige Antworten befanden.


  »Verstehe«, sagte sie laut und drehte den Herdknebel auf null. »Dann gib mal her!«


  »Uno momento.« Jan verschwand, kam erstaunlich schnell zurück und hielt ihr etwas hin, was ähnlich schmierig aussah, wie sie es befürchtet hatte.


  »O Gott, das sieht ja aus, als ob du dein Pausenbrot drin eingepackt hättest.«


  »Ich hatte nur gerade keine Schutzhülle dabei.«


  Susanna wollte schon nach dem Verbleib der 25 Prospekthüllen fragen, die sie erst neulich besorgt hatte, als sie die Note untendrunter entdeckte. »Eine Zwei plus?«, fragte sie ungläubig.


  »Quasi die beste Arbeit, es ging übrigens um Florida. Wir sollten einen fiktiven Brieffreund fragen, was wir von ihm über seine Heimat wissen wollen. Wir hatten die Wahl zwischen einem Freund in Florida, Kanada und Großbritannien, natürlich haben fast alle Florida genommen.«


  »Natürlich«, sagte Susanna und begann, mechanisch in der Pfanne zu rühren, bis ihr Sohn sie darauf aufmerksam machte, dass der Herd ausgeschaltet war. Sie war ziemlich durcheinander, es war fast noch schwerer, plötzlich mit guten Noten und guten Manieren klarzukommen als mit der bestens vertrauten Holzhammermethode. Der bunte Strauß auf dem Esstisch, den sie kurz darauf entdeckte, trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. Die Zusammenstellung war seltsam, weder die Sorten noch die Länge der einzelnen Blumen wollten so recht zueinander passen, trotzdem war es für sie der schönste Strauß, den sie seit Langem bekommen hatte.

  



  ***

  



  Wie jedes Mal, wenn er in die Straße einbog, in der er so viele Jahre gewohnt hatte, überfiel Steff eine Mischung aus Wehmut und Zorn. Das alles hätte nicht sein müssen, sagte er sich zum zigstenmal. Susanna hatte aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Seine kleinen amourösen Extratouren von Zeit zu Zeit waren keine Sekunde lang als Bankrotterklärung für seine Familie gemeint gewesen. Im Grunde seines Herzens war er ein Familienmensch, das wussten alle. Es war ihm peinlich, vor den Augen der ehemaligen Nachbarn – mit denen er gegrillt und manches Bier gezischt hatte – an seiner eigenen Haustür klingeln zu müssen, doch das gehörte zu den Bedingungen, die Susanna ihm gestellt hatte.


  »Ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass du mir ohne Vorwarnung ins Haus stürmst.«


  Die Formulierung »Vorwarnung« stellte in sich bereits eine Spitze dar, außerdem missachtete sie völlig, dass er grundsätzlich nur in den Abendstunden oder am Wochenende herkam, um seinen Bürokram zu erledigen. Es war ja nicht so, dass er dieses Büro brauchte, normalerweise reichte es, wenn er alle Belege in einen Karton packte und diesen seinem Steuerberater aushändigte, der auch die laufende Buchhaltung für ihn erledigte. Er brauchte dieses Büro nicht aus sachlichen, aber sehr wohl aus persönlichen Gründen.


  Die Tatsache, dass er an diesem Mittwochmorgen herkam und somit völlig gegen seine sonstigen Gepflogenheiten verstieß, hatte ebenfalls einen rein persönlichen Grund. Automatisch griff er nach seiner Brusttasche, darin steckte seine Brieftasche, und darin wiederum ...


  Er grinste, es machte sich eben bezahlt, wenn man sich überall auskannte, selbst in den Randbereichen der guten Gesellschaft. Diesmal klingelte er nicht, er konnte sicher sein, dass weder Susanna noch Jan daheim waren. Keine Minute später verließ er das Haus wieder. Er musste heute noch zu einer Baustelle hinausfahren, auf der ihn einer von diesen Pfennigfuchsern erwartete, die sich einbildeten, er gehörte ihnen mit Haut und Haaren, nur weil sie ein paar Mark anbezahlt hatten. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, verdiente er sein Geld bald sehr viel freudvoller und musste sich auch von keiner Düsseldorfer Tabelle mehr vorschreiben lassen, wie viel davon er als Unterhalt abzugeben hatte. Sein letzter Termin an diesem Tag war bei dem Besitzer der Ferienwohnung in Florida. Ein Spinner, das konnte sein, aber das juckte ihn nicht, wenn am Ende das Richtige rauskäme.

  



  Am Dienstag hatte Susanna aufmerksam die Stellenanzeigen in den beiden großen Tageszeitungen studiert und alles angekreuzt, was eventuell infrage käme. Diverse Praxen suchten medizinisch-technische Assistenten, ein Therapiezentrum garantierte beamtenähnliche Vergünstigungen, die physikalische Abteilung der Klinik, in der sie einst entbunden hatte, bot zusätzlich zur tariflichen Vergütung einen kostenlosen, fünfzehn Monate dauernden Lehrgang zum Fitnessfachwirt an, was sich nicht schlecht anhörte. Auch den Posten als Leiterin eines Pflegedienstes sollte sie nicht einfach übergehen. Am nächsten und übernächsten Tag telefonierte sie und begriff nach mehreren Testanrufen, dass sie einerseits zu alt und andererseits zu jung war. Die größten Chancen hatten offenbar billige Berufsanfänger oder aber Bewerber, für die das Arbeitsamt eine Wiedereingliederungshilfe zahlte. Sie gehörte zu keiner der beiden Kategorien, und dort, wo man ihr ein Vorstellungsgespräch anbot, bekäme sie keinen Pfennig mehr als jetzt und hätte obendrein eine längere Anfahrt.


  »Ich überlege es mir noch«, sagte sie deshalb auch bei dem letzten potenziell neuen Arbeitgeber auf ihrer Liste und legte hastig auf, weil ihre Kollegin gerade aus der Mittagspause zurückkam, die sie riechbar mit Doktor Wohlgrube, der ihr wenig später folgte, verbracht hatte. Normalerweise gingen sie erst nach der Arbeit zu »ihrem Franzosen«. Ob sie versucht hatten, die entgangenen Freuden vom Tag zuvor nachzuholen? Oder hatten sie aus Susannas Beharren auf einem pünktlichen Feierabend gelernt und verlegten ihr Techtelmechtel fortan in die Mittagspause?


  Eine Illusion, wie sich herausstellte. Der Chef steckte kurz vor Feierabend den Kopf zur Labortür herein, begutachtete den Quickwert, der am nächsten Tag bei einer ambulanten Operation vorliegen musste, nickte und sagte beiläufig im Hinausgehen: »Alles Weitere regeln ja dann wieder Sie, Susanna, nicht wahr?« Susanna überlegte noch, ob er damit lediglich die Weiterleitung des Quickwertes meinte, als das Einschnappen des Türschlosses anzeigte, was wirklich Sache war. Sie hatte, um mit Jan zu sprechen, wieder mal die Arschkarte erwischt.


  Während sie mechanisch Instrumente sterilisierte und den Müll einsammelte, wanderten ihre Gedanken zu ihrem Sohn, der ihr Blumen geschenkt und die beste Arbeit in Englisch geschrieben hatte, obwohl er noch auf dem letzten Zeugnis ein »mangelhaft« gehabt hatte. Musste sie, wenn ihn schon ein fiktiver Brief nach Florida zu solchen Höchstleistungen inspirierte, nicht das Menschenmögliche tun, um ihm diese Amerikareise zu ermöglichen? Vielleicht könnte sie einen Kredit aufnehmen? Allerdings wusste sie nicht, wovon sie das Geld zurückbezahlen sollte, wenn sie nicht binnen Kurzem eine deutlich besser bezahlte Stelle fände, und danach sah es im Moment wirklich nicht aus. Sie beschloss, abends noch einmal systematisch die Zeitungen der letzten Tage durchzugehen, vielleicht gab es ja etwas Passendes in einem anderen Beruf. Ihre Schulzeugnisse waren wirklich hervorragend, das galt gleichermaßen für ihre Sprachkenntnisse, selbst wenn die etwas eingerostet sein sollten. Es war nicht einmal auszuschließen, dass Jan ihr Sprachtalent geerbt hatte, obwohl es bislang eher so aussah, als würde er auch in diesem Punkt seinem Vater nacheifern. Die Vorstellung, ihren Sohn doch noch in ihr eigenes Kielwasser ziehen zu können, war ihr plötzlich sehr wichtig. Sie hatte es sehr eilig, heim zu dem Korb mit dem Altpapier zu kommen.

  



  ***

  



  Der Donnerstag war der letzte Tag der Woche, an dem man halbwegs günstig ins Cinedom gehen und sich einen von den Filmen ansehen konnte, die man einfach sehen musste, wenn man mitreden wollte. Derzeit führten »Bang Boom Bang« und die »Eiskalten Engel« die Hitliste in Jans Klasse an, die meisten waren schon drin gewesen. Seit Montag vertröstete Jan seinen Kumpel Alex, obwohl er selbst scharf auf die »Eiskalten Engel« war. »Wegen Venice und so«, hatte er zu Alex gesagt, und das war nicht mal gelogen. Die Show mit den Grünstängeln aber, die er. vor seiner Mutter abgezogen hatte, war ein bisschen heftig gewesen, und sogar mit dieser Englischarbeit hatte er geschummelt. Zwar stimmte die Note, aber es handelte sich nicht um die Klassenarbeit, die er wohlweislich unter Verschluss hielt, weil sie wieder voll daneben war. Was er vorgezeigt hatte, war lediglich ein Test, und dass er dabei so gut abgeschnitten hatte, verdankte er ausschließlich der Neuen.


  Constanze war zum Halbjahr in die Klasse gekommen und ebenso klein wie hübsch, sie glich einem Kobold und hatte ein unglaublich nettes Lächeln, außerdem hatte sie ihn wie gesagt mit Munition für seinen fiktiven Brief versorgt. Mit ihrem eigenen Text war sie in null Komma nichts fertig gewesen. Dann hatte sie seinen verzweifelten Blick aufgefangen und ihm zwei Spickzettel vollgepinnt. Er musste praktisch nur noch abschreiben. Das hatte er in seiner gewohnten Klaue getan, schon um nicht aufzufallen, außerdem drängte die Zeit. Jedenfalls hatte die »Flöte« nicht schlecht gestaunt, und falls sie etwas argwöhnte, so konnte sie doch nichts sagen, weil sein Text mit keinem anderen identisch war.


  Eigentlich hatte er Constanze zum Dank in die »Eiskalten Engel« einladen wollen, andererseits war er dafür schon mit Alex verabredet. So gesehen war es vielleicht ganz günstig, dass er die Sache mit dem Kino immer weiter verschoben hatte, vielleicht ging sein Freund ja heute allein in den Film, und dann konnte er selbst doch noch Constanze fragen. Falls sie bis dahin nicht auch schon drin war.


  »He, Jan, was ist nun mit unseren Engeln? Wie wär's mit der Vorstellung um sechs? Später ist bei mir blöd, weil meine Mutter partout nicht will, dass ich unter der Woche nach neun heimkomme. Ist 'ne neue erzieherische Maßnahme und wahrscheinlich die Reaktion auf die Fünf in Englisch. Was hat deine Mutter eigentlich zu deiner Fünf gesagt?«


  »Sie war ziemlich happy über die Zwei plus im Test.«


  »Wie du das hinbekommen hast, wüsste ich wirklich gerne, aber viel bringen tut's sowieso nicht. Bei der Flöte zählen die Tests praktisch nicht, die schreibt die nur, um uns freitags in der letzten Stunde still zu bekommen.«


  »Sie zählen schon, nur nicht so stark.«


  »Ist ja schon gut, ich gönn's dir ja, erst recht, wenn's deine Mutter weich kocht. Meine ist noch ziemlich zäh, was die Sommerferien angeht. Also, bleibt's bei sechs Uhr vor dem Eingang vom Cinedom?«


  »Geht nicht.«


  »Wieso geht das schon wieder nicht, verdammt. Hältst du neuerdings auch nachmittags mit deiner Mutter Händchen? Ich denke, die arbeitet, und wenn du jetzt ständig um sie herumscharwenzelst, wird sie nur misstrauisch.«


  »Ich hab keinen Penny mehr in der Tasche, wenn du's genau wissen willst, ich hab alles auf den Kopf gehauen.« Für Grünstängel, ergänzte er stumm.


  »Das ist echt Scheiße. Ich würde dir das Geld ja vorstrecken, aber bei mir langt's auch nur noch für eine einzige Karte. Okay, verschieben wir die Engel und gehen bummeln, das kostet nichts.«


  »Geht auch nicht, heute nicht« Jan wusste selbst nicht, warum er das sagte. Gegen Bummeln war nichts zu sagen. Durch die Stadt ziehen und kräftig ablästern oder auch mal was entdecken, lohnte sich immer, gerade schob Constanze ihr Rad aus dem Fahrradkeller, das war auch nicht schlecht. Ein geiles Rad, das musste er schon sagen, obwohl er es sonst nicht mit Zweirädern hatte, bei denen man sich selbst abstrampeln musste. Ob ihre Eltern reich waren? Dagegen sprach, dass sie am Arsch der Welt wohnten. Alle bei ihm in der Klasse, die wirklich was an den Füßen hatten, kamen aus Lindenthal oder Junkersdorf oder vielleicht noch aus Müngersdorf. Jetzt blieb sie stehen, sah zu ihnen hin und schien nur darauf zu warten, dass er etwas sagte. Bloß was? Er blieb stumm.


  »Ihr geht nicht zufällig heute ins Kino oder so?« Constanze schob einen Fuß vor, es war ein Wunder, dass sie mit ihren dicken Buffalos überhaupt radeln konnte. Aber sie schaffte es, und im Gegensatz zu den meisten anderen Mädels konnte sie auch damit gehen, ohne wie ein Trampeltier auszusehen. Sie war auch eine gute Turnerin, das merkte man sofort, der ganze Körper wirkte zugleich elastisch und wie eine Feder gespannt.


  »Wir wollten eigentlich in die ›Eiskalten Engel‹ ...«


  »Hätte ich auch Bock drauf, wenn ihr beiden mich mitnehmt ...«


  »Bei Jan ist Ebbe in der Kasse, der muss passen, aber wenn du willst, könnten wir beide ja allein ...«, weiter kam Alex nicht, weil Constanze ihm das Wort abschnitt.


  »Wir könnten genauso gut was bummeln gehen, das kostet nichts«, sagte sie und sah Jan an, nur ihn, ihre Augen waren sehr dunkel mit hellen Pünktchen, nie zuvor hatte er solche Augen gesehen. Komm mit, sagten sie, aber er konnte nicht, sein bester Freund haute ihn bereits zum zweiten Mal in die Pfanne.


  »Hab ich ihm auch schon vorgeschlagen«, sagte Alex, und es schien Jan glatt so, als klänge ein hämischer Unterton mit. »Aber das will er auch nicht, so gesehen ...«


  Jan hielt es nicht mehr länger aus. Mit einem knappen »Dann viel Spaß, und grüßt mir die Engel!« machte er sich aus dem Staub. Fast wäre er in die falsche Bahn eingestiegen, so erregt war er. Wie stand er denn jetzt da? Und was war von einem Freund zu halten, der ihm so mir nichts, dir nichts das Mädchen ausspannte, auf das er, Jan, gleich von Anfang an ein Auge geworfen hatte? Und sie auf ihn, schließlich hätte sie genauso gut Alex bei dem fiktiven Brief helfen können, doch sie hatte sich für ihn entschieden. Aber das wusste Alex nicht, also war es vielleicht nicht ganz fair, ihn in Bausch und Bogen zu verdammen. Andererseits konnte man in einer wirklich guten Freundschaft ja wohl erwarten, dass der andere auch etwas kapierte, was nicht bis auf Punkt und Komma ausgesprochen werden musste, sonst klappte das ja schließlich auch. Bei jeder Blödelei, warum also hierbei nicht? Jan fand nur eine stimmige Erklärung: Alex wollte ihn bei Constanze ausstechen.


  Am liebsten wäre er zurückgefahren und hätte den beiden gesagt, dass er doch mitkäme. Wenigstens bummeln oder auch ins Kino, er könnte sagen, dass er sich das Geld bei seinem Vater leihen würde. »Mein Vater ist Unternehmer«, könnte er sagen, das klänge viel gewichtiger als »Kaufmann« oder »Installationsmeister«. Er könnte durchblicken lassen, dass sein Vater ein toller Hecht wäre und ihm so schnell nichts abschlüge, nicht mal einen Roller und einen Trip nach Florida. Jan tat nichts dergleichen. Obwohl er sonst alles andere als ängstlich war, verspürte er eine seltsame Hemmung, Constanze einen Bären aufzubinden, denn darauf liefe es ja hinaus. Es reichte, wenn er Susanna etwas vormachte. Sie war nur seine Mutter, aber verdient hatte sie das trotzdem nicht.


  Zu Hause angekommen, wusste er nicht, was er mit der Zeit anfangen sollte. Er stellte den CD-Player an, es dudelte wie zum Hohn »What A Shame«, die Scheibe lag noch vom Wochenende drin. Er begann, sein Zimmer aufzuräumen, und brachte es auf drei große blaue Müllsäcke, zwischen Klamotten und Schulsachen entdeckte er zudem diverse leere und halb leere Flaschen und auch die Gläser, die Susanna überall gesucht hatte. Er hatte sich energisch gegen den Verdacht gewehrt, sie irgendwo bei sich in seiner »Rumpelkammer« – wie sie sich ausdrückte – vergraben zu haben. Er spülte die Gläser und räumte sie in die zweite Reihe des Geschirrschranks, im Hinausgehen fiel sein Blick auf den Korb mit den alten Zeitungen. Wo er sowieso seinen Müll entsorgen musste, konnte er das da gleich mitnehmen, Susanna würde Augen machen und sich freuen, das wäre nicht nur wegen Florida gut.


  Im Grunde war sie ja ganz okay. Wenn sie gut drauf war, war sie sogar ein echter Hit. Er hoffte, dass sie bald wieder ganz oft gut drauf sein würde. Ob Constanze sie 'nett fände? Ob sie selbst nette Eltern hatte? Bestimmt, schließlich ähnelten Kinder selten anderen Leuten, das behauptete Steff immer. Er sagte das auch in Susannas Gegenwart, vielleicht ließ er diesen Spruch dann sogar besonders gern ab. Sie bekam dann jedes Mal ganz schmale Augen und wechselte das Thema. Warum konnte sie nicht locker mit Steff umgehen? Und warum konnte sie ihm keine zweite Chance geben?

  



  ***

  



  Susanna war so sehr auf Katastrophen eingestellt, dass sie beim Anblick der Dampfschwaden, die ihr im Hausflur entgegenwehten, fast lautstark um Hilfe gerufen hätte. Zum Glück ortete sie noch rechtzeitig die Dusche als Quelle, es war nichts Schlimmes passiert, ihr Sohn duschte lediglich heiß und hatte die Tür vom Bad offenstehen lassen. Als Susanna die Tür mit einem entsprechenden Kommentar schließen wollte, sah sie Jan mit einem Handtuch um die Hüften am Waschbecken stehen und in den beschlagenen Spiegel starren, in dem er unmöglich etwas erkennen konnte. Hinter ihm prasselte munter weiter das Wasser in die Duschtasse.


  »He, warum drehst du das Wasser nicht ab? Das sieht ja hier aus wie in einer Waschküche, außerdem ist es die pure Energieverschwendung.«


  Er hob den Kopf, ein paar nasse Zauseln hingen ihm in die Stirn, er wirkte seltsam hilflos und verletzlich, seine nackten Zehen spielten mit den Noppen der Duschvorlage. Obwohl er wie ein Scheunendrescher aß, hatte er noch immer unglaublich dünne Beine, lediglich die dunkle Behaarung kündete von seiner kommenden Männlichkeit.


  »Tut mir leid«, sagte er und tastete hinterrücks nach dem Hebel der Mischbatterie, wobei sein Handtuch ins Rutschen geriet, was ihn erst recht verlegen machte. In jüngster Zeit achtete er penibel darauf, dass Susanna ihn nicht mehr nackt sah, gewöhnlich riegelte er das Bad sogar ab, wenn er sich lediglich die Haare stylte.


  »Hast du heute noch was vor?« Sie überlegte, ob sie ihn an die Spanischarbeit am nächsten Tag erinnern sollte.


  »Nein. Eigentlich nicht. Obwohl ich ursprünglich ins Kino wollte. In die Eiskalten Engel, Alex und Constanze sind jetzt ohne mich drin.«


  »Und warum bist du nicht mitgegangen?«


  »Ich hab eben aufgeräumt, außerdem bin ich sowieso blank.«


  Die Blumen für mich, dachte Susanna, und laut: »Ich könnte dir einen Vorschuss geben.«


  »Nee, ist jetzt sowieso zu spät, die Vorstellung ist ja gleich schon aus. Aber ich könnte sie abholen, Alex und Constanze, meine ich. Ich hab mir gedacht, ich fahr einfach mal vorbei ...« Jetzt attackierten seine Zehen den Flor unter seinen Füßen wie einen Feind, auch sein Tonfall war mehr als eigentümlich, etwas stimmte da nicht.


  »Ist Constanze die Freundin von Alex?«


  »Das hätte der wohl gerne. Deshalb will ich ja noch kurz hin, nur für den Fall, dass er mich wirklich austricksen will. Aber um neun bin ich wieder da, okay?« Jan drückte sich an ihr vorbei, verschwand in seinem Zimmer, die Türen des Kleiderschranks quietschten, dann tauchte er in seinem besten Sweatshirt auf, winkte noch einmal, weg war er. Durchs Wohnzimmerfenster beobachtete Susanna, wie er schnellen Sehrittes der Haltestelle zustrebte, wobei der viel zu lange Hosensaum ihn sichtlich behinderte. Also fasste er mitten im Lauf hinter sich und zog den Stoff hoch, das sah sehr rührend aus.


  Diese Constanze schien ihm wichtig zu sein. Mehr als die »Chickens« oder »Schnitten«, von denen ständig die Rede war, wenn er mit seinen Freunden zusammenhockte, und die so ähnlich abgehandelt wurden wie ein Motorroller oder sonst etwas, was gerade »in« und bald wieder »out« war. Die Tatsache, dass sein bester Freund das Mädel ins Kino geführt hatte, bedeutete wohl, dass der die besseren Karten hatte. Ein Gedanke, der Susanna in demselben Augenblick, in dem er ihr kam, widerstrebte. Dabei sah Jan besser aus – nur auf dem Rücken hatte er ein paar Pickel –, seine Stimme war wohlklingender, sodass man ihn immer wieder bat, im Schulchor mitzusingen, und er hatte früher auch wunderschön gemalt, davon zeugten etliche Bilder im Treppenabgang und in ihrem eigenen Zimmer.


  »Häng sie endlich ab!«, hatte Jan neulich gefordert, als Susanna die Garderobenhaken versetzt und die alten Dübellöcher mit Moltofill gefüllt hatte, »dann kannst du die Löcher von den Bilderhaken gleich in einem zukleistern.« Das hatte sie selbstredend nicht getan, ebenso wenig hatte sie die Gedichte zerrissen, die er für sie zum Geburtstag und zum Muttertag und zu Weihnachten verfasst hatte. Ob er seine lyrische Ader bei der ersten großen Liebe wiederentdeckte? Es gab Susanna einen Stich, als ihr gleich die Verse von Steff einfielen, die der am Anfang ihrer Liebe – damals war sie nur knapp drei Jahre älter als ihr Sohn heute – für sie und auf sie gedichtet hatte. Aber das war Kitsch hoch drei gewesen, wenn nicht die Anzüglichkeiten überhandgenommen hatten.


  Susanna beschloss, diese Ergüsse – die sie zusammen mit alten Fotos in einer Pralinenschachtel aufbewahrte – endgültig zu vernichten. Sie wollte diese Erinnerungen nicht mehr. Jetzt ging es darum, die Weichen für die Zukunft neu und besser zu stellen. Die Stellenanzeigen fielen ihr wieder ein, die sie nochmals durchforsten wollte, diesmal unter einem erweiterten Gesichtspunkt. Sie wechselte zu dem Korb mit dem Altpapier über, er stand an seinem angestammten Platz hinter der Tür, doch er war leer. Wieso war er leer? Wer verdammt hatte sich an ihren Zeitungen bedient? Etwa Steff? Hatte Steff die Frechheit besessen, sich im Vorbeigehen an ihrem Stadtanzeiger zu vergreifen? Sie traute ihm alles zu, er war der geborene Pfennigfuchser und ließ nichts aus, was sie in Rage bringen könnte.


  Dann allerdings wurde ihr bewusst, dass ihr Verdacht in eine falsche Richtung zielte. Steff war zuletzt vorigen Freitag hier gewesen, die verschwundenen Tageszeitungen aber stammten alle aus der laufenden Woche. Die Möglichkeit, dass Steff während ihrer Abwesenheit hier gewesen sein könnte, schied aus, weil jeder seiner Besuche – das war ihr von Anfang an klar gewesen – nur einen einzigen Zweck verfolgte: Sie sollte sich von ihm beobachtet fühlen, das Büro war lediglich ein Vorwand, um sie besser bespitzeln zu können.


  Ob er wohl jemals auf die Idee gekommen war, sie könnte etwas gegen ihn in der Hand haben? Nein, natürlich nicht, für ihn war und blieb sie die liebe Susanna. Lieb gleich lebensfern gleich beschränkt. Manchmal war ihr regelrecht übel geworden, wenn er bei ihr damit geprahlt hatte, wie er die Leute über den Tisch zog. Er nannte es »klüger sein«. Umgerechnet in Mark und Pfennig, brachte seine Klugheit ihm mehr ein als jedes Geschäft, das ordnungsgemäß durch die Bücher der Firma Rabe lief. Und weil er so überaus klug war, rechnete er auch nicht damit, dass je etwas herauskäme.


  Mit einem leisen Fluch stellte sie den leeren Zeitungskorb zurück. Blieben ihr für heute nur noch die Frauenzeitschriften. In denen gab es natürlich Stellenangebote für Frauen, aber ob sie was in der Gegend hier finden würde? Obwohl sie nicht in Köln geboren worden war, hing sie an dieser Stadt und dachte nicht im Traum daran wegzuziehen. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick in Jans Zimmer, er hatte tatsächlich gründlich ausgemistet, Teppichboden, Regale und Schreibtisch wirkten regelrecht kahl, sogar das Tohuwabohu unter dem Bett war verschwunden. Ihr dämmerte, dass ihre Zeitungen denselben Weg gegangen waren wie der Müll, der sich in Jans Zimmer aufgetürmt hatte, offenbar hatte er ihr eine Freude machen wollen. Das wollte sie umgekehrt auch. Sie ging die Treppe hoch, vorbei an den bunten Zeichnungen, welche so anschaulich die Entwicklung vom kleinen zum großen Jan zeigten. Aus Strichmännchen wurden Wesen, die sich bewegten und sogar hin und wieder Ähnlichkeit mit lebendigen Menschen aufwiesen, fast immer war sie selbst mit abgebildet: Mama beim Kochen, auf der Schaukel, beim Picknick, sogar in der Badewanne mit dem rosa Schaum vom Muttertag, der nach Fruchtgummi roch, bis zum Hals. Außer Kopf und Hals hatte der kleine Künstler nur noch die Knie aus dem Schaumgebirge herausschauen lassen. Susanna erinnerte sich noch genau an den Kommentar von Steff: »Kriegst du keinen Busen hin, Janny, oder findest du, dass deine Mama nicht hübsch genug ist, um sie s000 zu malen?« Jan war prompt rot geworden. »Hör schon auf!«, hatte Susanna gesagt und Steffs Hand abgewehrt, die sich unter ihre Bluse schmuggeln wollte, genau auf dieser Treppe war das gewesen. Alles in diesem Haus atmete alte Erinnerungen, und obwohl sie heilfroh gewesen war, auch nach der Scheidung hier bleiben zu dürfen, wurde ihr nun immer klarer, dass sie sich nicht nur einen neuen Job, sondern auch eine neue Bleibe suchen sollte. Sie seufzte erneut, das eine hing vom anderen und letztlich vom Geld ab.


  Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, begann in der jüngsten Zeitschrift zu blättern und bückte sich, weil etwas zu Boden gefallen war. Ein Handzettel. Die Illustration auf der Vorderseite zeigte etwas, was auf den ersten Blick wie ein Tempel aussah. Sie dachte spontan an eine Sekte oder die Beilage eines Reiseveranstalters, doch der Text auf der Rückseite belehrte sie eines Besseren. Es handelte sich um die Annonce eines Badehauses in, wie es hieß, bester Villenlage, das sich »Jungbrunnen« nannte und angeblich Wunder am inneren und äußeren Menschen vollbrachte: »Erfahren Sie wohltuende Bäder und Massagen, finden Sie tiefe Entspannung, erleben Sie den Reichtum Ihrer Mitte, genießen Sie durch sanfte Körperarbeit das Geheimnis des Jungbrunnens, tauchen Sie ein in Aroma und Vielfalt Ihrer Gefühlswelt. Wir garantieren Ihnen, dass Sie hier nichts (und niemand) erreicht, was Ihren Genuss stören könnte. Unsere Assistentinnen kennen nur ein Ziel: SIE.«


  Der Preis für einen einzigen Besuch in diesem Etablissement war dezent dünner gedruckt und obendrein in Klammern gesetzt. Als sie ihn entzifferte, verschlug es Susanna die Sprache. Wer bitte schön bezahlte für zwei, drei Stunden Relaxen eine solch astronomische Summe? Das war Wucher pur, sie wollte den Wisch schon zusammenknüllen, als ihr der Aufkleber am unteren Rand auffiel. Darauf suchte ein gewisser Doktor Salbei – der Chef des »Jungbrunnens«? – »eine flexible Assistentin bei weit überdurchschnittlicher Bezahlung«.


  Doktor, Medizin, ihr Fachgebiet, in Susannas Kopf überschlugen sich die Gedanken, stellten flugs eine Verbindung zwischen dem astronomischen Betrag, den der Badende zahlen musste, und dem Entgelt für eine in diesem Badehaus beschäftigte Assistentin her. Was sprach eigentlich dagegen, dass Menschen, die es sich leisten konnten, etwas tiefer in die Tasche griffen, um sich jenseits vom sterilen Charme der üblichen Praxen und Bäder von ihren Zipperlein kurieren zu lassen? Nichts, dachte Susanna und überlegte, ob sie dieses Blatt als Wink des Himmels nehmen sollte. Es musste etwas zu sagen haben, dass sie just in dem Moment, in dem sie verzweifelt nach einem neuen, lukrativeren Job suchte, auf diese Annonce gestoßen war.


  Ob man noch so spät im »Jungbrunnen« anrufen konnte?


  Sie prüfte den Text erneut, suchte nach den Öffnungszeiten, wurde fündig. Wenn sie sich beeilte, konnte sie diesen Doktor Salbei noch erreichen. Ein ziemlich ungewöhnlicher Name, bislang hatte sie Salbei nur als Kraut genossen. Eine Frauenstimme mit einem sehr einschmeichelnden Timbre meldete sich, Susanna dachte automatisch an ihren Muff aus Kaninchenfell, der ihre Hände so kuschelig wie kein Handschuh wärmte.


  Sie räusperte sich. »Susanna Kück hier. Könnte ich bitte Herrn Doktor Salbei sprechen?«


  »Und worum geht es, bitte?«


  »Sie hatten da ein Inserat in der Zeitung, eine Stellenanzeige.«


  »Eine Stellenanzeige? In der Zeitung?« Es klang, ab ob Susanna etwas völlig Absurdes gesagt hätte.


  »Nun ja, eigentlich war es eher ein Handzettel in einem meiner Frauenmagazine, jedenfalls stand da, dass Sie eine Assistentin suchen. Ich stelle es mir sehr reizvoll vor, alternative Heilmethoden in Verbindung mit alten Badehaustraditionen anzuwenden.«


  »Reizvoll trifft die Sache auf den Punkt. Und Sie wollen mit Dr. Salbei sprechen?«


  »Geht das nicht? Wenn er gerade in einer Behandlung ist ...«


  »Bestimmt nicht, aber er ist heute trotzdem da. Momentchen.« Es knackte, dann ertönte Musik vom Band, was nicht weiter ungewöhnlich war. Allerdings hätte Susanna statt Zarah Leander eher psychedelische Klänge erwartet, so ähnlich wie in der alten Therme, die sie einmal in Budapest besucht hatte, das war auf ihrer Hochzeitsreise gewesen.


  Es knackte erneut, eine Männerstimme wollte wissen, was ihr Anliegen wäre. Sie verhaspelte sich, fing noch einmal von vorn an, wurde unterbrochen.


  »Wie war noch einmal der Name?«


  »Kück. Susanna Kück. Ich ...«


  »Immer mit der Ruhe, es gibt keinen Grund, so aufgeregt zu sein, Frau Kück. Sie sind wohl noch sehr jung. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, interessieren Sie sich für eine Anstellung im Jungbrunnen?«


  »Ja. Nein. Also ich meine, so wahnsinnig jung bin ich nicht mehr, natürlich kommt das immer auf die Perspektive an. Ich habe schon einen fünfzehnjährigen Sohn.«


  »So, Sie haben also einen Teenager daheim, wie schön. Und nun, wo der Junge größer ist, möchten Sie gerne wieder arbeiten, sehe ich das richtig?«


  »Nicht ganz, ich bin nämlich schon seit zwei Jahren wieder in Brot und Arbeit, denke allerdings an eine Veränderung.«


  »Gibt es dafür einen konkreten Grund?«


  »Die Perspektive stimmt einfach nicht mehr.«


  Das Lachen, das ihr antwortete, klang sehr verständnisvoll, fast schon verschwörerisch. Dann folgte der Vorschlag, sich zunächst einmal »persönlich zu beschnuppern«. Susanna stimmte zu, verabredete sich und legte auf. Sie war nun regelrecht euphorisch gestimmt. Man musste nur etwas tun. Steff würde sich wundern. Wart's nur ab, Stefan Rabe! Sie hielt erschreckt inne. Hatte dieser Doktor Salbei sie nicht eben beim Abschied »Frau Rabe« genannt? Wie konnte er das, wenn sie sich doch mit »Kück« vorgestellt hatte?


  Hatte sie das wirklich?


  Sie war sehr aufgeregt gewesen, in der Aufregung war es ihr schon wiederholt passiert, dass sie auf den Namen von Steff zurückgegriffen hatte. Immerhin war er fünfzehn Jahre lang auch der ihre gewesen. Macht der Gewohnheit, nicht mehr lange.


  Kapitel 3


  Die eiskalten Engel

  



  Normalerweise brauchte man von der Haltestelle am Kaiser-Wilhelm-Ring bis zum Cinedom zehn Minuten; wenn man flott ging, schaffte man es auch in sieben oder acht. Jan brauchte nur vier Minuten, er war immer schneller gerannt, so als stünde sonst etwas auf dem Spiel. Die Leute auf dem Weg zur nächsten Vorstellung machten ihm nicht eben freundlich Platz, manche riefen ihm auch etwas hinterher, es interessierte ihn nicht weiter. Alles, was ihn in diesem Moment beschäftigte, war die Frage, in welcher Verfassung sein Kumpel Alex und Constanze aus dem Kinoraum elf – das war im Obergeschoss hinter dem Stand mit dem Popcorn – kommen würden.


  Er hatte heute Nachmittag angerufen und gefragt, in welchem Vorführraum die »Eiskalten Engel« gezeigt wurden, und dann hatte er sich so lange ausgemalt, wie sich die beiden einander auf dem Umweg über eine Tüte mit Popcorn näherkommen, bis er es nicht länger aushielt und unter die Dusche sprang und sich auf den Weg machte.


  Eigentlich, dachte er, als er an den Schlangen vor den Kassen vorbei auf die Treppe zudrängelte, hätte er sich die Dusche sparen können. Er beabsichtigte keineswegs, sich den beiden zu zeigen. Er wollte sie lediglich sehen und seine Rückschlüsse ziehen, was vielleicht nicht die feine Art, aber seine einzige Chance war, sich Klarheit zu verschaffen. Er und Alex hatten sich oft genug einen Jux daraus gemacht, die Leute zu analysieren, die aus dem dunklen Kinoraum in die gleißende Helligkeit des Foyers stolperten.


  Einige waren noch benommen von der Handlung auf der Leinwand und bewegten sich wie Marionetten, manche verfielen auch in die Gangart des Helden oder schleuderten eine nicht existente Mähne nach hinten, in jedem Fall blinzelten sie nach der Anstrengung von neunzig Minuten Starren, so viel stand fest.


  Wer allerdings nicht nach vorn gestarrt, sondern die Dunkelheit für etwas anderes genutzt hatte, der verriet sich dem aufmerksamen Beobachter auf Anhieb durch den geweiteten Blick und seine Körpersprache, manchmal klebten diese Pärchen sogar noch im Hinausgehen aneinander wie frisch geröstete Maiskörner.


  Jan stoppte so abrupt, dass er fast über seinen eigenen Hosensaum gestolpert wäre. Auf dem Boden zu seinen Füßen lag Popcorn, es knirschte, er kümmerte sich nicht darum, duckte sich und verschwand, den Stoff der Hosenbeine wie einen langen Rock raffend, hinter der nächstbesten Säule. Andernfalls wäre er genau in die beiden hineingerannt. Vielleicht hätten sie es ja nicht einmal bemerkt Alex hielt Constanzes Hand, er tat glatt so, als wäre sie blind oder ein Kleinkind, und obwohl sie sonst immer so forsch auftrat und ungeachtet ihrer hohen Buffalos ein Mordstempo vorlegte, schwankte sie nun in Zeitlupe. Wie ein besoffenes Kamel, dachte Jan, oder wie eine von den Schnitten, die sich megacool gaben und in klebrige Cremefüllung verwandelten, wenn einer ihnen ins Ohr säuselte, wie toll sie seien. Hatte sein Freund das getan? Hatte er die Dunkelheit ausgenutzt und sie angesülzt?


  Jan spitzte die Ohren, um aus der Vielzahl der einander überschneidenden Stimmen die beiden herauszuhören, um die es ging. »... hinkriegen?«, hörte er Constanze in fragendem Ton sagen, dann schrie ein Kind »Ich will Popcorn!« dazwischen. »Du hattest schon eine ganze Tüte voll«, erwiderte die Mutter unmittelbar vor Jan und umklammerte das Handgelenk des kleinen Derwischs, der tief Luft holte, bevor es erst richtig mit dem Geschrei losging. Die kurze Pause reichte immerhin aus, um etwas wie »Das kriegen wir schon hin!« aufzuschnappen. Für Jan stand damit fest, dass sein Freund alles tat, um die letzten Skrupel bei Constanze aus dem Weg zu räumen, wie immer diese konkret geartet sein mochten. Vielleicht ging es bei diesem »Das kriegen wir schon hin!« sogar um ihn, Jan. Vielleicht hatte Constanze, getrieben von einem Rest von Anstand oder auch Sympathie, Alex daran erinnert, dass man den Freund wohl kaum so mir nichts, dir nichts ausklammern könnte.


  Jans Augen brannten, als er sich rückwärtsgehend von dem sauberen Pärchen entfernte, dabei wiederholt jemanden anrempelte und endlich losrasen durfte, als er die Treppe erreichte, die außer Sichtweite lag. Erst draußen auf der Straße wurde er langsamer, für den Heimweg ließ er sich sogar sehr viel Zeit. Zwar würde er in diesem Schneckentempo keineswegs wie versprochen um neun daheim sein, dafür würde der Disput über seine Verspätung Susanna aber auch von dem ablenken, was in ihm vorging. Er wollte auf keinen Fall, dass eine Menschenseele etwas von dem mitbekam, was ihn so piesackte. Er würde den Teufel tun, auch nur einen weiteren Gedanken an diese dämliche Tusse zu verschwenden. An sie nicht und noch viel weniger an Alex, den Verräter. Wenn die beiden ihn tüten wollten, mussten sie früher aufstehen. Umgekehrt wurde ein Schuh draus: Morgen in der Schule würde er, Jan, sich einfach gelangweilt geben und vielleicht diese oder jene Anspielung einfließen lassen, was sich da für ihn selbst so alles anbahnte. Live. Heiße Sachen, aber der Gentleman genießt bekanntlich und schweigt. Genau so wollte er vorgehen. Er konnte es kaum erwarten, bis endlich morgen war.


  Andererseits fürchtete er den nächsten Morgen. Nie zuvor hatte er so widerstreitende Gefühle gehabt. Ihm fiel nicht einmal auf, dass Susanna keinen kritischen Ton äußerte, als er endlich die Haustür aufschloss, dabei war es schon fast zehn. Sie sah ihn nur an und fragte, ob sie ihm einen Kakao kochen sollte, und er nickte dazu, obwohl er schon eine ganze Ewigkeit lang keinen Kakao mehr getrunken hatte. Die Wärme und die Süße taten ihm gut, beim Trinken stützte er beide Ellbogen auf, ein paarmal schlürfte er auch, doch Susanna sagte noch immer nichts. Sie stellte ihm lediglich eine Schale mit Butterkeksen hin, die er wieder wegschob, weil das Mampfen von Keksen einfach nicht zu seiner Stimmung passte.


  Etwas später, als seine Mutter ihm eine gute Nacht gewünscht hatte und das Licht hinter dem Kleiderschrank, der die Wand ersetzte, erloschen war, besann er sich anders und leerte die Schale im Hauruck. Er würde diesem sauberen Pärchen zuliebe nicht auch noch vom Fleisch fallen. Im Kühlschrank entdeckte er eine Schüssel mit grünem Wackelpeter, den machte seine Mutter stets schon am Vorabend, weil er viele Stunden brauchte, um fest zu werden. Jetzt war er noch ziemlich flüssig, auch die zugehörige Vanillesoße fehlte. Egal. Jan nahm sich einen Suppenlöffel und leerte die große Glasschüssel, zuletzt war ihm ziemlich übel. Es war besser, man hatte einen greifbaren Grund, um sich schlecht zu fühlen, dachte er. Ganz kurz kam ihm die Idee, Susanna um eine Wärmflasche zu bitten, doch dann ließ er es lieber bleiben. Sie könnte etwas merken. Einerseits war sie naiv wie sonst was, wenn es etwa um Alkohol oder ums Rauchen ging, andererseits wusste sie manchmal schon vor ihm selbst, wie er sich entscheiden würde. Ganz früher fand er das toll, seit Kurzem aber gefiel es ihm immer weniger. Er wollte sich auf gar keinen Fall von seiner Mutter gängeln lassen, auch nicht über dieses unsichtbare Gängelband, das noch immer existierte. Er war kein Baby mehr. Kein Janny.

  



  Die meisten Schüler des Gymnasiums Kreuzgasse kamen, sofern sie nicht von den Eltern gebracht wurden, mit dem Fahrrad oder einem jener Motorroller, für die Jan so schwärmte, etliche Schüler der Oberstufe fuhren sogar bereits mit dem eigenen Auto vor. Eine Straßenbahnhaltestelle in unmittelbarer Nähe der Schule gab es nicht, weshalb Jan auch an diesem Morgen notgedrungen von der Bahn in den Bus übergewechselt war. Nur für zwei Stationen, die meisten Fahrgäste stiegen früher als er ein und später aus, von einem Sitzplatz konnte er deshalb nur träumen, heute war das besonders schlimm. Ihm war noch immer flau im Magen, ganz kurz hatte er sogar erwogen, daheim zu bleiben.


  Die besorgte Frage seiner Mutter, ob auch alles mit ihm in Ordnung sei, hatte ihn davon Abstand nehmen lassen. Nur ja keine lästigen Fragen! Und nun stand er in diesem schaukelnden Gefährt, eine Hand in die Halteschlaufe über seinem Kopf verkrampft, beseelt von der Hoffnung, es möge doch alles ganz anders oder nur ein schlechter Traum sein. Er malte sich aus, wie die Flöte heute in der fünften Stunde wieder mal einen ihrer Freitag-letzte-Stunde-Tests durchzog und Constanze ihm erneut aus der Klemme half. Ihm. Nicht Alex ...


  Als der Bus auf die Vogelsanger Straße abbog, verlangsamte er abrupt das Tempo, was nicht weiter ungewöhnlich war. Die meisten Eltern, die ihre Sprösslinge am Schultor absetzten, scherten sich nicht um den nachkommenden Verkehr und blockierten alle anderen, daran änderten auch die diversen Rundschreiben der Schulleitung nichts. Aus seiner erhöhten Warte verfolgte Jan die Halte- und Wendemanöver unmittelbar vor sich, zumeist stiegen Unterstufenschüler aus, winkten noch einmal, ein kleines Mädchen verabschiedete sich sogar mit Küsschen und blieb dann noch sekundenlang auf der Zufahrt stehen, bis es von einem Hupen aufgeschreckt wurde. Dahinter ein Taxi, darin saß ein Klassenkamerad von Jan, der sich neulich beim Sport das Schienbein gebrochen hatte und deshalb auf Kosten der Stadt Taxi fahren durfte. Ein langer Lulatsch, fast so lang wie Jan selbst, zuerst wurden die türkisfarbenen Krücken sichtbar, dann ein Turnschuh, dicht gefolgt von dem mit Autogrammen vollgekritzelten Gipsbein. Jan hatte sich ebenfalls auf Ollies Gips verewigt.


  Jetzt hob Ollie den Arm, er winkte, ganz kurz dachte Jan, das würde ihm selbst gelten. Aber die Richtung stimmte nicht, jemand anders musste gemeint sein. Obwohl es ihn nicht wirklich interessierte, wen Ollie da mit einem breiten Feixen grüßte, dabei beinahe seine Gehhilfe verlor und ebenfalls den Verkehr aufhielt, schwenkten Jans Augen fast automatisch zu der Limousine hin, der gerade zwei Personen entstiegen. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man glauben, es handele sich um einen der älteren Schüler mit seiner jüngeren Schwester, doch das war definitiv nicht der Fall. Alex hatte weder eine Schwester noch einen Vater mit so einem noblen Schlitten, es musste sich um die Familienkutsche von Constanze handeln.


  Sein bester Freund hatte es verdammt schnell geschafft, einen einzigen Kinobesuch in einen Sieg auf der ganzen Linie umzumünzen. Sozusagen mit Familienanschluss ... Jans Fantasie schlug Purzelbaum, er glaubte den Film, der gestern nach dem Hauptfilm im Cinedom abgelaufen war, vor seinem inneren Auge zu sehen: Alex hatte Constanze heimgebracht – bis hinaus nach Pulheim war es mit öffentlichen Verkehrsmitteln eine Weltreise – und war über Nacht geblieben. Wie auch immer hatte er es geschafft, ihre Eltern und seine eigene Mutter auszutricksen. Hatte er einen Schwächeanfall simuliert? Behauptet, der letzte Bus wäre weg? Etwas in der Richtung musste es sein, im Grunde spielte es auch keine Rolle mehr. Ollie würde sein Feixen in dieser Minute in die Klasse tragen und verkünden, dass Alex und die Neue ein Paar seien, das Frotzeln würde kein Ende nehmen, nicht einmal ein Test der Flöte würde es bremsen können.


  Der Bus ruckelte, bewegte sich weiter, ein paar Meter nur noch, dann hielt er neben dem gelbgrünen Schild, spie eine Handvoll Schüler aus, Jan gehörte nicht dazu. Er blieb sitzen. Ihm war entfallen, bis wo der Bus fuhr, in jedem Fall würde er irgendwann wenden und dieselbe Strecke wieder zurückfahren. Mit Jan. Er hatte beschlossen, heute krank zu sein. Er war krank. Der bloße Gedanke an das, was sich gleich in der 9c abspielen würde, machte ihn sterbenskrank.

  



  ***

  



  Der Gong ertönte. Die fünfte Stunde begann. Die Englischlehrerin der 9c beeilte sich, heute würde sie selbst zu spät kommen, dabei war sie für ihre Pünktlichkeit bekannt. Sie durfte sich ihre Erschöpfung nicht anmerken lassen, schon gar nicht bei dieser Horrorklasse. Insgeheim machte sie die Eltern für das Klima verantwortlich, das sich in der 9c ausbreitete. In keiner, anderen Klasse gab es so viele Kinder, denen die Eltern alles durchgehen ließen und jeden Wunsch von den Augen ablasen. Ja, wofür sollten diese Kinder sich denn dann noch zusammenreißen und anstrengen? Ihr Vorschlag, die Clique um den Wortführer David – obendrein war er Klassensprecher – zu sprengen, indem man diese Schüler auf die Parallelklassen verteilte, war im Kollegium auf taube Ohren gestoßen. Weil Davids Vater immer fleißig spendete, wenn der Förderverein dazu aufrief?


  Sie zuckte zusammen. Obwohl sie noch ein Stockwerk von dem Klassenraum trennte, der ganz oben unter dem Dach neben dem Kunstraum lag, war der Tumult wieder mal bis hierher zu hören. Heute schien es noch ärger als sonst zu sein. Sie hastete vorwärts, die Tür stand halb offen, auf dem Boden kauerte Ollie und verlangte lautstark nach seinen Krücken.


  »Gib mir sofort meine Krücken zurück, du Zwerg!«


  »Nur wenn du zurücknimmst, was du da eben gesagt hast.«


  »Und was hab ich so Schlimmes gesagt?«


  »Als ob du das nicht selbst wüsstest.«


  »Und wer sagt mir, dass es nicht die Wahrheit ist? Schließlich sah's sehr intim aus, wie ihr beiden da aus Daddys Karosse geklettert seid.«


  »Als, es heißt ›als‹.«


  »Man merkt, dass du nicht von hier kommst, bei uns im Rheinland sagt man nun mal ›wie‹ statt ›als‹, solltest du dir merken.«


  »Sollte ich? Warum sollte ich? Ich komme aus München.«


  »Stimmt, ihr fahrt ja sogar noch mit Münchener Kennzeichen rum. Bei euch in Schwabing soll ja 'ne Menge in Richtung Amüsement gebacken sein ...«, Ollie beschrieb mit der Hand, die sich eben noch nach der Krücke ausgestreckt hatte, einen vagen Kreis in die Richtung, wo Alex stand. Piddelnd, Alex hatte sich schon wieder einen Pickel aufgekratzt, obwohl er ganz genau wusste, dass er auf diese Weise seiner Akne Vorschub leistete. Er vergaß es regelmäßig, wenn er aufgeregt oder verlegen war, im Augenblick traf beides zu.


  »Schwabing?«, wiederholte Constanze verächtlich, ihre dunklen Augen blitzten. »Das ist was für dämliche Touristen.«


  »He, hast du mich gerade ›dämlich‹ genannt?«


  »Jeder zieht sich den Schuh an, der ihm passt, Kruzitürken!«


  »Kruzitürken? War das jetzt Bayrisch? Kannst du auch jodeln? He, Alex, hat sie dir schon einen gejodelt?« Schallendes Gelächter, der Ruf »Zugabe!« überlagerte jeglichen Protest und auch den Versuch der Lehrerin, die sie »Flöte« nannten, sich bemerkbar zu machen.


  Niemand hatte reagiert, als sie eintrat und sich zuerst wie gewohnt auf Englisch und dann auf Deutsch Ruhe erbat. Ihre Stimme schraubte sich immer höher, sie kam sich wie ihre eigene Karikatur vor, ihre Hände zitterten noch, als endlich alle auf ihren angestammten Plätzen saßen und halbwegs Ruhe eingekehrt war. Sie schlug das Klassenbuch auf, sie würde die für den heutigen Affront Verantwortlichen eintragen, es war praktisch außer den Tests das einzige Druckmittel, das ihr blieb. Sie trug Oliver ein, der sich »Ollie« nennen ließ und schon gar nicht mehr reagierte, wenn man ihn bei seinem Taufnamen rief. Als Nächstes schrieb sie den Namen der Neuen hin, Constanze war ein sehr schöner Name, für den die Klasse noch kein hässliches Kürzel gefunden hatte. Diese Constanze war, so viel stand schon jetzt fest, eine hervorragende Schülerin, und bislang war sie auch noch kein Mal unangenehm aufgefallen. Endlich einmal ein Mädchen, das nicht schon am frühen Morgen aussieht, als ob es zu einer Party oder Schlimmerem ginge, hatte die Englischlehrerin noch in der letzten Stunde am Mittwoch gedacht. Heute hatte Constanze sich in einem neuen Licht gezeigt, regelrecht kampflustig. Es hatte etwas mit Alexander zu tun. Egal, das ging sie nichts an. Hauptsache, ihre Schüler regelten Privates außerhalb vom Unterricht.


  Nachdem sie Constanze und ebenso Alexander – der Alex gerufen wurde – eingetragen hatte, trug sie auch noch Jan Kück ein. Er fehlte, obwohl er gestern noch putzmunter gewesen war, das stimmte sie misstrauisch. Sie setzte ein Fragezeichen hinter seinen Namen, es war nicht das erste. Obwohl das Schuljahr gerade erst begonnen hatte, war der Junge bereits dreimal unentschuldigt zu spät gekommen. Wie es aussah, würde er heute gar nicht erscheinen. Um den Test nicht mitschreiben zu müssen und sich noch eine Weile lang auf seinen Lorbeeren vom Test der Vorwoche auszuruhen? Etwas stimmte nicht mit dieser Zwei plus. Sie war zu lange im Dienst, um auf eine solche spontane Leistungsverbesserung hereinzufallen. Das gab es nicht, das schaffte nicht einmal die teuerste Nachhilfe, und in diesem Fall war die Lehrerin sich so gut wie sicher, dass Jans Mutter der Faulheit ihres Sohnes nicht mit Nachhilfestunden trotzen würde. Jan musste sich nur endlich auf den Hosenboden setzen und büffeln ...

  



  Es war Constanze nicht angenehm, dass Alex keinerlei Anstalten machte, endlich abzuzischen, die anderen glotzten schon ganz blöd. Sie wartete auf ihren Vater, der sie abholen würde, auch das gefiel ihr nicht besonders, obwohl der Heimweg mit Rad, Bahn und Bus nicht eben ein Zuckerschlecken war. Sie mochte es einfach nicht, wenn ihr Vater sie so betüterte, und sie schätzte es noch viel weniger, wenn Alex das tat. Dabei war er eigentlich ganz nett und hilfsbereit, gestern wäre sie ohne seine Hilfe wahrscheinlich nicht mal heil vom Cinedom bis zur Haltestelle gekommen, geschweige denn bis raus nach Pulheim. Ohne ihre Kontaktlinsen war sie blind wie sonst etwas, warum mussten diese blöden Dinger auch ausgerechnet im Kino flöten gehen?


  Das Kino hätte sie sich ohnehin sparen können. So, wie ihre Augen trotz der künstlichen Tränen seit Tagen brannten, hatte sie praktisch nur Schemen erkennen können. Die Dialoge im Film waren ohne Bild auch nicht sonderlich berauschend gewesen, zumal sie ständig daran hatte denken müssen, wie komisch Jan geklungen hatte, als er gestern auf einmal mit einem »Viel Spaß dann bei den Engeln!« verschwunden war. Wie hat er das gemeint? Ironisch? Sehr nett hat es jedenfalls nicht geklungen, regelrecht biestig, allerdings wäre es wohl verfehlt, daraus so etwas wie Eifersucht abzuleiten. Wie konnte er außerdem eifersüchtig sein, wenn er doch ausdrücklich zum Mitkommen aufgefordert worden war? Er wollte nicht, aus irgendeinem ihr unbekannten Grund wollte er nicht mit ihr und Alex ins Kino gehen. War er wirklich nur pleite? Warum wollte er dann nicht wenigstens zusammen mit ihnen durch die Stadt bummeln? Es gab keinen Sinn, dachte sie, während die Stimme von Alex an ihr vorbeiplätscherte. Dabei piddelte er schon wieder an seinen Pickeln herum, er hatte ziemlich viele, Jan hatte praktisch keine, allerdings fuhr er sich auch nicht ständig mit den Händen ins Gesicht. Von ihrem Vater wusste sie, wie wichtig Hygiene für eine reine Haut war, manche seiner Patienten hatten noch mit vierzig, fünfzig regelrechte Narben von ihrer Jugendakne im Gesicht. Sie wusste nicht, was Jans Vater von Beruf war, wohl kaum Dermatologe, sicher etwas weniger Nüchternes.


  Vielleicht Musiker? So eine musische Begabung vererbte sich oft


  Die neue Klassenlehrerin hatte Jan gefragt, ob er nicht auf der Abiturfeier der 13. etwas auf dem Klavier vorspielen wolle, das deutete darauf hin, dass er ziemlich gut war. Und im Chor wollten sie ihn auch haben. Er hatte in beiden Fällen abgelehnt, ebenso wie er sich hartnäckig weigerte, an der Verschönerung des Klassenraums durch ein Wandgemälde mitzuwirken. Der Raum war wirklich mehr als hässlich, am schlimmsten waren die nackten Wände, die Eltern hatten sich bei der letzten Klassenpflegschaftssitzung empört und darauf bestanden, dass rasch etwas geschehen müsse. Die Motivsuche blieb den Schülern der 9c überlassen, man hatte sich auf den Untergang der Titanic geeinigt, wobei die Köpfe der Crew Schülerköpfe sein sollten, als Passagiere waren die Lehrer vorgesehen. Jan, wie wär's, wenn du die Köpfe pinseltest, sonst kann man hinterher die Flöte nicht von unserer schärfsten Schnitte unterscheiden? Aber Jan wollte nicht, deshalb gab es zurzeit nur einen leeren Schiffskörper an der Wand. Warum sperrte er sich bloß immerzu? Als sie ihm letzten Freitag beim Test geholfen hatte, hatte er sich nicht gesperrt, ganz im Gegenteil. Seine Augen hatten sie regelrecht angefleht. Er hatte sehr schöne Augen, ein ganz klares Blau, und die Wimpern waren trotz seiner blonden Haare schön dunkel und lang, die reinsten Fliegenbeine, das bekam sie bei sich nicht mal hin, wenn sie zweimal Tusche auftrug.


  »Musst du nicht heim?« Mit leisem Widerwillen sah sie auf den Pickel am Hals von Alex, er hatte ihn sich gerade frisch aufgekratzt.


  »Nö, meine Mutter arbeitet sowieso noch.«


  »Verstehe. Und wer kocht mittags für dich?«


  »Meine Oma, ich geh unter der Woche immer zu meiner Oma rüber essen, die wohnt nur ein paar Straßen weiter. Aber sie behält meinen Stundenplan sowieso nie im Kopf, notfalls war halt wieder 'ne Arbeitsgemeinschaft oder ein Treffen von der Schülermitverwaltung.«


  »Ich will nicht, dass du meinetwegen schwindelst.«


  »Und ich will nicht, dass du hier irgendwo stolperst oder deinen Vater verpasst, wenn er um die Schule kurvt. Schließlich bin ich quasi mit schuld.«


  »So ein Blödsinn!«


  »Kein Blödsinn. Wenn ich dich nicht zum Kino überredet hätte, hättest du deine Linsen nicht verloren oder sie zumindest wiedergefunden. In dem Gemüll und so dunkel, wie das im Cinedom war, hätten wir noch in hundert Jahren danach gesucht. Bist du eigentlich von Geburt an kurzsichtig?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Und warum trägst du keine Brille, wenn du die Linsen nicht verträgst?«


  »Weil ich dann wie 'ne Blindschleiche aussehe. Total Scheiße.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit irgendwas Scheiße aussiehst.«


  »Du hast da was am Hals.« Constanze zeigte auf den aufgekratzten Pickel, es sah wirklich alles andere als appetitlich aus, sehr nett war dieses Ausweichmanöver trotzdem nicht. Alex wurde prompt rot, es machte die Sache nicht besser, dass er nun von einem Mückenstich zu faseln begann.


  »Meine Oma sagt immer, das wäre mein süßes Blut.« Er lachte verlegen auf und deckte mit der flachen Hand die rote Pustel ab. »Du weißt ja, dass es immer die Weibchen sind, die einen stechen, wetten, dass die dich in Ruhe lassen? Du hast 'ne tolle Haut.«


  »Mein Vater ist Hautarzt.«


  »Verstehe.«


  »Und deiner?«


  »Abgehauen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Muss dir nicht leidtun, wir kommen auch so ganz gut klar.«


  Lüge, dachte Alex, aber was sollte er sonst sagen? Ihr etwa die Ohren volljammern? Die Pickel reichten. Er merkte genau, dass seine Pickel sie abstießen. Er schwor sich, auf der Stelle mit dem Kratzen aufzuhören und den Verzehr von Süßigkeiten radikal einzuschränken. Eigentlich könnte er auch mal zum Hautarzt gehen. Warum eigentlich nicht zu ihrem Vater? »Und wo arbeitet dein Vater? Ich meine, ich könnte ja mal zu ihm in die Sprechstunde gehen ...«


  »Er arbeitet nicht mehr als niedergelassener Arzt, sondern in der Forschungsabteilung einer Kosmetikfirma in Geyen, das gehört zu Pulheim.«


  »Seid ihr deshalb von München hierhergezogen?«


  »Genau.« Constanze nickte und fixierte angestrengt die Straße, auf der ihr Vater anrollen müsste. Hoffentlich brauchte sie nicht mehr lange hier zu stehen, sonst müsste sie doch noch schwindeln. Dabei schwindelte sie nicht gern, vielleicht weil sie dabei so leicht rot wurde. Komischerweise fand sie bei anderen nichts dabei, wenn deren Eltern sich trennten, nur bei sich selbst fand sie es seltsam. Nicht schlimm, erst recht nicht tragisch, zumal alles in bestem Einvernehmen über die Bühne gegangen war. Wären da nicht plötzlich zwei getrennte Haushalte in zwei verschiedenen Städten, so könnte man glatt glauben, sie wären noch immer eine ganz normale Familie. Ihre Eltern küssten sich sogar noch auf den Mund. Jedes Mal, wenn Constanze das mit ansah, hätte sie am liebsten »Aufhören!« geschrien. Zum Glück beschränkte diese Küsserei sich jetzt auf ein, höchstens zwei Wochenenden im Monat. Ihre Mutter war in München geblieben, sie wohnte weiter in dem alten Haus, allerdings zusammen mit ihrem neuen Lebensgefährten und dessen Pudel. Constanze verabscheute Pudel, ganz besonders weiße, die sahen aus wie blank geschorene Schafe; wenn die Haut rosig durchschimmerte, war das fast so eklig wie ein aufgekratzter Pickel.


  Es hupte. Dreimal, sie erkannte einen metallisch grauen und ziemlich langen Schatten, das musste ihr Vater sein, der mit ihr zum Augenarzt fahren würde, um ihr neue Linsen und eine neue Ersatzbrille für einen Notfall wie den heutigen anpassen zu lassen. Sie hatte behauptet, die alte Brille in München vergessen zu haben, doch das stimmte nur bedingt. In Wahrheit hatte sie diese Brille absichtlich zurückgelassen. In der Schublade, die zu dem Sekretär gehörte, an dem sie in München ihre Hausaufgaben gemacht oder in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Das Tagebuch hatte sie mit hierhergenommen, es war ihr bester Freund. Bis jetzt jedenfalls.

  



  ***

  



  Es kam nicht oft vor, dass Steff seine Ungeduld als Schwäche empfand. Diesmal jedoch sagte ihm sein Instinkt, dass es einfach nicht klug wäre, in dieser Sache nachzubohren. Weder bei seinem alten Schulkameraden Egmond Salbei – wie der an seinen Doktortitel gekommen war, wussten die Götter! – und erst recht nicht bei Silke, die zwar im Bett eine heiße Feder war, sich aber ansonsten gern päpstlicher als der Papst gab. Zum Glück hatte Steff beizeiten geschnallt, woher der Wind wehte, wenn kein Sex auf der Speisekarte stand. Sobald Silke ihr Höschen wieder anzog, wurde sie prüde, voll bekleidet nahm sie es mit jeder Nonne auf. Deshalb hatte er sie auch nicht ins Vertrauen gezogen, sondern sich darauf beschränkt, Egmond um diesen Gefallen zu bitten, ohne die wahren Hintergründe aufzudecken. Es reichte, wenn sein alter Kumpel in Susanna eine Frau sah, die nichts unversucht ließ, um an Geld zu kommen.


  Und Susanna war ja nicht die Erste, die auf sein Betreiben eine Anstellung im Jungbrunnen fand. Er hatte auch schon Silke dort eingeschleust. Als eine von drei Assistentinnen verdiente sie nun bei mehr als angenehmen Arbeitsbedingungen ein Vielfaches von dem, was man ihr zuvor bei ihren diversen Aushilfsjobs gezahlt hatte. Deshalb erboste es Steff umso mehr, dass Silke bei seinem ersten und letzten Besuch im Jungbrunnen auf Bezahlung gedrungen hatte. »Bei mir gibt es keine Ausnahmen«, hatte sie gesagt und nur gelacht, als er die alten Zeiten beschwor. Es würde ihr noch leidtun. Er malte sich aus, wie Silke ausgerechnet die Frau unter ihre Fittiche nahm, die sie ein Jahr lang bis aufs Messer bekämpft hatte. »Deine Frau ist eine Blutsaugerin«, hatte sie gesagt, »sie macht dich krank.« Nach der Scheidung allerdings war Silke zickig geworden, deshalb war er froh gewesen, sie an Egmond weiterreichen zu können. Heute war er gleich doppelt froh: Er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Ob er einfach mal bei Jan vorfühlen sollte, wie die Aktien standen?


  Ungeachtet des Durcheinanders auf seinem Schreibtisch griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer, die einmal seine eigene gewesen war. Wie erhofft meldete sich Jan, er musste gerade aus der Schule zurück sein, normalerweise war er dann kaum zu bremsen, und seine Schilderungen klangen Steff mehr als vertraut im Ohr, auch wenn das Vokabular sich geändert hatte. Sein Sohn war kein Streber und ließ nichts aus, um die Pauker – durch die Bank weltfremde Kleingeister mit Pensionsanspruch – an der Nase herumzuführen. Heute allerdings war er wohl selbst total in den Bohnen.


  »He, Sohnemann, wie hörst du dich denn an? Bist in Gedanken wohl schon auf der Fete heute Abend?«


  »Von 'ner Fete weiß ich nichts.«


  »Bist du vielleicht schlecht gelaunt?«


  »Du wärst auch nicht happy, wenn dein bester Freund dir in die Quere käme, oder?«


  »Meinst du bei einem Mädchen? Nun pack schon aus, und lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


  Jan legte los. Eigentlich wollte er das nicht, andererseits ertrug er das Schweigen nicht länger. Seit seiner Heimkehr heute Morgen tigerte er durch die Wohnung und entwarf alle möglichen Strategien, die er dann in der nächsten Sekunde wieder über Bord warf. Sein Kopf brannte, sein Mund war trocken, die Zunge fühlte sich pelzig an, vielleicht wurde er ja wirklich krank. Im Geist hatte er die Rolle des Schwerkranken durchgespielt und alle seine Kumpel um sein Bett versammelt, natürlich auch Constanze. Er ließ sie »Es tut mir so leid, Jan!« sagen und Alex eine Ohrfeige verpassen, bevor sie sich über ihn, Jan, beugte. Sehr zärtlich, ihre Kohlenaugen brannten Löcher in sein Herz, natürlich verzieh er ihr, diese imaginäre Versöhnung hatte ihn in ein Stück schmelzende Butter verwandelt. Genau so fühlte er sich noch immer, nur dass so was wie sein Über-Ich nun dazwischendonnerte, dass er ein ausgemachter Trottel sei. Ein Traumtänzer. Wie seine Mutter.


  Das bestätigte ihm auch sein Vater. »Hör endlich auf, so rumzuspinnen und dir selbst leidzutun, das bringt's einfach nicht, Jan.«


  »Und was bringt's deiner Meinung nach?«


  »Du musst dieser Constanze zeigen, dass du noch ganz andere Eisen im Feuer hast. Ich kenne die Frauen, sobald sie Konkurrenz wittern, erwacht ihre Gier.«


  »Und wo finde ich so ein anderes Eisen? Die wachsen ja nicht an den Bäumen und warten auf mich.«


  »Junge, wie wär's, wenn du einfach heute Abend mal 'ne Runde durch den Volksgarten oder den Beethovenpark drehst, da wirst du garantiert fündig. Am besten setzt du dich neben eine junge Dame – jung, aber nicht zu jung, von einer mit Erfahrung hast du mehr – auf 'ne Bank und machst ihr Komplimente. Zuerst über den Fiffi, so sie einen hat, sonst nimmst du ihre Aura aufs Korn, das mögen die meisten, und dann immer so fort, da kann gar nichts schiefgehen.«


  »Und was bringt mir das? Selbst wenn es klappt, kann ich ja wohl kaum sagen: ›Bitte bleib mal gerade auf der Bank sitzen, bis ich Constanze hergeholt habe, damit sie zusehen kann‹ ...«


  »Sohnemann, du enttäuschst mich, wo ist denn deine Fantasie geblieben? Du wirst ja wohl wissen, wo deine Constanze wohnt und was sie so in ihrer Freizeit treibt, du musst folglich nur eine gemeinsame Schnittstelle konstruieren, und dann legst du los, capito?«


  »Capito«, murmelte Jan, was sollte er sonst sagen? Dass er Bammel habe? Zweifel? Genau das würde sein Vater ihm vorhalten, und vermutlich lag er damit sogar goldrichtig. Taten zählten, er musste nur handeln. »Dann werde ich mich nachher wohl mal in deinem Volksgarten umsehen.«


  »Tu das! Übrigens, was ist eigentlich mit deiner Mutter los?«


  »Was soll mit ihr los sein?«


  »Das frage ich dich. Könnte es sein, dass sie in den letzten Tagen irgendwie anders ist? Du weißt ja, wie wichtig es für uns ist, ihre Stimmungen genau unter Kontrolle zu behalten, damit aus Venice doch noch etwas wird.«


  »Ich glaube, das können wir uns sowieso abschminken. Sie war so was von geladen, und wo Alex jetzt diese fiese Tour reitet, also mit dem will ich ganz bestimmt nicht mehr nach Florida.«


  »Wozu brauchst du diesen Alex? Und was deine Mutter betrifft, kommt Zeit, kommt Rat. Also, denk mal ganz scharf nach, ob dir etwas an ihr aufgefallen ist! Es könnten Kleinigkeiten sein, hat sie vielleicht wieder Salz und Zucker verwechselt?«


  »Nee, hat sie nicht. Da war nichts, echt nicht. Höchstens der Kakao und die Kekse gestern Abend. Ich war zu spät und hab schon mit einem dicken Rüffel gerechnet – im Grunde war mir das auch egal, ich hatte den Kopf voll mit ... na du weißt schon –, jedenfalls hat sie nicht gemeckert, sondern mir Kakao gekocht und Butterkekse hingestellt. Überhaupt ist sie momentan ziemlich nett, eigentlich viel zu nett.«


  Den Nachsatz überging Steff geflissentlich. »Und hat sie etwas über einen Termin gesagt oder dass sie in den nächsten Tagen nicht pünktlich heimkommen könnte? Vielleicht sogar schon heute?«


  »Heute kommt sie sogar früher heim, das steht auf dem Zettel, den sie mir hingelegt hat. Ob wir zusammen ins Kino gehen sollen, steht da, ausgerechnet in die Eiskalten Engel, so als ob sie etwas ahnte oder wüsste, manchmal ist das richtig unheimlich. Wir waren nämlich schon ewig nicht mehr zusammen im Kino, und ausgerechnet jetzt schlägt sie das vor.«


  »Gut, heute kommt sie also gleich von ihrer Arbeit heim, am besten siehst du zu, dass du dann schon weg bist.«


  »Wohin denn?«


  »Hast du die Bänke im Volksgarten schon wieder vergessen?«


  »Hm.«


  »He, du wirst doch nicht kneifen wollen, Sohnemann? Ran an den Speck! Ich dachte, die Strategie wäre dir jetzt klar.«


  »Na ja, es ist wegen Susanna. Hoffentlich ist sie nicht allzu sauer, ich hab nämlich gestern Abend auch noch den ganzen Wackelpeter aufgegessen, der war für heute bestimmt, hinterher war mir ziemlich übel, und jetzt brauche ich noch 'ne Entschuldigung, weil ich nicht in die Schule gehen konnte. Ich bin nur kurz hin und gleich wieder zurück. Mal sehen, wie ich's ihr am besten beibringe ...«


  »Du machst das schon.«


  »Ich versuch's halt. Und was heute Abend betrifft, vielleicht habe ich ja Glück, und sie kann sich statt morgen schon heute mit ihrer Freundin treffen. Eigentlich komisch, dass sie die morgen hier in Köln trifft, obwohl gerade eben noch 'ne Postkarte von der im Briefkasten war, auf der steht, dass sie noch 'ne Weile in Campione bleibt. Hast du einen Schimmer, wo das ist?«


  »In Italien.«


  »Dann hat die schon wieder den Typ gewechselt, ist ja widerlich. Bildet die sich ein, nur weil sie immer 'ne Heirat nachschiebt, wär's weniger schlimm? Kein Wunder, dass ihr Sohn so ein Brechmittel ist. Total arrogant und gleichzeitig ein richtiges Weichei.«


  Steff stimmte seinem Sohn zu. Auf der ganzen Linie. Um diesen Typ Frau musste man einen großen Bogen machen, die rissen sich alles unter den Nagel, was ihnen gefiel, /und schleuderten es ebenso unbeschwert von sich, sobald etwas Neues ihnen Appetit machte. Es war mehr als abstoßend, wenn eine Frau einen Mann wie eine Zuckerstange behandelte: anlecken, wegwerfen, neu kaufen. Es war widernatürlich. Es war auch keineswegs gerecht, dass solch eine Person offensichtlich im Geld schwamm. Immerhin schien es so, als ob die Sünden dieser Frau sich an ihrer Brut rächten. Ein arrogantes Weichei, hatte Jan gesagt, bei dieser Charakterisierung fielen Steff auf Anhieb etliche Kunden ein, denen er seine Wasserspiele angetragen hatte. Ein um die andere höfliche Abfuhr hatte er da kassiert, diese Weicheier trauten sich nicht einmal, ihm auf den Kopf zuzusagen, was sie dachten. »Klempner, bleib bei deinem Leisten!«, dachten sie, aber er würde sie eines Besseren belehren. Ein süffisantes Lächeln überzog sein Gesicht. Wetten, dass Susanna morgen im Jungbrunnen vorstellig wurde? Dieses Treffen mit ihrer Freundin Josi war ganz unverkennbar eine Finte.

  



  Es war der Griff nach dem berühmten Strohhalm, der Jan zuerst unter die Dusche, dann in die neuen Baggyhosen und schließlich zur Haltestelle trieb. Nicht unbedingt das ideale Wetter, um sich auf einer Parkbank zu positionieren, doch das dämmerte ihm erst, als er schon im Volksgarten angekommen war. Der Biergarten verlockte an diesem Spätnachmittag Ende April lediglich eine Handvoll Leute, ihr Bier oder Cola in freier Natur zu trinken, der Rollladen vor der Bude, an der Pommes und Bratwurst verkauft wurden, war geschlossen, auf einem Stück Pappe wurde auf die Innenrestauration verwiesen, auf den zahlreichen Parkbänken ringsum machten sich nur ein paar Zeitungen und leere Flaschen breit. Jan fröstelte, er schob die Hände in die Hosentaschen, was nur möglich war, wenn er einen Buckel machte. Während er sich nach geeigneten Objekten mit oder ohne Hund umsah, ging ihm auf, dass sein Anblick wohl kaum animierend wirken würde. Er streckte sich wieder, schauderte, da musste er durch. Wie zur Belohnung für seine Tapferkeit sichtete er das erste weibliche Wesen, das nicht zum Fürchten hässlich oder älter als seine eigene Mutter war.


  Ein Traum in Weiß, was in Anbetracht der dunklen Wolken am Himmel ziemlich waghalsig war. Ganz kurz kam Jan der Gedanke, diese Frau hätte sich den Hund passend zur Garderobe ausgewählt, dann sagte er sich, dass wohl eher umgekehrt ein Schuh daraus würde. Der Hund war ein Pudel mit weißem Fell, das so aussah wie alte Hemden, in denen der Gilb sich breitmacht. Wahrscheinlich brachte es nichts, so ein Vieh mit dem Weißmacher zu behandeln, den seine Mutter in solchen Fällen einsetzte. Auch sonst war der Pudel keineswegs nach Jans Geschmack, fürchterlich affig sah er aus mit seinen getrimmten Locken, durch die rosig die Haut schimmerte, die dünnen Beine sahen aus wie abgenagte Hühnerschlegel mit einer Manschette drum herum. Den Ausgleich bot das Frauchen, die Assoziation »Schnitte« verbot sich allerdings bei diesem Typ. Eine kühle Blonde, die langen, glatten Haare am Hinterkopf zusammengefasst, was sehr elegant aussah. Ob er sich trauen sollte? Ob er überhaupt eine Chance hatte? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, flüsterte eine innere Stimme, wahrscheinlich hatte er diesen Spruch gleichfalls von seinem Vater gehört. Er begann mit den Armen zu schlenkern, vor und zurück ... Warum blieb sie überhaupt die ganze Zeit neben diesem Abfallbehälter stehen?


  »Hallo!« Sie.


  »Meinen Sie mich?« Er.


  »Ja, ich meine Sie, vielleicht könnten Sie mir kurz helfen. Manou hat sich an der Stange von diesem stinkigen Korb verheddert, so ein dummes Tier.«


  »Klar helfe ich Ihnen, im Umgang mit Tieren bin ich Spezialist.« Jan schickte einen stummen Dank an Manouche, den Esel, seinen ersten und einzigen Kontakt mit Vierbeinern. In Erinnerung an Steff fügte er hinzu: »Übrigens ein schöner Hund, bestimmt reinrassig, stimmt's?« Degeneriertes Viech, dachte er, während er in die Hocke ging, an der roten Leine zog und dabei zwangsläufig den spillerigen Rumpf berühren musste. Dieser Pudel war zu dämlich, um zu begreifen, dass er ihm nur helfen wollte, da waren ja Esel intelligenter. Er schob und zog und spürte, wie ihm heiß wurde, obwohl er eben noch gefroren hatte. Schließlich wurde es ihm zu bunt, er löste die Leine vom Halsband, klemmte sich mit einem entschuldigenden Lächeln den Pudel zwischen die Knie und schaffte es, das rot geflochtene Band zu befreien. Zum Glück gehörte der Volksgarten nicht zu den Orten, an denen seine Clique verkehrte, er musste nämlich ein ziemlich lächerliches Bild abgeben, wie er da kniete und strahlte und sich hochrappelte, was erst im zweiten Anlauf klappte. Diesmal war allerdings weniger der Hund als vielmehr sein Hosensaum schuld.


  »So, das hätten wir.«


  »Das haben Sie toll gemacht.« Die junge Dame in Weiß lächelte ihn an, machte jedoch keinerlei Anstalten, nach der Leine zu greifen, die Jan wieder ordnungsgemäß am Halsband befestigt hatte. Was bedeutete das? War das etwa ein stummer Hinweis für ihn, das Gespräch fortzusetzen? Sie gehörte zweifelsfrei zu der Kategorie, die Steff gemeint haben musste, eine mit Erfahrung. Sie war bestimmt schon Mitte zwanzig, irgendwie hatte er das Gefühl, jemand in seinem Alter könnte unmöglich ihre Kragenweite sein. Sie war wirklich schick, ohne dabei aufgedonnert zu wirken, und ihre Klamotten sahen richtig teuer aus, auch wenn keiner der Markennamen draufstand, auf die er und seine Freunde Wert legten. Sie war ein anderes Kaliber. Nobel. Wetten, dass Constanze die Augen aus dem Kopf fielen, wenn er es schaffte, sich mit so einer vor ihr blicken zu lassen? Fragte sich nur, wie er das anstellen sollte. Der Pudel begann zu fiepen, was sich echt grässlich anhörte, genau genommen war das kein Hund, sondern eine Katastrophe.


  »Braves Hundi!« Er bückte sich und begann, randvoll mit Widerwillen, das Fell hinter den Ohren zu kraulen. So ähnlich musste sich ein gerupfter Vogel anfühlen, dachte er, oder eine Maus – in der nächsten Sekunde gewann die Sorge um seine rutschende Hose die Oberhand. Das Pudelvieh hatte sich mit seinen spitzen Mausezähnchen am linken Hosenbein verbissen und zog daran. Hoffentlich würde er nicht gleich in Unterhosen dastehen.


  »Manou scheint Sie ins Herz geschlossen zu haben, sie will mit Ihnen spielen.«


  »Das ist fein.«


  »Sie mögen Hunde wirklich gern, wie? Manou spürt das sofort, sie ist sonst sehr eigen.«


  »Sie ist total süß.«


  »Na ja, manchmal nervt sie schon ganz ordentlich, besonders wenn man weg muss und niemanden hat, dem man sie für eine Weile anvertrauen kann.«


  »Also wenn Sie wollen ... natürlich kennen Sie mich nicht ... aber ich meine ... also was ich sagen wollte, ich hätte nichts dagegen, Ihnen Manou mal abzunehmen, für Sie täte ich das wirklich gerne.« Eine Hand wäscht die andere, hörte Jan seinen Vater sagen.


  »Morgen?« Wie aus der Pistole geschossen.


  »Wann immer Sie wollen.«


  »Meinen Sie das wirklich ernst?«


  »Todernst.«


  »Sie sind ein Schatz, das ist nämlich so ...« Und dann vertraute sie ihm an, dass sie in Mode mache und am nächsten Tag einen wichtigen Termin habe, bei dem es um die Abstimmung zwischen amerikanischem und deutschem Markt ginge. Eine Trendwende zeichnete sich ab, sie verriet ihm, dass schwarz-gelb karierte Cargohosen demnächst auch in Deutschland der große Hit werden würden, und dann bat sie ihn, sie einfach Marie-Louise zu nennen, weil er doch ihr Retter in der Not sein würde. Sie war schon wieder weg, als ihm dämmerte, dass Dogsitting ihn bei Constanze nicht unbedingt weiterbringen würde.


  Kapitel 4


  Versteckte Freuden

  



  Susanna hatte unruhig geschlafen. Das Vorstellungsgespräch im Jungbrunnen machte ihr zu schaffen, und dass sie Jan deswegen angelogen hatte, bereitete ihr Schuldgefühle. Aber sie wollte eben erst einmal sehen, ob dieser neue Job wirklich etwas für sie wäre, und ein Date mit Josi war die einfachste Ausrede. Sie zog sich sorgfältig an – ein klassisches Kostüm passte immer – und rüttelte Jan, der noch immer wie ein Murmeltier schlief, an der Schulter.


  »Jan? Jan, hörst du mich? Ich bin jetzt weg.«


  Jan knurrte, dann schob er die hellbraune Decke beiseite, setzte sich auf, sah sich um und stutzte, so als ob er Mühe hätte, sein Zuhause mit den Bildern in seinem Kopf in Einklang zu bringen. »Was ist los?«


  »Ich bin jetzt weg, du weißt doch, ich treffe mich gleich mit Josi. Wenn der Eiermann kommt, denk bitte dran, zwölf frische Eier zu kaufen, das Geld dafür liegt in der Küche.«


  »Geht nicht, ich muss auch gleich weg.«


  »Wieso du auch? Du hast doch heute keine Schule.«


  »Ich muss mit Manou spazieren gehen.«


  »Jan, träumst du vielleicht noch? Manouche – dein Esel heißt Manouche, nicht Manou – ist in der Provence, außerdem geht man mit einem Esel nicht spazieren, sondern reitet auf ihm oder benutzt ihn als Lasttier. Ich würde wirklich zu gern wieder mit dir dorthin fahren, aber nachdem du gesagt hast ... oder hast du es dir doch anders überlegt?«


  »Wenn ich Manou sage, meine ich nicht Manouche.«


  »Und wer ist Manou?« Wohl kaum eine Koseform für Constanze, dachte Susanna. War etwa jetzt ein anderes Mädchen im Spiel? Das berühmte zweite Eisen?


  »Manou ist ein Pudel. Eine Pudeldame.«


  »Und wie kommst du an eine Pudeldame?«


  »Hast du was gegen reinrassige Pudel? Du sagst doch immer, ich soll mich mehr bewegen, jetzt gehe ich eben spazieren.«


  »Du hast mir nie gesagt, dass du dir etwas aus Hunden machst.« Susanna verkniff sich die Frage nach dem Herrchen oder Frauchen.


  »Tue ich auch nicht. Hast du mir nicht gerade noch erzählt, dass du los musst? Grüß Josi mal schön von mir.« Sprach's und verschwand im Bad. Susanna blieb ziemlich perplex zurück. Was war da los? Die Grüße an ihre Freundin stimmten sie erst recht misstrauisch, alles deutete darauf hin, dass Jan etwas im Schild führte, sie aber keineswegs einweihen wollte. Gehörte die Pudeldame namens Manou etwa zu Constanze?

  



  ***

  



  Auf der Fahrt zum Volksgarten, wo er sich für elf Uhr am Haupteingang mit Marie-Louise verabredet hatte, fragte Jan sich, warum er den Pudel nicht bei ihr daheim abholen sollte. Ob sie fürchtete, er könnte sie später belästigen, wenn er erst mal wüsste, wo sie wohnte? Ziemlich unwahrscheinlich, die Tatsache, dass sie ihm Manou anvertrauen wollte, sprach dagegen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie sich ihrer Wohnung schämte, garantiert war bei ihr alles first dass, genau wie sie selbst. Andererseits sollte das seine kleinste Sorge sein, schließlich ging es ihm vor allem um Constanze, und die spielte samstags bei sich in Pulheim Tennis. Da der Platz an eine Grünanlage grenzte, musste er ihr nur wie zufällig mit Manou über den Weg laufen. Ein Wort würde das andere geben. »Sie gehört einer guten Bekannten«, könnte er sagen und einfließen lassen, was er über Marie-Louise wusste. Über alles Weitere würde Constanzes Reaktion entscheiden. Würde sie gleichgültig bleiben? Neugierig werden? Eifersüchtig wohl kaum, er durfte seine Erwartungen nicht zu hoch schrauben. Andererseits konnte Alex lediglich mit einem Meerschweinchen aufwarten ...

  



  ***

  



  Jans Laune hob sich, heute spielte sogar das Wetter halbwegs mit. Es war zwar noch immer windig, aber gelegentlich blinzelte die Sonne zwischen den Wolken durch und brachte den Tau auf dem knospenden Grün zum Glitzern. Der nahende Sommer lag in der Luft, das schien keineswegs nur Jan so zu empfinden. Die meisten Leute, die wie er am Ring ausstiegen und dem Park oder einem der angrenzenden Lokale mit Außengastronomie zustrebten, waren heute hell gekleidet und boten ein völlig anderes Bild als noch am Vortag, zwei Mädchen in Miniröcken hatten sogar schon auf Strumpfhosen verzichtet. Er sah ihnen hinterher. Der Kontrast zu der Frau, die schon auf ihn wartete, hätte größer nicht sein können. Sie war heute von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, lediglich ihr blondes Haar und das Fell des Pudels hoben sich ab. Kaum einer, der sie nicht ansah, bewundernd, das stand außer Frage. Es erfüllte Jan einen Moment lang mit Stolz, dass sie ihm ein paar Schritte entgegenkam, sich vorbeugte und mit einem wenn auch flüchtigen Kuss seine Wange streifte.

  



  ***

  



  »Das ist fantastisch, dass du wirklich gekommen bist, Jan. Ich hatte schon Angst, du könntest es dir anders überlegen. Hier in der Tragetasche ist Futter für Manou, pünktlich um eins braucht sie ihre Cracker, sonst flippt sie aus. Und jetzt muss ich wirklich los, bleibt es bei fünf Uhr? Hast du wirklich so lange Zeit?«


  »Keine Bange, ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Das weiß ich.«


  »Und woher weißt du das? Ich meine, im Grunde bin ich ja ein Wildfremder für dich und könnte ... also es soll ja Leute geben, die mit Hunden Geschäfte machen.«


  »Nicht mit Manou, die brächte jeder freiwillig zurück.« Worte, die Jan zu denken gaben. Allerdings erst, als sie schon fast außer Sicht war, sie schien es wirklich brandeilig zu haben. Und da konnte er ihr nicht mehr nachlaufen und sie fragen, wie sie das eben gemeint hatte. Zumal es nicht wirklich eine Rolle spielte, solange der Pudel seinen Zweck erfüllte. Weil Manou keinerlei Anstalten machte, ihm freiwillig zur Haltestelle zu folgen, hob er sie hoch und erstickte das hysterische Kläffen mit der Puffreisschokolade, die er sich eben gekauft hatte. Pulheim lag wirklich am Arsch der Welt, eine ganze Packung Puffreis ging drauf, immerhin regnete es heute nicht.

  



  ***

  



  Es schien fast so, als zöge das Frühjahr hier, im äußersten Süden Kölns, ein paar Wochen früher und üppiger ein als in den Vororten, durch die Susanna zuvor mit der Straßenbahn gefahren war. Eine Explosion von Grün und bunten Blumen, gelbe Osterglocken hier und samtig blaue Stiefmütterchen dort, Krokusse in allen möglichen Farben und über allem eine schier unglaubliche Stille, durchbrochen lediglich vom Tirilieren einer Vogelstimme. Eine andere Welt, dachte Susanna, und jedes Haus hat seinen ganz eigenen Stil. Spitzgiebel wechselten mit Flachdächern, rustikaler Schiefer mit silbergrauem Zink, und die großen Gärten rund um jedes dieser Grundstücke waren wunderbar gepflegt. Schön, dachte sie, wunderschön.


  Sie verhielt den Schritt, um den Moment hinauszuzögern, in dem sie den »Jungbrunnen« erreichen würde. Bei dem Pech, das sie in jüngster Zeit hatte, könnte es durchaus sein, dass das Relax-Center im einzigen hässlichen Haus dieser Straße untergebracht wäre.


  Sie irrte sich. Die Nummer elf war das letzte Haus auf der linken Seite, unmittelbar dahinter begann ein kleiner Wald. Weißer Kratzputz und weiße Sprossenfenster erinnerten an ein englisches Cottage. Die Auffahrt war aus Kopfsteinpflaster, zu dem zartgrüner Bambus einen pikanten Kontrast schuf. Aus dem nicht einsehbaren Garten war ein vielstimmiges Plätschern zu hören. Neben der gleichfalls weißen und mit Sprossen unterteilten Haustür – diesmal jedoch mit Holzfüllung statt mit Glas – war eine Klingel aus Bronze, darunter ein Schild: »Jungbrunnen«. Sie war am Ziel.


  Als sie den Klingelknopf berührte, musste sie spontan an eine Brustwarze denken, nie zuvor hatte sie eine solch eigentümlich geformte Klingel gesehen, und das galt nicht nur für die Form. Das, was wie Metall aussah, gab unter dem Druck ihres Fingers nach wie menschliches, warmes Fleisch, und wenn ihre Einbildung ihr keinen Streich spielte, duftete es nun obendrein nach Flieder, eigentlich um diese Jahreszeit ein Unding. Dann näherten sich Schritte, die Tür wurde aufgezogen, vor ihr stand eine Frau im Dirndl, ziemlich drall, sie mochte Mitte fünfzig sein, um den Hals trug sie eine Goldkette, einzelne Glieder verschwanden in einer Halsfalte, die weiße Haut stach von der braunen Gesichtsfarbe darüber ab.. Aber es war nicht nur diese Aufmachung, die Susanna irritierte, sie fühlte sich wie jemand, der unterm Weihnachtsbaum ein Nest mit Hühnereiern findet. Im nächsten Moment sagte sie sich, dass ein Arbeitgeber zwar Einfluss auf die Gestaltung seiner Betriebsstätte – die in diesem Fall ganz besonders raffiniert war –, nicht aber auf diejenige seines Personals hatte. Was ihr im Grunde nur recht sein konnte, schließlich verkörperte sie selbst auch nicht gerade den neuesten Schick.


  »Ich bin Susanna Kück, ich habe einen Termin bei Dr. Salbei.«


  »Er ist noch unterwegs, aber kommen Sie erst mal herein in die gute Stube.« Eine Formulierung, die zwar zu der Frau, nicht aber zu dem Ambiente hier passte. Der Besucher bewegte sich fast zwangsläufig auf einen Wasserfall zu, der direkt aus der Decke zu kommen schien und sich über die gesamte Breite der Eingangshalle erstreckte. Rechts und links verstärkten Spiegel dieses ungewöhnliche Bild, dazu rauschte und prasselte es mit jedem Schritt, den Susanna vorwärtssetzte, stärker, sie glaubte schon die feuchte Gischt zu spüren.


  »Trauen Sie sich nur!« Eine einladende Bewegung der Frau, deren Namen Susanna noch immer nicht kannte.


  »Aber ich kann doch nicht ... ich meine ...« War das hier eine Art Probe aufs Exempel?


  »Ich zeige Ihnen, wie es geht.« Der Dirndlrock war blau mit weißen Streublümchen und roter Litze, passend zu dem roten Mieder, sekundenlang sah es so aus, als ob er in den Wasserfall eintauchte. Aber nichts dergleichen geschah, stattdessen verebbte das Plätschern schlagartig, lediglich ein paar dünne Rohre – Spazierstöcken nicht unähnlich – blieben zurück, und wäre da nicht das feuchte Glitzern auf dem Boden aus hellem Granit gewesen, so hätte Susanna glatt an Hirngespinste geglaubt. Zögernd traute sie sich nun ebenfalls vorwärts und betrat einen riesigen Raum, dessen Fenstertüren auf den Garten zeigten. Ohne diese von Sprossen unterteilten Glasflächen hätte sie Mühe gehabt, innen und außen zu unterscheiden, denn hier wie dort dominierten Wasserspiele und wogendes Grün, die Wände glichen Felsgestein. Erst im Näherkommen erkannte Susanna, dass es sich um Tapeten handelte, vor denen Glasscheiben angebracht waren. Dieses Glas intensivierte die Wirkung noch. Der Facettenschliff der zur Gänze verspiegelten Decke tat ein Übriges. Susanna musste an die sich permanent drehende, glitzernde Kugel in der einzigen Diskothek denken, in der sie jemals mit Steff gewesen war. Diese Kugel hatte aus unzähligen Splittern bestanden und jedes normale Raumempfinden aufgehoben, zuletzt hatte sie nicht mehr gewusst, wo oben und unten und was Spiegelbild und was echt war.


  »Und, wie gefällt Ihnen unser Jungbrunnen?«, fragte die Dirndl-Frau, eine Spur kokett, aber auch stolz. Was für einen Job hatte sie hier? War sie Empfangsdame?


  »Es ist gigantisch.«


  »Das sagen alle.«


  »Dabei sieht es von außen wie ein völlig normales Wohnhaus aus.«


  »Das soll es auch.«


  »Und Sie arbeiten auch hier? Ich meine ... ich habe wirklich keine Ahnung, wie das im Einzelnen abläuft, der pure Zufall hat mir diese Anzeige zugespielt ...«


  »Es gibt keinen Zufall.«


  »Ja, in gewisser Weise stimmt das wohl, obwohl mein geschiedener Mann immer behauptet, dass ich mir da bloß etwas vormache. So als ob mein Kopf nichts als Seifenblasen produzierte, und wenn man sie berührt, zerplatzen sie.«


  »Hier zerplatzt garantiert nichts, was Sie berühren.«


  »Und was berühre ich konkret? Wie sähe denn mein Aufgabenfeld aus? Können Sie mir vielleicht schon im Voraus ein paar Tipps geben? Natürlich ist mir klar, dass es um Menschen geht, die hier Linderung für ihre Leiden suchen. Oder geht es primär um Befindlichkeitsstörungen? Ich stelle mir vor, dass diese Wassertherapie ganz besonders gut für Menschen geeignet ist, die Probleme mit dem Rücken haben, bei Frauen ist das ja heute schon jede dritte ...«


  »Herren. Zu uns kommen ausschließlich Herren. Geschäftsleute. Wenig Zeit, viele Verspannungen, die meisten unserer Kunden sind Selbstständige mittleren Alters, sehr anspruchsvoll, aber dafür zahlen sie ja auch gut. Wenn Sie unseren Prospekt kennen, dann wissen Sie bereits, was hier für eine Standardbehandlung anfällt.«


  »Ja, natürlich, als ich die Preise gesehen habe, hat es mir zunächst glatt die Sprache verschlagen.«


  »Betrachten Sie es als Herausforderung: gute Arbeit, gutes Geld! Ich bin übrigens Florentine Meurer und hier die Geschäftsführerin, die Mädels nennen mich Madame Flora.«


  »Oh. Ja. Ich verstehe.« Susanna verstand nichts, aber das durfte sie sich nicht anmerken lassen. »Dann hat Dr. Salbei Ihnen bestimmt schon gesagt, dass ich keine einschlägigen Vorkenntnisse für Wasseranwendungen habe.«


  »Meine Mitarbeiterinnen sind alle mehr oder weniger Autodidakten. Monique hat zuvor als Kassiererin gearbeitet, Silke war mal hier und mal dort, und Walli war Schwimmmeisterin. Die drei sind überhaupt sehr verschieden, nur in einem Punkt liegen sie auf einer Linie: Das, was ein Kunde ihnen hier anvertraut, geht zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus. Und ich sage Ihnen: Manche Herren könnten es problemlos mit einem Wasserfall aufnehmen, da sprudelt Vertrauliches nur so heraus.«


  »So ähnlich wie beim Friseur«, ergänzte Susanna, froh, dass sie endlich auch einmal einen Beitrag leisten konnte.


  »Wenn man davon absieht, dass wir keine Köpfe behandeln, haben Sie sicher recht. So, am besten stelle ich Ihnen jetzt rasch mein Trio vor, bevor die ersten Kunden kommen. Wir fangen übrigens immer um zwölf Uhr an, Feierabend ist gegen zehn, die freien Tage werden abgesprochen, Voranmeldungen sind nicht nötig, lediglich bei Einzelterminen erfolgt eine direkte Absprache mit der jeweiligen Kollegin.« Die Stimme hob sich, drei Namen wurden gerufen, es hörte sich aber an wie ein einziger: »Wallisilkemonique, sagt eurer neuen Kollegin Susanna guten Tag.«


  Als Antwort ertönte zunächst ein Plätschern in dem etwa sechs Meter langen und zwei Meter breiten, nierenförmigen Becken links, das mit dem Zwillingsbecken rechts über eine üppig grün berankte Bambusbrücke verbunden war. Dann erhoben sich drei Grazien aus dem Wasser und kamen auf Susanna zu. Sie waren nackt, splitterfasernackt, was sie aber nicht weiter zu kümmern schien.


  »Hallo, ich bin die Walli.« Die zarte Stimme mochte nicht so recht zu dem eher drahtigen Körperbau passen.


  »Und ich bin die Monique.« Blondes Engelshaar, das ein klassisch feines Gesicht mit großen verträumten Kulleraugen umschmeichelte.


  »Ich bin Silke.« Die Brünette war mindestens einen halben Kopf größer als die beiden anderen und deutlich reservierter. Sie verzichtete darauf, Susanna die Hand zu geben, blieb einen Schritt hinter ihren beiden Kolleginnen stehen und musterte Susanna von der Seite wie jemanden, von dem man nicht weiß, ob man ihn kennt oder nicht. Susanna ging es nicht viel anders, obwohl sie sich hundertprozentig sicher war, diese Frau noch nie zuvor gesehen zu haben. Es lag an dem Namen. Silke. Ein Allerweltsname, der sich allerdings vor zwei Jahren so nachhaltig in ihrem Kopf breitgemacht hatte, dass er für sie bis heute vorbelastet war. Diese wollüstigen Brüste über der schmalen Taille irritierten sie über alle Maßen, sie musste sich zusammenreißen, um sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen. Das ganze Drumherum tat ein Übriges. Was lief hier ab? Da stimmte doch etwas nicht. Wer präsentierte sich schon sooo an seinem Arbeitsplatz? Wassertherapie hin oder her, schließlich gab es ja wohl so etwas wie Badeanzüge, wenn es tatsächlich unbedingt nötig war, selbst ins Wasser zu steigen. Hilfe, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht! Ihr eigener Badeanzug war eine Katastrophe, mindestens schon drei Jahre alt, was aber gewiss nicht bedeutete, dass sie es vorzöge, sich ohne einen Faden am Leib zu präsentieren.


  In Susannas Kopf überschlugen sich die Gedanken, es musste eine vernünftige Erklärung für all dies geben, zumal die Geschäftsführerin einen sehr seriösen, um nicht zu sagen biederen Eindruck machte. Und dazu diese feine Gegend, es war einfach absurd, auch nur zu argwöhnen, hier könnten Dinge geschehen, die nicht ganz stubenrein wären. Jetzt hatte sie's, das war's: Die Mädels hatten noch frei und taten nichts anderes als Tausende von FKK-Anhängern auch, sie nutzten die verbleibende Zeit bis zum Eintreffen der ersten Badegäste für ein Bad. Nichts dabei, völlig harmlos. Wer Böses dabei denkt, ist selbst schuld, sagte Steff gern, nun sagte sie es selbst. Immer wieder sagte sie es sich vor, stumm, und dazu lächelte sie höflich und hoffte, dass keine der Frauen ihr anmerkte, wie unwohl ihr in ihrer Haut war. Wie in Trance rauschten die Worte an ihr vorbei, sie schrak erst auf, als die Eingangstür aufgesperrt wurde, in derselben Sekunde der Wasserfall einsetzte – nun allerdings hinter Susanna – und eine männliche Stimme durch das Rauschen und Platschen zu wissen begehrte, ob alles »ready« sei.


  »Alles ready, Mädels? Boom Bang sucht gerade nach einem Parkplatz, kann aber nicht mehr lange dauern, hinten am Tennisplatz ist noch alles frei.«


  Ob man hier den Kunden Spitznamen gab? Susanna hatte zwar keine Ahnung, wie jung oder alt Dr. Salbei – denn um ihn musste es sich handeln – war, aber er besaß immerhin Humor, was sie von ihrem derzeitigen Chef beileibe nicht behaupten konnte. Die Schritte auf dem Granit jenseits der Wasserwand kamen näher, wieder schwieg das Rauschen von jetzt auf gleich. Susanna blickte auf einen rundlichen, ziemlich kleinwüchsigen Mann im blauen Janker zum blau und weiß karierten Hemd. Seine Gesichtsfarbe kam Susanna gefährlich rot vor, er erinnerte sie an den Bluthochdruckpatienten, der neulich beinahe schlappgemacht hätte. Dieser Dr. Salbei stellte zumindest optisch die ideale Ergänzung zu seiner Geschäftsführerin dar, fehlten nur noch die Lederhosen.


  »Wetten, dass Sie Susanna sind?« Und ohne ihre Antwort abzuwarten: »Kommen Sie, wir müssen noch über die Konditionen reden, das liegt Ihnen doch ganz besonders am Herzen, nicht wahr?«


  Obwohl Susanna nicht wusste, woher Dr. Salbei wissen wollte, was ihr besonders am Herzen lag, nickte sie und folgte ihm in ein Büro. Was sie in den folgenden zehn Minuten an Zahlen genannt bekam, verschlug ihr noch nachhaltiger die Sprache als zuvor der Anblick der drei dem Bad entsteigenden Grazien. Es gab ein festes Grundgehalt und eine zusätzliche Provision für jeden von ihr betreuten Gast, sei es nun in der Badezone, an der Bar oder in der Sauna, die Zuteilung nahm Madame Flora vor. Und falls sie es schaffen sollte, von jemandem für eine Einzeltherapie angefordert zu werden, kassierte sie sogar fünfzig Prozent. Über Details wollte ihr neuer Chef sich allerdings nicht auslassen: »Es gibt bei uns kein Patentrezept, unsere Methoden sind ähnlich individuell wie unsere Gäste, deshalb muss auch, und das gerade bei Einzelbehandlungen, immer die Chemie stimmen, auf beiden Seiten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sicherlich.«


  »Gut, dann schlage ich vor, Sie fangen nächsten Montag an.«


  »So schnell? Ich dachte ...«


  »Und ich dachte, Sie brauchen rasch Geld.«


  »Ja, aber es geht frühestens am Dienstag.« Das könnte hinhauen. Sie hatte noch jede Menge Urlaub und könnte auf ihrem Resturlaub bestehen, dann würde es schon klappen. Vorausgesetzt, sie überlebte den Wutausbruch von Dr. Wohlgrube am Montag ...

  



  ***

  



  Constanze war längst wach. Trotzdem ließ sie den Rollladen vor ihrem Fenster unten und prüfte sicherheitshalber noch einmal, ob die Zimmertür auch abgeschlossen war, bevor sie die Musik voll aufdrehte. So konnte sie immer behaupten, sie wäre noch einmal eingeduselt und hätte das Klopfen und Rufen ihres Vaters nicht gehört. Am Wochenende liebte er es, in Familie zu machen, das fing bei den Mahlzeiten zu zweit an und hörte bei gemeinsamen Aktivitäten auf. Er hatte sie beide zusammen im Tennisclub angemeldet, ein Abo für Ballettvorführungen und eine Jahreskarte fürs Spaßbad erworben, und obwohl er in seinem Labor alle Hände voll zu tun hatte, beharrte er auf seinen »Meine-Tochter-und-ich«-Inszenierungen. Warum? Was wollte er beweisen? Wem wollte er etwas beweisen? Warum ging es einfach nicht in seinen klugen Kopf hinein, dass sie manchmal einfach ihre Ruhe haben wollte? Sie war neu in der Stadt, okay, aber wenn sie Anschluss suchte, fände sie den schon ganz allein. Sie schob den Gedanken an Jan beiseite. Wer war schon Jan? Ein chronischer Verweigerer ...


  Es klingelte. Wieder und wieder, unmittelbar neben dem Bett, auf dem sie lag. Schiet! Sie hatte vergessen, die Gegensprechanlage auszuschalten, jetzt saß sie in der Falle. Dieses penetrante Klingeln hätte Tote zum Leben erweckt, trotzdem harrte sie noch einen Moment aus. Vergeblich, ihr Vater war hartnäckig. Mit einem Stöhnen rappelte sie sich hoch. »Was ist?« Sie stellte die Musik leiser. Notgedrungen. Ob jetzt ein Anpfiff käme? Manchmal wünschte sie sich regelrecht, ihr Vater möge die Geduld verlieren. Irgendwo hinter seinem therapeutischen Arztlächeln musste es doch einen Menschen geben, der diesem Pudel und seinem Besitzer am liebsten den Hals umdrehte. Jeder, der noch halbwegs bei Verstand wäre, müsste das wollen.


  »Guten Morgen erst einmal, du Schlafmütze! Hast du unser Match vergessen?« Freundlich, Constanze glaubte sein Lächeln durch die geschlossene Tür zu sehen.


  »Ich glaube, ich habe keine Lust.«


  »Und worauf hast du dann Lust?« Geduldig, wie man mit einem kleinen Kind spricht, das brachte Constanze erst recht auf die Palme.


  »Radfahren«, erwiderte sie aufs Geratewohl, »ich bin noch nie bis zum Rhein gefahren, und wenn wir schon mal im Rheinland wohnen ... früher bin ich ja auch immer an der Isar lang.«


  »Hast du Heimweh nach München? Wir hätten durchaus übers Wochenende ...«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Gut, dann schlage ich vor, du ziehst dich jetzt an und kommst frühstücken, und dann lassen wir kurz unsere Tourenräder im Fahrradgeschäft checken und radeln los.«


  Die Tourenräder waren Werbegeschenke. Seit ihr Vater in der freien Wirtschaft arbeitete, bekam er noch mehr geschenkt als zuvor in der eigenen Praxis. Offenbar hatte er überall fleißig herumerzählt, dass sie zu zweit waren, anders ließen sich die doppelten Gaben wohl kaum erklären.


  »Das sind Räder für Gruftis, mit so was fahr ich nicht.«


  »Aber ich habe kein anderes, und für eine Tour, wie sie dir vorschwebt, ist dein City Bike ebenfalls völlig ungeeignet, am Rheinufer liegen überall Kiesel, außerdem hast du dir noch immer kein Licht montieren lassen. Als dein Vater trage ich schließlich die Verantwortung dafür, dass ...«


  »Vergiss es!«


  »Hör mal, Constanze, jetzt reicht es wirklich. Ich möchte, dass du sofort diese Tür aufsperrst und wie ein halbwegs erwachsener Mensch mit mir redest, schließlich bist du kein Baby mehr.«


  Constanze überlegte, was passieren würde, wenn sie seiner Aufforderung nicht Folge leistete und stattdessen die Musik wieder aufdrehte. Noch lauter als vorhin, bis zum Anschlag ... Ob er die Tür eintreten würde? Brüllen? Sie verzog die Mundwinkel, zuckte die Achseln, näherte sich in Zeitlupe der Tür, hinter der er wartete. Es brächte nichts, dachte sie, wahrscheinlich würde er einen Schlüsseldienst bestellen, sich für den Monteur eine harmlose Erklärung aus den Fingern saugen und hinterher stundenlang mit ihr reden wollen. Manchmal dachte sie, dass an ihm ein Seelenklempner verloren gegangen wäre, seine tollen Vater-Monologe deckten besser ab als jedes von ihm getestete und für gut befundene Make-up. Doch wie's darunter aussieht ... Sie sperrte auf und entdeckte in seinen Augen jenen sattsam bekannten Umschwung von Überdruss zu Bewunderung. Er bewunderte sie wie das Zeug, das er in seinem Labor anrührte, fehlte nur noch, dass er ihr einen Stempel verpasste: Made by Daddy. Früher hatte, er ihre Mutter bewundert, Rad gefahren waren sie meistens zu dritt, Tennis war in München noch kein Thema gewesen.


  »Okay, ich hab's mir anders überlegt, gehen wir doch Tennis spielen.«


  »Ich dachte ...«


  »Ich sage doch, dass ich's mir anders überlegt habe.«


  »Gut. Meinetwegen. Und denk an deine Tropfen, wenn du willst, appliziere ich sie dir, sie müssen sich gleichmäßig über dem Augapfel verteilen, sonst erkennst du den Ball nicht, wenn er angeflogen kommt.«


  »Ich mach das schon selbst. Fünf Minuten.« Tür zu, Schlafshirt aus, sie ignorierte bewusst das weiße Röckchen mit dem passenden Oberteil, das ihr Vater für sie gekauft hatte. Schick, keine Frage, es stand ihr auch, betonte ihre zierliche Figur und ließ sie zugleich älter aussehen. Hübscher, wenn sie den Blicken der wenigen Jungs im Club – die meisten tendierten gegen scheintot – glaubte. Sie wollte heute nicht hübsch sein. Wozu auch? In ihren ältesten Shorts und einem knittrigen Hemd, das demjenigen, in dem sie geschlafen hatte, zum Verwechseln ähnlich sah, setzte sie sich wenig später an den nagelneuen großen Esstisch mit Blick auf den wunderbar gepflegten Garten. Gleich dahinter begann allerdings ein Rübenfeld, sie wohnten auf dem Dorf, da biss die Maus keinen Faden ab. In München war sie in zehn Minuten im Englischen Garten gewesen, zu Fuß, da lag alles zum Greifen nah.


  »Was ist mit deinem Tennis-Dress?«


  »In der Schmutzwäsche.«


  »Das kann nicht sein, unsere neue Hilfe wäscht täglich, und du warst zuletzt vorigen Samstag Tennis spielen, das ist eine ganze Woche her.«


  »Hab vergessen, die Sachen auszupacken.« Geschwindelt, was blieb ihr anders übrig, wenn ihr Vater einfach keine Ruhe gab. Sonderlich wohl fühlte sie sich trotzdem nicht in ihrer Haut, doch das hatte andere Gründe. Constanze spielte an diesem Samstag schlecht. Heute schienen die Leute im Club noch älter und langweiliger als sonst zu sein, die Cola schmeckte auch nicht, viel zu viele Eisstücke drin, sie saugte eines davon mit dem Strohhalm an und ignorierte den mahnenden Blick ihres Vaters. Besser er war sauer auf sie als melancholisch, das war am schlimmsten von allem zu ertragen. Fehlte nur noch, dass sie beide demnächst paarig flennten.


  Früher hatte sie nie wegen nichts geheult, neuerdings passierte ihr das immer öfter. Neulich sogar in den »Eiskalten Engeln«, und Alex hatte im Dunkeln nach ihrer Hand gegriffen, ganz kurz hatte sie sich vorgestellt, die Hand gehörte seinem Freund, dann waren ihre Linsen rausgerutscht. Auf die Art und Weise hatte sie immerhin erklären können, warum ihre Augen so rot wie die eines Kaninchens waren. Im Film hatte es den Helden erwischt, er war zuerst von einem Fausthieb und dann von einem Auto niedergemäht worden, es war nichts als die gerechte Strafe. Trotzdem hatte das Mädchen, das jener Junge wie viele andere an der Nase herumgeführt hatte, schrecklich um ihn geweint. So etwas steckte an, das war schlimmer als jeder Grippevirus, noch in der Erinnerung kamen Constanze die Tränen.


  »Du hast doch nicht etwa deine Augentropfen vergessen?«, hörte sie von weit her, so schien es ihr wenigstens, doch in Wahrheit saß der Sprecher keine Armlänge von ihr entfernt. Ihr Vater. Nur ihr Vater. Aussicht auf ihren Vater und ein endloses Wochenende.


  »Nein«, sagte sie verdrossen.


  »Dann musst du auf jeden Fall auf deine Linsen verzichten, bis die Reizung vorbei ist. Sobald wir daheim sind, setzt du bitte deine Brille auf.«


  Constanze gab keine Antwort. Den Teufel würde sie tun. Eine schummrige Welt war besser als eine, in der man alles, was man nicht sehen wollte, gestochen scharf präsentiert bekam. Stumm schulterte sie ihre Tasche und ihren Schläger und ging auf den Ausgang zu, sie ignorierte auch den Zuruf ihres Vaters, er müsse erst noch die Getränke zahlen. Sekunden später wünschte sie sich, auf ihn gewartet zu haben. Ein Hund schoss auf sie zu, ausgerechnet ein weißer Pudel, dabei war diese Rasse mehr als selten. Die rosa Haut schimmerte durch das gelbstichige Kräuselhaar, das spitze Kläffen war genauso durchdringend wie jenes aus dem Haus in München, und die Leine war rot, eine getreue Kopie. Der Hundehalter hier war allerdings Jan. Jan, der am anderen Ende der Stadt wohnte und angeblich zu beschäftigt war, um auch nur ein, zwei Stunden durch die Stadt zu bummeln oder mit ins Kino zu gehen, lauerte ihr mit dieser Kreatur auf. Dafür gab es nur einen Grund, es könnte nur einen Grund geben: Er wollte sie verhöhnen. Sie überlegte, ob sie einfach kehrtmachen sollte, doch das ging nicht, weil nun von hinten ihr Vater nahte – »Constanze! Constanze, so warte doch!« – und der Weg nach vorn durch den Hund und Jan versperrt wurde.


  »Hallo, Constanze, ich wusste ja gar nicht, dass du so sportlich bist.«


  »Und ich wusste nicht, dass du auf den Hund gekommen bist.«


  »Na ja, eigentlich gehört er einer guten Bekannten, sie arbeitet für ›Big Boys & Girls‹ und muss eine neue Präsentation für die Staaten vorbereiten, also habe ich mich geopfert.«


  »Soso, geopfert.«


  »Na ja, nicht direkt geopfert, unter Freunden tut man das ja gerne, außerdem mag ich Hunde und überhaupt Tiere.« Mit einem solchen Statement konnte man bei Mädchen nichts falsch machen, das wusste Jan, die fuhren samt und sonders auf Vierbeiner ab, die Hitliste wurde von Pferden, Hunden und Katzen angeführt. Er registrierte zufrieden, dass Constanze solo vom Platz gekommen war und sich auch nicht um den Rufer scherte, sehr wichtig konnte er ihr folglich nicht sein. Ihr Tonfall gefiel Jan hingegen weniger. Ziemlich spöttisch, und das war erst der Anfang.


  »Bist du sicher, dass das, was du da an der Leine hast, unter die Kategorie Hund fällt? Ich halt's eher für eine fein gemachte Ratte.« Weiter kam sie nicht, obwohl ihr noch jede Menge zu diesem Thema eingefallen wäre, weil nun ihr Vater neben ihr auftauchte und sich prompt einmischte.


  »Das solltest du aber wirklich nicht sagen, Constanze, zumal deine Mutter genau solch einen Pudel in ihr Herz geschlossen hat.«


  »Sie hat den Besitzer in ihr Herz geschlossen, das ist was ganz anderes.« Die Worte flossen ihr einfach über die Lippen und provozierten endlich die heftige Reaktion, auf die sie wartete. Ihr Vater riss sie am Arm zu sich herum. Sie war aber viel zu sehr mit Jan beschäftigt, um darauf zu reagieren, mit Jan, der jetzt fast so perplex wirkte wie dieser Junge im Film, als er zur Abwechslung mal selbst ausgetrickst wurde. Von seiner Stiefschwester, die ein Luder war. Sie, Constanze, war niemandes Schwester oder Freundin, sie konnte nicht mal mit einem Tennispartner in ihrem Alter aufwarten, geschweige denn mit einem heißen Draht zu »Big Boys & Girls«. Coole Marke, und Jan kannte sogar eine aus diesem Verein näher. Wie nah? Oder gab er bloß an? Dagegen sprach dieser Modehund, den sie hasste. Sie schüttelte die Hand ihres Vaters ab und schob sich an Jan vorbei. Fast wäre sie über die rote Leine gestolpert, sie fing sich in letzter Sekunde. Nur weg hier! Entschuldigende Worte folgten ihr. Wie kam ihr Vater dazu, sich bei Jan für ihr Verhalten zu entschuldigen?

  



  ***

  



  Für die Rückfahrt zum Volksgarten, wo Marie-Louise ihm hoffentlich pünktlich ihren Hund abnehmen würde, kaufte Jan keine Puffreisschokolade mehr. Auch keine Fahrkarte, dieses Vieh hatte ihm nur Pech gebracht, schlimmer hätte es gar nicht laufen können, keinen Penny investierte er mehr in dieses Unternehmen. Er ignorierte das Jaulen und Fiepen ebenso wie die Kommentare anderer Fahrgäste und kam erst zur Besinnung, als jemand unmittelbar neben ihm »Ihre Fahrkarte bitte!« sagte.


  »Moment.« Er kramte in seiner Hosentasche, die leere Cellophanhülle vom Puffreis fiel heraus und versetzte Manou in helle Aufregung, er hielt ihr kurzerhand die Schnauze zu, während er sein Junior-Ticket vorzeigte.


  »Und der Hund?«


  »Der Hund? Ich dachte, der wäre frei.«


  »Er braucht auch einen Fahrschein.«


  »Gut, dann löse ich eben einen nach.«


  »Zuzüglich sechzig Mark.« Der Kontrolleur blieb hart, knallhart, er war genau der Typ, dem dieser Job auch noch Spaß machte. Scheißer!, dachte Jan und stieg notgedrungen mit aus – wie sie alle glotzten! – und versuchte es noch einmal, natürlich vergeblich, stattdessen wurden nun säuberlich seine Personalien vom Personalausweis abgepinnt. Der Typ schien zu glauben, dass Jan log, sobald er den Mund aufmachte, sogar die Ausweisnummer schrieb er sich auf.


  Der nächste Bus kam erst in vierzig Minuten, auf die Straßenbahn wartete er ebenfalls eine Ewigkeit, und als er im Volksgarten eintraf, stand dort schon Marie-Louise. Nicht allein, sie war in Begleitung eines Mannes. Einer von diesen gelackten Typen, die selbst dann noch künstlich wirkten, wenn sie sich fetzten. Ganz unverkennbar stritt er mit der Frau, die beiden hörten jedoch abrupt damit auf, als Marie-Louise Jan sichtete und »Da ist er doch, du hast dich völlig umsonst aufgeregt!« rief. Sie wirkte sehr erleichtert, so als wäre es enorm wichtig, ihren Begleiter zu besänftigen. Sie streichelte ununterbrochen über seinen Unterarm und blieb zuletzt auf seiner Hand liegen. Der Kerl tat so, als ob er das nicht bemerkte oder nicht bemerken wollte, er gab eindeutig den Ton an. Jans Entschuldigung wurde mehr oder weniger abgewürgt, er verspürte auch nicht wirklich Lust, zu Kreuze zu kriechen. Von wegen Arbeit, die beiden hatten nur ungestört turteln wollen, und er war der Blödmann, der sich diesen hysterischen Köter andrehen ließ. Ohne einen Penny dafür zu verlangen, auch das war blöd von ihm, saublöd. Er saß schon wieder in der Straßenbahn, als ihm einfiel, dass er ja immerhin einen Blick in die Tragetasche mit der Aufschrift »Big Boys & Girls« werfen könnte, die Marie-Louise ihm zum Abschied in die Hand gedrückt hatte.


  Gab's ja nicht, sie ließ ihm tatsächlich die Baggyhose rüberwachsen, von der er aus zuverlässiger Quelle wusste, dass sie drüben in den Staaten der letzte Schrei war. Hierzulande hinkten sie wieder mal der Zeit hinterher, da liefen noch alle in faden Unifarben herum. Alle außer einem. Er konnte es kaum erwarten, die neue Hose anzuprobieren. Das war sogar die sechzig Mark Strafe wert. Wetten, dass diese Hose, wenn sie hier in die Läden käme, gut und gerne das Dreifache kostete?


  Kapitel 5


  Susanna im Bade

  



  Gleich in der Diele stolperte Susanna über die Tragetasche mit dem Aufdruck »Big Boys & Girls«, automatisch bückte sie sich danach, die Tüte war leer bis auf einen Prospekt. Von der Vorderseite grinste sie ein Teenager an. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, Pose »Mir gehört die Welt«. Man muss schon sehr jung und sehr von sich eingenommen sein, dachte Susanna, um eine solch scheußliche Hose anzuziehen, geschweige denn sie für teures Geld zu kaufen. Zweihundertneunundvierzig Mark, nicht zu fassen, welcher Jugendliche konnte sich das denn leisten? Sie knüllte Tüte und Prospekt zusammen und stopfte beides in den Korb mit dem Altpapier, bevor sie an Jans Zimmertür klopfte und eintrat. Das Zimmer war leer, obwohl der CD-Player lief, eine ihr unbekannte Band röhrte Unsägliches über Achselschweiß.


  »Jan? Jan, wo steckst du?«


  Er steckte in ihrem Schlafzimmer und begutachtete sich vor ihrem Spiegelschrank. Der Unterschied zu dem Konterfei auf dem Prospekt war minimal.


  »Wo hast du diese Hose her?«


  »Geil, wie?«


  »Ich will wissen, wo du sie herhast. Und was du in meinem Schlafzimmer zu suchen hast, wüsste ich auch gern.«


  »Ich hab bei mir eben keinen so großen Spiegel.«


  »Woher hast du die Hose?«


  »Geschenkt bekommen.«


  »Und wer verschenkt nagelneue Hosen, könntest du mir das mal bitte sagen?«


  »War 'n Dankeschön dafür, dass ich diesen Pudel Gassi geführt habe.«


  Susanna explodierte. Sie tat es laut, sehr laut. Die Worte verselbstständigten sich, sie kam vom Preis der Hose, den sie schwarz auf weiß belegen konnte, zu Eigentumsdelikten im Allgemeinen und im Besonderen, Letzteres betraf die chronischen Betrüger, die vor nichts, aber auch gar nichts zurückschrecken, wobei sie natürlich Steff im Auge hatte. »Das ist kriminell, hörst du? Es reicht mir, so etwas dreizehn Jahre lang mitgemacht zu haben, jetzt ist Schluss mit lustig, du bringst die Hose auf der Stelle dahin zurück, wo du sie herhast.«


  Jan starrte sie an wie ein Weltwunder. »Das meinst du nicht ernst, wie? Das kannst du unmöglich alles ernst meinen.«


  »Ich meine es todernst. Und wenn du die Hose nicht auf der Stelle zurückgibst, tue ich es für dich.«


  »Und wohin willst du sie bringen?«


  »Du wirst mir sofort die Adresse von dem Laden sagen.«


  »Der Laden ist eine Frau namens Marie-Louise, den Nachnamen kenne ich nicht, die Adresse auch nicht, ihr Hund heißt Manou. Viel Vergnügen bei der Suche.« Jan machte Anstalten, sich an ihr vorbeizudrücken, aber das ließ sie nicht zu. Sie musste nur zutreten, einen Fuß auf den schlappenden Hosensaum stellen, schon stand er da wie festgenagelt.


  »Du bleibst!«


  »He, bist du jetzt total meschugge? Geh von meiner Hose runter, geh sofort runter! Hätt ich nie von dir gedacht, dass du so mies bist.«


  »Ich bin mies! Interessant. Und was bist du? Du lügst mir die Hucke voll, klaust Hosen – und wenn du Hosen für 249 Mark klaust, möchte ich nicht wissen, was du sonst noch mitgehen lässt –, und ein grenzenloser Egoist bist du außerdem. Der reinste Egomane. Anscheinend gibt es nichts, was dir zu mies ist, wenn du dir damit selbst einen Vorteil verschaffen kannst.«


  »Immerhin schnüffle ich nicht.«


  »Und wer schnüffelt hier bitte schön?«


  »Du. Du schnüffelst in meinen Sachen, sonst wüsstest du ja kaum, was die Hose kostet. Wenn du das früher bei Steff auch so gemacht hast, kann ich verstehen, warum er's leid hatte.« Jan legte eine Pause ein, es war nicht klar, ob er nur Atem holen oder seiner Mutter Gelegenheit zum Protest geben wollte. Als sie schwieg, fuhr er fort: »Siehst du, jetzt sagst du nichts mehr. Ich hätt's mir ja denken können, dass du nicht besser bist als die anderen Weiber, die mit der Lupe an die Klamotten von ihren Ehemännern rangehen und fremde Haare oder Spuren von 'nem Lippenstift oder Quittungen suchen. Wofür hat Steff denn ohne deine Erlaubnis Geld ausgegeben? Ich find's zum Kotzen, dass du's nur weißt. War's das? Wenn du nicht willst, dass ich dir hier auf deinen tollen Teppich kotze, geh ich jetzt lieber wieder zu mir rüber.«


  Diesmal hielt Susanna ihren Sohn nicht auf. Sie sagte auch nichts. Was sollte sie sagen? Dass sein Vater keine Belege über das, was er heimlich ausgab, in Taschen und Schubladen aufbewahrt hatte, wohl aber Belege, die seine heimlichen Einnahmen dokumentierten? Wobei Steffs Geheimnistuerei sich nicht einmal im Trennungsjahr auf sie erstreckt hatte, in dieser Hinsicht hielt er sie schlicht für unterbemittelt oder zu loyal, was auf dasselbe hinauslief. Damit lag er nicht mal falsch, sie hatte diese Fundstücke nie benutzt. Sie hatte sie lediglich gesammelt, durch Fotos ergänzt und hübsch in einer Mappe arrangiert und ganz zuunterst in ihrem alten Nähtisch mit den vielen herausnehmbaren Fächern verstaut. Sie hätte die Mappe mit dem sinnigen Titel »Fotosafari« ebenso gut zuoberst legen können, weil weder Steff noch sein Sohn jemals auf die Idee kämen, selbst zu Nadel und Faden zu greifen. Sie war die Hüterin von Nähgarn und Fingerhut. Und sie war auch eine Schnüfflerin. Ihr eigener Sohn hatte sie so genannt.


  Aus seinem Zimmer dröhnte noch immer die Musik der »Ärzte«, nur dass jetzt nicht mehr von Achselschweiß, sondern von tabuisierten Sexualpraktiken die Rede war. Wie sollte das jetzt weitergehen? War hier der offene Krieg ausgebrochen? Plötzlich erschienen ihr die Bedenken, die ihr heute im Jungbrunnen gekommen waren, total banal. Wie's aussah, passte sie einfach nicht in diese Welt. Was musste sie tun, um doch hineinzupassen? Alles, was ihr einfiel, war Geld, schnöder Mammon, der die Welt regierte.


  In dieser Nacht träumte sie, dass sie in einer Badewanne säße, doch statt mit Wasser war die Wanne mit lauter Geldscheinen gefüllt. Sie hatte eine große goldene Schere in der Hand und schnitt fein säuberlich von jedem Schein ein kleines Stück ab. Wie von Zauberhand getragen flogen die Geldstreifen los und verschwanden in ihrem alten Nähtisch.


  Am Montagmorgen hatte Susanna immer noch dieses Bild vor Augen und das Gefühl, nicht länger zögern zu dürfen. Sie ignorierte Jans Versuche, so zu tun, als wäre nichts passiert – darin war er schon fast so gut wie sein Erzeuger –, kümmerte sich auch nicht um sein Frühstück oder Pausenbrot und zwang ihre Gedanken auf das Gespräch, das sie heute mit ihrem Chef führen würde. Sie würde kündigen, Schluss mit der Traumtänzerei, von Geldscheinkonfetti hatte sie nichts. Es war typisch, dass sie es nicht einmal im Traum schaffte, sich die größeren Stücke zu sichern. Nur wer mindestens einundfünfzig Prozent von einer Geldnote vorweisen konnte, bekam den vollen Zuschlag, der andere hatte das volle Nachsehen. So war das im richtigen Leben.

  



  ***

  



  Als Jan den Schulhof betrat, wurde er mit der Nachricht überfallen, dass Mathe wegen Krankheit ausfalle und die Flöte sich die zweite Stunde unter den Nagel gerissen habe, um eine Klassenarbeit zu schreiben. Grammar Exercise, das war das Schlimmste und laut Lehrplan gar nicht mehr vorgesehen. Klarer Fall von Rache, hieß es, die Flöte war noch immer sauer wegen letzten Freitag. Jan war mit seinen Kumpels einer Meinung, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was letzten Freitag in der Doppelstunde Englisch vorgefallen war. Seine Bauchschmerzen kehrten zurück, diesmal allerdings wurden sie von unregelmäßigen Verben erzeugt, die er nicht beherrschte. Seine avantgardistische Kluft war erst einmal vergessen, rasend schnell ging er alle denkbaren Hilfsmittel durch. Leider war er kein Mädchen, das sich einen Spickzettel unter die Nylons schieben konnte, bei angekündigten Arbeiten nahm die Anzahl der Nylonstrümpfe tragenden Mädchen rapide zu, sonst waren in der Schule eher Jeans angesagt. Vorsagen war auch nicht, die meisten saßen ähnlich in der Patsche wie er selbst, natürlich gab es wie immer ein paar Ausnahmen. Zum Beispiel David, diesen Angeber, aber der würde allenfalls seine Schleppenträger bedienen. Und natürlich Constanze, sie stand glatt Eins, ein kleines Sprachwunder, doch eher bisse Jan sich sonst was ab, ehe er sich noch einmal von ihr helfen ließe.


  Ob sie heute Alex helfen würde?


  Wie in Trance folgte Jan seinen schimpfenden Klassenkameraden in den Klassenraum, die erste Stunde war Geschichte. Die Endphase der Französischen Revolution rauschte an ihm vorbei. Was interessierten ihn Köpfe, die längst gerollt waren? Dann erschien die Flöte mit dem gefürchteten Packen Klassenarbeitshefte unter dem Arm. Der Protest wurde von ihren Erläuterungen erstickt, niemand wollte etwas verpassen oder Zeit vergeuden, denn pünktlich in fünfundvierzig Minuten würde eingesammelt werden. Jan hörte trotzdem nicht zu, es würde sowieso nichts nutzen, seine Augen schweiften über die von schönheitswütigen Eltern gespendeten Topfpflanzen – Geranien, wie bei seiner Oma – und den unvollendeten Untergang der Titanic an der Wand und kreuzten sich mit einem anderen Augenpaar – ihrem. Was war mit Constanze los? War sie sich ihrer Sache so sicher, dass sie nicht mal mehr hinhörte, wenn die Flöte was erklärte? Jetzt schwieg die Englischlehrerin, kam näher, sie verteilte die Hefte und Bögen mit der Arbeitsstellung. Am liebsten hätte Jan die Annahme verweigert und wäre gegangen, aber das sähe nach Kapitulation aus. Er wollte nicht, dass Constanze sich einbildete, er würde kapitulieren, womöglich ihretwegen, den Triumph würde er ihr nicht gönnen.


  Sie hatte ihn vor dem Tennisclub wie einen dummen Jungen stehen lassen. Ihr Vater hatte versucht, die Höflichkeit zu wahren, aber das würde sie ihm schon austreiben, da war Jan sich sicher. »Ein Drückeberger«, würde sie sagen oder schon gesagt haben, »einer, der sich einen feuchten Kehricht um die Klassengemeinschaft schert. Er macht nichts mit, obwohl er es angeblich könnte, aber wahrscheinlich ist das auch nur Angabe, und er kann gar nicht malen oder Klavier spielen oder singen. In den sechs Wochen, die ich jetzt auf der Schule bin, habe ich ihn noch kein einziges Mal singen oder spielen hören, und alles, was er zu Papier gebracht hat, war Pfusch. Ungenügend ...« Redete sie so von ihm?


  Er beugte sich vor, das Arbeitsblatt vor ihm war nur knapp zur Hälfte beschrieben, erstaunlich wenig für eine Grammatikarbeit. »Tell the story ...«, er wollte seinen Augen nicht trauen, da wurde ganz etwas anderes verlangt, im Grunde lief es auf eine Umschreibung des letzten Tests hinaus. Statt in Briefform eine Geschichte im Past Tense, dritte Person Singular, seine Erinnerung trug ihm Sätze zu, die nicht seine eigenen gewesen waren, die er trotzdem zu Papier gebracht und später immer wieder angeschaut hatte. Einfach weil ein »gut« so viel schöner aussah als ein »ungenügend« oder »mangelhaft«, außerdem hatte dieses »gut« ein paar Tage lang eine Brücke zu Constanze geschlagen. Er begann zu schreiben und hörte nicht auf, bis jemand an seinem Heft zog. Die Flöte.


  »Jan«, sagte sie, »ich freue mich wirklich sehr über Ihren plötzlichen Arbeitseifer, aber nichtsdestotrotz müssen Sie jetzt, wie alle anderen, abgeben, es hat geläutet.«


  »Natürlich. Sure.« Er ließ los, seine Hand tat ihm vom Schreiben weh.


  »Übst wohl schon mal für Florida, wie?« Das kam von David, dessen Vater ihn auch schon vor dem Hauskauf in Florida über den großen Teich mitgenommen hatte, um seine Englischkenntnisse aufzupolieren.


  »Geht dich das was an?«


  »Wäre doch nett, wenn wir uns da mal treffen könnten, mittlerweile fährt die halbe Klasse hin. Hab mir schon überlegt, ob ich eine Party steigen lassen soll, so eine Art Marathon für alles, was Spaß macht.« David sah sich beifallheischend um. Pflichtschuldiges Gewieher antwortete ihm, versiegte und brandete erneut auf, als Jan von seinem Platz aufstand und David die neue Hose kommentierte: »Mensch, Junge, das ist aber ein geiles Ding, du verwechselst nicht zufällig Florida und Kanada?« Er schwenkte eine imaginäre Axt, so als ob Kanada nur aus Holzfällern bestünde und diese zwangsläufig karierte Hosen trügen.


  »Und du verwechselst nicht zufällig Hosen und Hemden, Holzfällerhemden?« Diesmal hatte Jan ein paar zaghafte Lacher auf seiner Seite.


  »Die Hose ist von Big Boys und drüben brandaktuell.« Constanze stand plötzlich neben David, aber was sich nach Unterstützung anhörte, war ganz anders gemeint, das hörte Jan heraus. Er allein hörte das, die anderen stürzten sich in eine hitzige Diskussion über den Trend, den sie womöglich verpasst hatten, und zerstreuten sich erst, als die Pausenaufsicht sie hinausscheuchte: »Wohl wieder mal 'ne Extrawurst für die 9c, wie? Jetzt aber raus mit euch auf den Hof, und lasst euch nicht wieder beim Rauchen erwischen.« Weil man sich aber als Schüler darauf verlassen durfte, dass die Aufsicht innen nicht kontrollierte, was draußen passierte, qualmte es natürlich kurz darauf wie gewohnt hinter dem Kiosk, wo, der Hausmeister all das verkaufte, was als ungesund galt und besser schmeckte als das, was die meisten von daheim mitbrachten.


  Jan spürte, wie ihm der Magen knurrte. Ausgerechnet heute, wo er total pleite war, musste Susanna einen auf stur machen. Sie hatte ihm nicht mal ein Pausenbrot mitgegeben. Was erwartete sie? Dass er sich entschuldigte? Okay, vielleicht war er zu weit gegangen, aber das galt für sie genauso. Wie konnte sie ihn einen Dieb nennen? Die Hose war nicht geklaut, er klaute nie, die paar Süßigkeiten und CDs fielen unter Mundraub. Und was sollte das mit den Betrügern? Glaubte sie etwa, sein Vater klaute sich heimlich seine Sachen zusammen, die er dann verkaufte? Totaler Schwachsinn.


  Was war nur in Susanna gefahren?

  



  Diese Frage stellte sich Jan an diesem Tag noch mehrmals, gleich bei seiner Heimkehr ging es los. Susanna war schon da, obwohl sie eigentlich noch mindestens vier Stunden hätte arbeiten müssen. Soweit er sich erinnern konnte, war das in den letzten beiden Jahren nur ein einziges Mal vorgekommen. Nach der Extraktion eines Weisheitszahnes.


  »Bist du vielleicht krank?«


  »Wieso sollte ich krank sein?«


  »Okay«, sagte er,. »wenn du nicht krank bist, könntest du uns eigentlich was zu essen machen. Ich habe nämlich Hunger bis unter die Arme, meinetwegen deck ich auch den Tisch.«


  »Brauchst du nicht.«


  »Heißt das, du willst mich weiter hungern lassen? Heute Morgen nichts zu beißen und in der Schule auch nichts und jetzt schon wieder? Ich geb ja zu, dass ich gestern etwas heftig war, das mit der Schnüfflerin ist mir nur so rausgerutscht, weil ich die Hose hier wirklich und wahrhaftig geschenkt bekommen habe. Wenn du willst, latsch ich auch noch mal in den Volksgarten und warte, bis Marie-Louise mit Manou aufkreuzt, und lass es mir schriftlich geben, damit zu mir endlich glaubst.«


  »Vergessen wir's.«


  »Auch gut. Und was gibt's zu essen?«


  »À la carte, wir gehen draußen essen.«


  »Du hast nicht zufällig deinen Geburtstag vorverlegt oder im Lotto gewonnen?«


  »Ich habe einen neuen Job.« Und dann legte sie los und hörte gar nicht mehr auf. Alles, was Jan verstand, war, dass seine Mutter wie umgedreht war und jetzt sogar mit ihm zusammen nach Florida reisen wollte. »Nur wir beide«, sagte sie, »du und ich.« Sie sagte es so bestimmt, dass Jan keinen Widerspruch wagte. Trotzdem blieb die Frage, was Steff dazu sagen würde. Wie sollte er seinem Vater klarmachen, dass er nicht mehr gebraucht wurde und alles rückgängig machen sollte, was er bereits angeleiert hatte? Andererseits kannte Steff ja schon Susannas Statement, lieber im Puff arbeiten zu wollen, als mit ihm zusammen zu reisen, also war er vorgewarnt.

  



  ***

  



  »Und wovon will deine Mutter auf einmal die Reise nach Florida bezahlen?«, fragte Steff erstaunlich gefasst.


  »Sie hat einen neuen Job«, antwortete Jan zögernd, sonderlich wohl war ihm nicht in seiner Haut. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht mit einer solch lauen Reaktion auf eine Eröffnung, die das Zeug zu einem Sprengsatz hatte. Normalerweise ließ Steff keine Gelegenheit aus, um in die Luft zu gehen ...


  »Im Puff?«, fragte Steff zurück. Wie aus der Pistole geschossen kam das.


  Jan zuckte zusammen und begann vor lauter Aufregung zu stammeln. Er hatte es ja geahnt, dass es jetzt zur Sache ging, trotzdem sollte sein Vater so etwas nicht sagen, nicht mal im Spaß.


  »Nein, natürlich nicht im Puff, es muss auch etwas Medizinisches sein, nur dass sie jetzt nicht mehr mit Blut und Pipi laboriert.«


  »Sondern?«


  »Es hat etwas mit Wasser zu tun, Heilbäder oder so, jedenfalls verdient sie da viel besser, und die Praxis oder wie das da heißt, ist auch vom Feinsten.«


  »Und wann fängt sie an?«


  »Heute. Der einzige Haken ist, dass sie in Zukunft später heimkommt und manchmal auch am Wochenende arbeiten muss.« Jan grinste. »Aber so schlimm, wie sie meint, ist das ja auch wieder nicht, schließlich bin ich kein Baby mehr. Je nachdem, was bei mir gebacken ist, ist es sogar ganz gut ...«


  »Es hat also geklappt?« '


  »Was hat geklappt?«


  »Die Sache im Park natürlich. Du hast eine junge Dame mit Hund aufgegabelt und mit ihrer Hilfe die andere erobert ...«


  »Habe ich nicht. Es war ein Flop auf der ganzen Linie, am Ende musste ich für den Köter sogar noch sechzig Mark im Bus bezahlen. Und Constanze ist sowieso eine dämliche Tusse, du hättest sie erleben sollen.«


  »Sie hat dich also abblitzen lassen.«


  »Sie ist einfach gegangen und hat mich mit ihrem Vater stehen lassen, der war immerhin höflich genug, sich für sie zu entschuldigen.«


  »Dann ist noch nichts verloren. Die Zeichen stehen günstig, du musst nur genau hinschauen.« Und dann erklärte Steff, dass Constanzes Vater eindeutig an einem netten Freund für seine Tochter interessiert sei und diese sich nur deshalb so zickig aufgeführt habe, weil sie zumindest unbewusst vor Eifersucht auf die unbekannte Hundehalterin gekocht habe. »Wenn du ihr gleichgültig wärst, hätte sie niemals so überreagiert. Ich an deiner Stelle würde sie mir über den Vater catchen. Mim den netten Jungen, und mach ihn zu deinem Bündnisgenossen, darauf solltest du bei den Vätern von Mädchen sowieso immer achten. Die sind noch zehnmal schlimmer als Mütter, ganz besonders, wenn die betreffende Tochter hübsch ist. Sie ist doch hübsch?«


  »Schon«, antwortete Jan und verstrickte sich in einer Aufzählung aller möglichen Vorzüge. Hinterher hätte er sich die Zunge abbeißen mögen. Er fühlte sich wie ein Verräter. Und ganz bestimmt würde er sich nicht unter irgendeinem Vorwand bei Constanzes Vater einschleimen. Nie im Leben. Aber das musste er Steff ja nicht sagen.


  Warum reagierte Steff wohl so gelassen darauf, dass Susanna ihn für die Sommerferien ausgebootet hatte?

  



  ***

  



  Susanna traf pünktlich am Jungbrunnen ein, gut eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit, was Madame Flora wohlwollend vermerkte. »Am besten hängen Sie sich in der ersten Woche einfach an Walli dran und arbeiten ihr zu.«


  »Auch bei Einzelbehandlungen?«


  »Natürlich nicht. Wenn Walli sich mit einem Einzelkunden zurückzieht, können Sie sich derweil um die praktischen Dinge kümmern, dazu gehört das Waschen und Trocknen der Badetücher ebenso wie die Reinigung der Becken und das Wässern des Bambus. Der Bambus braucht kolossal viel Wasser. Die Bar und der Bestand an Vorräten sollten ebenfalls regelmäßig kontrolliert werden, es gibt eine Liste für alles, was wir so brauchen. Wenn Sie merken, es fehlt etwas oder nähert sich dem Ende, so schreiben Sie es unverzüglich auf. Hoffentlich ist Ihre Handschrift besser als die von Walli. Aber das ist so ziemlich ihr einziges Manko. Walli? Walliii?«


  Diesmal wurde die Wasserwand von innen gestoppt, die neue Kollegin sprintete mit einem Eimer rechts und einem Besen links auf Susanna zu, an den Füßen trug sie gelbe Gummistiefel, an dem Bikinioberteil war nichts zu beanstanden, es war eher groß als klein und suggerierte eine Fülle, von der Susanna von ihrem Antrittsbesuch her definitiv wusste, dass sie nicht echt war. Um die Taille hatte Walli ein Tuch geknotet, das bis zur Mitte der kräftigen Waden reichte. Sie wirkte aufgebracht.


  »Wie sehen Sie denn aus, Walli? Was sollen denn die Gummistiefel? Wollen Sie uns etwa die Kunden vergraulen?«


  »Ich will die Ente verscheuchen, die in unserem Außenbecken sitzt. Sie will sich partout nicht von dannen machen, und wenn ich sie endlich aus dem Wasser vertrieben habe, ist sie zwei Minuten später auch schon wieder da. Oder eine andere, weiß der Geier, wie die in unseren Garten gekommen sind.«


  »Enten können fliegen«, warf Susanna vorsichtig ein und hoffte, dass sie nicht besserwisserisch wirkte.


  »Mag ja sein, aber warum sollten die Enten auf einmal uns ansteuern, wenn sie doch zweihundert Meter weiter den Rhein haben? Außerdem hatten wir noch nie Enten hier, und unsere Mauer ist über fünf Meter hoch.«


  Susanna wagte sich erneut vor. »Das dürfte für eine Ente kein Problem sein. Vielleicht sucht sie einen neuen Platz zum Brüten, weil am Rhein gedreht wird. Für irgendeine Serie, ich habe im Vorbeifahren das Schild gesehen.«


  »Brüten? In unserem Außenbecken?« Madame Flora runzelte die Stirn, die nun ähnlich Falten warf wie ihr Hals.


  »Wie soll ich da gleich jemanden zum Abkühlen reinschicken?«, ergänzte Walli.


  Susanna überlegte kurz. »Haben Sie etwas, was Krach macht und Wasser verträgt?«


  »Wir haben einen Wasserstaubsauger, mit dem wir den Boden und die Wände im Becken frei von Grünzeug halten.«


  »Der dürfte die Ente vertreiben.«


  »Unsere Kunden wahrscheinlich auch, das Ding macht einen Höllenlärm.«


  »Sie können es ausmachen, wenn der oder die Kunden sofort danach ins Wasser gehen, so dürften Sie beide Probleme im Griff haben. Die Gesellschaft von Menschen schätzen Enten auch nicht sonderlich, glaube ich.«


  »Hört sich vernünftig an«, sagte Madame Flora. Walli zuckte lediglich die Schultern.

  



  ***

  



  Jan inspizierte den Kühlschrank, seine Mutter hatte tatsächlich mehrere Dosen Cola gekauft, und seinen Lieblingspudding – Schoko mit Sahne – gab es auch mehrfach. Er griff sich von jedem zwei und ging damit ins Wohnzimmer, wo er den Fernseher einschaltete. Das gesunde Abendessen, bestehend aus Salat und gebratener Putenbrust, die Soße separat in einem Kännchen, würde er einfach später folgen lassen. Im Augenblick stand ihm der Sinn mehr nach Süßem, das beruhigte. Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf, während er abwechselnd an seiner Cola trank und den ersten Becher Pudding leer löffelte: Die Reaktion seines Vater beschäftigte ihn noch immer. Aber mehr noch die neue Arbeitszeit von Susanna und die sich daraus ergebende ungewohnte Freiheit. Was sollte er damit anstellen? Ausgerechnet jetzt, wo er nicht mal auf Alex zurückgreifen konnte ...


  Eigentlich hatte Constanze gestern und heute nicht den Eindruck erweckt, als ob zwischen ihr und Alex etwas wäre. Andererseits deutete das Verhalten von Alex auf ein verdammt schlechtes Gewissen hin. Er hatte sich gleich zweimal hintereinander zum Hofdienst gemeldet, und das doch sicher nur, um ihm, Jan, in der Pause aus dem Weg zu gehen. Er konnte ihn wohl kaum nach Constanze fragen, wenn schon, musste Alex auf ihn zukommen. Jan griff nach der zweiten Dose, fitschte den Verschluss auf, zog den Deckel vom zweiten Puddingbecher ab und sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als das Telefon läutete. Mama, war sein erster Gedanke! Wenn sie ihn so sähe ... und den Sessel ... der Teppichboden hatte auch etwas abbekommen ...


  »Jaaa?«


  »Moosbach hier, Dr. Adrian Moosbach, könnte ich bitte Jan sprechen.«


  »Ist was mit meiner Mutter?« Der neue Chef von Susanna war ein Doktor, das musste er sein. Ob etwas passiert war? Ihr Chef würde wohl kaum anrufen, um sich persönlich vorzustellen. Ob sie vielleicht ausgerutscht war?


  »Sie sind also selbst am Apparat, Jan? Ich darf Sie doch Jan nennen?«


  »Ja, natürlich. Was ist denn nun mit meiner Mutter?«


  »Tut mir leid, aber ich kenne Ihre verehrte Frau Mutter gar nicht.«


  »Wieso kennen Sie meine Mutter nicht, wenn Sie ihr neuer Chef sind?«


  »Sie meinen, Ihre Mutter arbeitet in meinem Institut?«


  »Institut? Sie hat es Center genannt, glaube ich. Relax-Center, jedenfalls wird da vor allem mit Wasser rumgepanscht, und sie ist ziemlich kurzsichtig.«


  »Genau wie Constanze.«


  »Woher kennen Sie denn Constanze?«


  »Sie ist zufällig meine Tochter.«


  »Oh!« Und zwei tiefe Atemzüge später mit feuerroten Ohren, die sein Gesprächspartner zum Glück nicht sah, die Jan aber sehr wohl spürte: »Tut mir leid, da habe ich Sie wohl verwechselt, muss an dem Doktor liegen.«


  »Kann passieren, eigentlich spielt der Titel ja privat auch gar keine Rolle. Ich rufe Sie rein privat an, Ihre Nummer war gleich zweimal bei uns in der Telefonanlage einprogrammiert, einmal unter ›Jan‹ und einmal unter ›Rabe‹, sonst hat meine Tochter hier in Köln noch niemanden eingegeben, deshalb rufe ich an. Ich mache mir nämlich Sorgen, Constanze kapselt sich einfach zu sehr ab. Sie isst nichts, trinkt nur literweise Cola und vergräbt sich in ihrem Zimmer. Dabei war sie in München ständig mit jungen Leuten zusammen und hatte mehr Termine als mancher Erwachsene. Es ist sonst auch nicht ihre Art, jemanden so schlecht zu behandeln, wie sie das am Samstag vor dem Tennisclub bei Ihnen getan hat. So etwas gehört sich einfach nicht.«


  »Es ist schon okay.«


  »Sehen Sie, genau das meine ich. Sie scheinen sie zu mögen, sonst würden Sie ihr nach einer solchen Szene ja wohl einfach den Rücken zukehren und nicht ›Es ist schon okay‹ sagen. Vielleicht können Sie mir verraten, ob etwas in der Schule vorgefallen ist, was Constanze so durcheinanderbringt. Ich wäre Ihnen wirklich ganz ausgesprochen dankbar; wenn Sie mir helfen würden. Unser Problem ist, dass wir noch neu in Köln sind und buchstäblich keine Menschenseele kennen, dazu kommt meine Arbeit, die mich sehr in Anspruch nimmt. Meinen Sie, es wäre Ihnen möglich, sich dieser Tage einmal mit mir zu treffen?«


  »Ich glaube nicht, dass Constanze das lustig fände.«


  »Wir dürfen es ihr natürlich nicht sagen.«


  »Das wäre link, sozusagen hinter ihrem Rücken.«


  »Es wäre ja zu ihrem Besten. Es geht mir ausschließlich darum, Constanze zu helfen. Einen anderen Grund kann es für mich als ihren Vater gar nicht geben. Ich bin alleinerziehend, wie man so schön sagt, und ziemlich am Ende mit meinem Latein. Mag sein, dass ich mich täusche, aber auf mich hat Constanze den Eindruck gemacht, dass sie viel von Ihnen hält.«


  »Klar, deshalb hat sie mich auch so abblitzen lassen.«


  »Sie hat überreagiert, das tut man eigentlich nur, wenn man sehr involviert ist und ein falsches Signal erhält.«


  »Und was soll das für ein Signal gewesen sein?«


  »Ihr Pudel. Constanze hat anscheinend ihre Antipathie gegen weiße Pudel auf Sie übertragen.«


  »Sie mag diese Rasse nicht?« Jan fragte nach dem Hund, obwohl ihn der Hundehalter viel mehr interessierte. Constanze hatte ja ganz unverblümt herausgelassen, dass ihre Mutter diesen Mann noch sehr viel inniger als den Hund selbst ins Herz geschlossen hatte.


  »Sie mag wohl vor allem meinen Nachfolger nicht, das ist mir am Samstag erstmalig klar geworden, offen gesagt hat sie das nämlich nie. Der neue Lebensgefährte meiner geschiedenen Frau hat jedenfalls einen ähnlich aussehenden Pudel mit in das Haus gebracht, das Constanzes Elternhaus war und es eigentlich noch immer sein sollte, nur dass sie tausend Ausreden erfindet, um sich um die Besuchswochenenden dort zu drücken. Also, wie wäre es beispielsweise mit morgen? Wir könnten uns in der Nähe der Schule oder besser noch etwas weiter weg treffen, mit der Uhrzeit richte ich mich voll und ganz nach Ihnen. Den Ort sollten Sie auch vorschlagen, weil ich mich wie gesagt noch nicht in der Stadt auskenne.«


  »Na gut, wie wär's am Dom?« Den Dom konnte keiner verfehlen, dachte Jan. Constanzes Vater nahm seinen Vorschlag geradezu begierig auf. Und obwohl Jan noch heute Nachmittag fest entschlossen gewesen war, auf gar keinen Fall Kontakt zu diesem Mann aufzunehmen, war er nun fest davon überzeugt, dass das Schicksal persönlich ihm diesen Weg nahelegte. Es musste etwas zu bedeuten haben, dass Constanzes Vater ihn, ausgerechnet ihn, anrief. Als ihr Vater musste er ihr Verhalten sehr viel besser als jeder andere interpretieren können, und wenn er fand, ihre Biestigkeit sei nichts weiter als ein Beweis dafür, wie sehr er, Jan, sie beschäftigte – denn das hieß dieses »involvieren« doch wohl? –, also dann musste da schließlich was dran sein. Sicherheitshalber schlug Jan rasch noch im Wörterbuch nach, was dort unter »involvieren« stand. Es bedeutete so viel wie »sich in etwas verwickeln«. War das so? War Constanze in einem Winkel ihres Herzens mit ihm verwickelt? Hoffnung machte sich in ihm breit, darüber vergaß er sogar die Flecken auf Sessel und Teppich. Sie rückten erst wieder in sein Bewusstsein, als seine Mutter das Licht anknipste.

  



  ***

  



  »Jan? Jan, was treibst du denn hier im Stockfinsteren?«


  Jan schreckte hoch, in Sekundenschnelle war ihm alles wieder gegenwärtig. Der Anruf von Constanzes Vater hatte ihn in Traumgefilde entführt, in denen nichts klebte und kleckerte. Jetzt würde jede Sekunde das Zetern losgehen.


  »Also das war so ...«, er stockte, weil ihm leider partout keine halbwegs plausible Erklärung einfallen wollte.


  »Ist schon gut. Hauptsache, es geht dir gut. Es geht dir doch gut?« Besorgt klang sie, liebevoll, obwohl sie mit einem Fuß fast schon in der Colalache drinstand.


  »Klar geht's mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


  »Weil ich erst so spät heimkomme. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, diesen neuen Job anzunehmen, wenn ich dich dafür ständig allein lassen muss. Du hast ja nicht mal dein Abendessen angerührt, wahrscheinlich schmeckt es dir einfach nicht so gut, wenn ich es schon Stunden vorher zubereite. Zu meinem Dr. Wohlgrube führt allerdings kein Weg zurück, aber es gibt genug andere Praxen, die Assistentinnen suchen.«


  »Es hat also nicht geklappt?«


  »Doch, doch ...«


  »Dann verstehe ich nicht, warum du aufgeben willst. Dass ich das Essen stehen gelassen habe, hat nichts damit zu tun, dass es nicht frisch zubereitet ist, das macht mir gar nichts, nicht die Bohne, und ich fänd's ganz schön plemplem, wenn du wegen so was die Flinte ins Korn werfen würdest. Erzähl doch erst mal, wie's so war.« Besser sie erzählte als er. Vielleicht sollte er es auf die witzige Tour versuchen. Witz komm raus! Er rang sich ein Grinsen ab: »Hast du vielleicht die nackten Männer vermisst, die in eurem Labor zur Ader gelassen werden?«


  »Jan!!!«


  »Na ja, könnte ja sein. Andererseits müsste in der Hinsicht bei deinem neuen Verein auch was geboten werden.«


  »Wie kommst du denn auf so etwas?« Abwehr. Entsetzen. Wieso?


  Jan dachte, dass sie ziemlich von der Rolle sein musste, offenbar reagierte man in ihrem Alter schon ziemlich extrem auf alles Neue. Überreaktion, schoss es ihm durch den Kopf, doch dann fiel ihm wieder ein, in welchen Zusammenhang das gehörte. Er beschloss, das Thema Constanze wenigstens für ein paar Minuten voll und ganz aus seinem Denken zu verbannen und sich auf Susanna zu konzentrieren.


  »Nun hab dich nicht so, Mom. Du hast mir doch selbst erzählt, dass ihr da Heilbäder und so weiter macht, und eine Sauna gibt's auch, da gehen eure Patienten ja wohl nicht in Schlips und Kragen rein, oder?«


  »Natürlich nicht. Es liegen überall Handtücher aus, die man sich umbinden kann, Bademäntel gibt es auch kostenlos, sogar Schlappen.«


  »Na, dann ist doch alles paletti.«


  »Der Anfall an schmutziger Wäsche ist gigantisch. Weißt du, wie viele Maschinen ich heute gewaschen und in den Trockner gegeben habe?«


  »Die missbrauchen dich da also für niedere Dienste? Kapiere, aber da musst du dich einfach wehren und auf das pochen, was in deinem Vertrag steht. Hat uns gerade noch der Typ vom Arbeitsamt erklärt, du weißt schon, der wegen der Vorbereitung aufs Berufspraktikum durch alle neunten Klassen tingelt.«


  »Die viele Wäsche macht mir nichts, das läuft eigentlich auch eher so nebenbei mit, genauso wie das Einkaufen.«


  »Und was läuft in der Hauptsache?«


  »Nun ja, nach nur einem einzigen Arbeitstag lässt sich das schwer sagen.«


  »Nehmen wir einfach mal den Tag heute. Was lief da?«


  »Enten, kennst du dich mit Enten aus? Du wirst es nicht glauben, aber bei uns hat sich heute eine Ente mit ihren zwei Galanen im Außenbecken angesiedelt, wir haben sie zwar kurz mit dem Wasserstaubsauger verscheucht, aber sie kam zurück. Du wirst es nicht glauben, aber sie kam nicht allein ...«


  »Logisch, sie hat ihre beiden Kerle im Schlepptau gehabt. Erpel heißen die, glaube ich. Ist das eigentlich normal, dass so eine Ente polygam ist?«


  »Ich rede nicht von den beiden Erpeln, sondern von den Küken. Plötzlich waren da elf winzige Küken im Wasser, so etwas Niedliches kannst du dir gar nicht vorstellen. Wir durften nicht mal mehr in die Nähe des Beckens kommen, das Muttertier war todesmutig und hat einen Krach wie sonst etwas gemacht.«


  »Und ihr? Was habt ihr gemacht?«


  »Wir hatten noch Buttergebäck und Cracker da, das Zeug war in null Komma nichts weg, morgen nehme ich Haferflocken und den Roggentoast, den du sowieso nicht besonders gern magst, mit, schließlich kann man die Tierchen nicht verhungern lassen. Sie sind so etwas von niedlich.«


  »Und kacken auf Teufel komm raus, dann könnt ihr dieses Becken im Garten schon mal vergessen.«


  »Es gibt ja noch genug andere und obendrein eine Sauna und ein türkisches Bad, das ist mit Wasserdampf, es gibt alles Mögliche, man kann bei uns praktisch alles haben, was man will. Manche wollen, glaube ich, nur im warmen Wasser plätschern und sich vielleicht noch durchkneten lassen, einige nicken dabei ein,, die anderen reden wie ein Wasserfall, heute waren natürlich die Küken das Hauptthema. Einige unserer Kunden waren allerdings wie du der Meinung, dass wir sie schleunigst wegschaffen sollten.«


  »Klar, das waren ja auch Männer.« Jan tippte sich gegen die Stirn, es wunderte ihn wirklich nicht, dass Frauen es so selten bis zum Chefsessel brachten. Wie konnte man nur so beschränkt sein, wegen ein paar Enten die Kundschaft zu vergraulen und sich obendrein das Inventar ruinieren zu lassen? So etwas brachten wirklich nur Weiber. »Also wenn du mich fragst«, fügte er hinzu, »so finde ich, dass du dich was weniger um diese Küken und was mehr um die zahlende Kundschaft kümmern solltest. Schließlich wollen wir im Sommer nach Venice, ich hab's auch schon Steff gesagt, der war ziemlich von den Socken. Und jetzt schlag ich vor, dass wir uns den Salat in der Küche teilen, für mich allein ist das sowieso zu viel.«


  Susanna nickte und folgte ihm an den leeren Coladosen und den ebenfalls leeren Puddingbechern vorbei in die Küche. So, als hätte sie das Zeug gar nicht bemerkt, dabei entging ihr sonst nicht mal ein einzelner Krümel. Sie dachte nicht einmal daran, den Flecken auf dem Sesselbezug und dem Teppich mit einem Lappen zu Leibe zu rücken. Ihn sollte das nicht jucken! Es war ein cooles Gefühl, fand Jan, einmal selbst den Ton anzugeben. Zuletzt schickte er Susanna ins Bett und räumte allein die Spülmaschine ein: »Ich mach das schon, du brauchst jetzt einfach 'ne Runde Schlaf, damit du morgen wieder voll einsatzbereit bist.«

  



  ***

  



  Die Kneipe im ältesten Teil von Rodenkirchen nannte sich »Hing'r der Heck«, was auf Hochdeutsch Hinter der Hecke heißt. Der Gegensatz zum Jungbrunnen, der genau am entgegengesetzten Ende dieses Ortsteils lag, hätte nicht größer sein können. Der Schankraum präsentierte sich klein und rustikal, was für das Hinterzimmer erst recht galt. Doch die Küche war gut und preiswert, und wenn nicht gerade dieser oder jener Stammtisch tagte – es waren durch die Bank Mütter, die sich über die Probleme ihrer Sprösslinge in der Schule, im Kindergarten oder beim Straßenverkehr austauschten –, konnten Walli, Silke und Monique hier völlig ungestört sitzen und reden. Das taten sie im Schnitt einmal die Woche, ehe sie heimfuhren.


  Walli alias Waltraud fuhr bei jedem Wetter mit dem Rad über die Brücke auf die andere Rheinseite, wo sie noch immer in unmittelbarer Nähe des Kombibades, in dem sie viele Jahre als Schwimmmeisterin gearbeitet hatte, wohnte. Die winzige Wohnung in Porz war extrem billig, und Walli sparte eisern auf eine Schönheitsoperation. Sie litt unter ihren kleinen Brüsten, obwohl diese bestens mit ihrer sportlichen Figur harmonierten. Sie sah sich nicht gerne sportlich, was sich auf Dauer auch nachteilig auf ihren alten Beruf ausgeübt hatte. Wenn sie vormachen sollte, wie gekrault oder ein astreiner Kopfsprung hingelegt wurde, musste sie immer nur an den Zuwachs ihrer Muskeln denken. Wenn einer ihr gesagt hatte, sie hätte einen tollen Busen, war sie prompt schwach geworden. Im Dienst sah man das nicht gern, also hatte sie selbst gekündigt.


  Monique konnte als Einzige von den dreien in wenigen Minuten ihren neuen Arbeitsplatz erreichen, sie stieg vor ihrer Haustür in den Bus und ein paar Meter vor dem Jungbrunnen wieder aus. Sie hasste es, unnötige Wege auf sich zu nehmen. Sie war von Natur aus und mit Überzeugung träge. Auf fremde Männer wirkte ihre Trägheit zunächst animierend, sie fanden Monique lasziv, bei näheren Kontakten hingegen war dies genau der Punkt, an dem sich der Streit entzündete. Monique hatte nicht einmal schnell genug reagiert, um ihrer Entlassung als Kassiererin zuvorzukommen oder sich wenigstens im Nachhinein zu wehren. Wozu auch? Im Grunde war sie heilfroh, dem Anblick der drängenden Gesichter in der Warteschlange vor der Kasse und der nicht weniger erbarmungslos auf sie zurückenden Waren auf dem Transportband entkommen zu sein.


  Silke schließlich, die wie Monique im nächsten Jahr dreißig wurde und in den Jahren zuvor mal hier und mal dort gejobbt hatte, war unlängst nach Sürth gezogen. Aufs Dorf, wie die beiden anderen foppten, doch das kümmerte Silke nicht weiter. Sie besaß jetzt einen Golden Retriever und ein altes Fachwerkhäuschen, das nur unwesentlich größer als der Eingangsbereich im Jungbrunnen war. »Wenn da mal einer einen Ständer bekommt, muss er das Fenster aufmachen«, hatte Walli gemeint, und darauf Silke: »Hier bekommt keiner einen Ständer, davon habe ich die Nase voll.« Das stimmte. Sie hatte endgültig genug von den Männern, die ihr zusetzten und Liebe vorgaukelten und doch nur das eine wollten. Gratis. Diese Zeiten waren vorbei, sie führte jetzt ein sauberes Leben. Ihr Privatleben war so sauber wie die Luft dort draußen auf ihrem Dorf.


  Normalerweise trafen die drei Frauen sich gegen Ende der Woche in der Kneipe »Hing'r der Heck«, doch heute war erst Dienstag. Die Neue hatte den Ausschlag gegeben. Sie wussten einfach nicht, was sie von Susanna halten sollten, und Madame Flora wollte auch nicht mit der Sprache heraus. Sie tat so, als ob Susanna ihr von Egmond Salbei aufgeschwatzt worden wäre. »Schaut einfach, wie ihr mit ihr klarkommt. Wenn sie nichts taugt, muss sie halt wieder gehen.« Es war schwierig zu sagen, ob Susanna Kück als Mitarbeiterin im Jungbrunnen etwas taugte und ob bei ihrer Einstellung alles mit rechten Dingen zugegangen war. Über ihrer Diskussion ließen die drei Frauen sogar ihr Essen kalt werden, und selbst gemachte Bratkartoffeln und Gulasch schmeckten kalt wirklich nicht.


  Walli verlor als Erste die Lust an Spekulationen über das, was der meist unsichtbare Chef und seine Geschäftsführerin ihnen vorenthalten mochten: »Sei's drum, dieser Badeanzug war jedenfalls ein Hammer. Ich habe gedacht, mich trifft der Schlag, als sie da mit diesem Triumph-krönt-die-Figur-Apparat antanzte.«


  »Dafür mag sie Tiere. Wer Tiere mag, ist meistens auch ein guter Mensch. Und die Küken sind wirklich so was von niedlich.« Silke schwärmte noch weiter, was bei ihren Kolleginnen nicht unbedingt auf Gegenliebe stieß. Also wechselte sie das Thema. »Gut, nehmen wir was anderes, die Kollegialität zum Beispiel. Ich finde es einfach gut, wenn da jemand neu ist und so bereitwillig alles übernimmt, worum wir drei uns eigentlich lieber drücken. Ist euch überhaupt klar, dass sie die Wäsche und das Einkaufen komplett allein erledigt hat, und die Becken innen hat sie auch ohne unsere Hilfe geschrubbt, sie hat sogar die Sauna blank gewienert.«


  »Aber erst, nachdem sie sich dreimal vergewissert hat, dass niemand mehr drin ist. Wenn ihr mich fragt«, Walli warf einen vielsagenden Blick in die Runde, »so ist diese Susanna prüde. Andererseits habe ich natürlich nichts dagegen, wenn mir jemand was abnimmt, wofür ich keinen Penny extra bekomme.« Sie verstellte ihre Stimme und ahmte nun unverkennbar die Geschäftsführerin des Jungbrunnens nach: »Euer Handwerkszeug müsst ihr schon selbst in Ordnung halten, Mädels, das gehört in jedem ordentlichen Gewerbe dazu. Oder glaubt ihr, ein Maler würde fürs Auswaschen von seinem Pinsel extra bezahlt? Das ist in eurem Grundgehalt mit drin, und wem das nicht passt, der muss eben gehen.«


  »Amen!« Monique faltete die Hände und senkte den Kopf, das lange blonde Haar fiel einem Vorhang gleich nach vorn, doch der Blick, den sie dem gerade vorbeihuschenden, blutjungen Aushilfskellner zuwarf, strafte den Eindruck Lügen.


  »Wir sollten ihr eine Chance geben«, schlug Silke vor, die zum Glück für Monique nichts von diesem Kurzflirt mitbekommen hatte, »das ist nur fair. Anfangs hatte ich offen gestanden auch so meine Bedenken, diese Susanna kam mir irgendwie bekannt vor, und das in keinem angenehmen Zusammenhang, aber ich habe mich offenbar geirrt. Ich schätze, sie ist genau wie wir nur an einer Stelle interessiert, wo man noch etwas über das Grundgehalt hinaus verdienen kann.«


  »Das hast du aber wieder mal richtig schön keusch formuliert, Silke.«


  »Sie ist keusch«, warf Monique ein, »in ihrem Herzen ist sie keuscher als jede Nonne.«


  »Ihr könnt mich mal:« Silke stand auf. »Ich gehe jetzt heim zu Balou, so ein Hund quasselt wenigstens kein blödes Zeug. Und was die Neue betrifft, ich habe jedenfalls nichts gegen sie.«


  »Wer sagt denn, dass wir was gegen sie hätten? Nun setz dich schon wieder hin, und iss auf, der Absacker geht heute auf mich. Was nehmen wir?« Walli warf einen Blick in die Runde. Sie einigten sich auf einen klaren Schnaps, der passte am besten zum Bier und zum Feierabend. Wer wie sie im Job ständig zu Schampus und Cocktails eingeladen wurde, entwickelte in seiner Freizeit fast zwangsläufig eine Vorliebe fürs Einfache, das galt auch für das Outfit der drei. Keiner der noblen Kunden des Jungbrunnens hätte sie in ihrem Aufzug erkannt. Ungeschminkt, die Haare am Hinterkopf zusammengebunden, dazu Jeans und T-Shirt.


  Kapitel 6


  Schweigen ist Gold

  



  Fast hätte Jan Constanzes Vater gar nicht erkannt. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er weiße Shorts und ein ebenfalls weißes Polohemd getragen, dazu weiße Socken und Tennisschuhe, über der Schulter die Tasche mit dem Schläger. Heute war er piekfein im hellgrauen Zwirn, das Hemd einen Touch dunkler, die Krawatte stach lediglich durch einen einzigen gelben Punkt im unteren Drittel hervor. Jan dachte spontan an einen Klecks vom Ei, doch dazu war das Ganze zu sehr designt. Dr. Adrian Moosbach wirkte auf Jan derart elegant, dass er automatisch seine eigene Aufmachung im Geist Revue passieren ließ: Schlabberhosen, nicht mal die neuen, der Saum war schon mächtig ausgefranst, und das Weiß des Sweatshirts wurde keinesfalls nur von dem Wort »Champion« quer über der Brust unterbrochen. Am auffälligsten war das Loch, das David ihm heute Morgen angeblich unabsichtlich reingebrannt hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und Jan hätte diesem Angeber eins auf die Nase gegeben. Vielleicht hatte er es nur deshalb nicht getan, weil Constanze in der Nähe war. Sie sollte nicht meinen, er gehörte zu denen, die mit Fäusten argumentieren. Mädchen, die so klug wie sie waren, würden auch von einem Jungen erwarten, dass er sich mit Worten wehrte. »Wehr dich mit Worten!«, hatte seine Mutter ihm von klein auf eingebläut. Leider war ihm heute früh auf dem Schulhof nichts Intelligenteres als »Fick dich!« eingefallen. Hoffentlich hatte sie es nicht gehört.


  »Freut mich wirklich, Jan, dass du dir die Zeit genommen hast«, sagte nun ihr Vater. »Wo gehen wir hin? Hast du Lust auf ein Eis? Oder eine Pizza? In deinem Alter konnte ich zu jeder Tages- und Nachtzeit essen, bei meiner Tochter ist das leider ganz anders, aber vielleicht liegt das ja auch daran, dass sie ein Mädchen ist.«


  »Nee, bei uns in der Klasse fressen auch manche Mädels wie die Scheunendrescher. Da ist zum Beispiel eine, die vergreift sich klammheimlich an allem Essbaren. Dementsprechend sieht sie auch aus, die reinste Tonne.« Jan hielt inne, schluckte. Warum erzählte er das alles? Hörte sich nicht unbedingt sympathisch an, oder? Susanna hatte ihm mindestens hundertmal verklickert, er stelle sich nur selbst ein Armutszeugnis aus, wenn er sich an der Stimmungsmache gegen die Dickmamsell beteilige. Hastig fügte er hinzu: »Ist ja auch egal. Wenn Sie wollen, können wir da drüben in das Café gehen, das gibt's schon ewig, da kommen auch oft Geschäftsleute hin.«


  »Du meinst, mit meinem Anzug passe ich besser in ein altmodisches Café als in eine Eisdiele oder Pizzeria?« Ein vergnügtes Plinkern glomm in den braunen Augen auf. Augen, die heller als Constanzes Augen waren, trotzdem ähnelten sie den ihren. Es musste am Ausdruck oder am Schnitt oder an beidem zusammen liegen, jedenfalls lächelte Jan zurück, obwohl er sich nicht sicher wir, ob Constanzes Vater ihn nicht gerade aufzog. Wenn, dann tat er es jedenfalls auf eine ziemlich nette Weise. In der Schule gab es etliche Pauker, bei denen kam so was als pure Häme rüber.


  »Na ja, so meine ich es nicht unbedingt«, sagte er laut, »ich habe auch nichts gegen Anzüge, mein Vater trägt die auch manchmal, nicht sehr oft allerdings, er hat's eher mit saloppen Sachen. Dabei findet meine Mutter, dass Anzüge ihm prima stehen. Einmal hat sie ihm einen Dreiteiler zu Weihnachten geschenkt, mit Weste und so, aber er wollte ihn umtauschen. Als das nicht ging, weil der Bon weg war, ist er fuchsteufelswild geworden. Er hat ihn so gut wie nie getragen. Vielleicht zieh ich ihn nächsten Karneval an, dann hängt er nicht völlig umsonst im Schrank.«


  Constanzes Vater lachte schon wieder, seine Augen und der Mund lachten mit, so als hätte Jan ihm gerade einen guten Witz erzählt. Dabei war es keineswegs ein Witz, sondern die pure Wahrheit und im Grunde nicht einmal besonders lustig.


  »Ziemlich blöd, dass ich Ihnen so etwas erzähle, stimmt's? Wenn wir uns beeilen, bekommen wir noch einen Tisch im Wintergarten, das ist der modernere Teil, den haben sie nachträglich an das alte Café angebaut. Da wird gerade was frei, glaube ich.« Es war Jan ungemein wichtig, nicht als Blödmann dazustehen, und Plappermäuler waren seit jeher Mädchen oder eben blöd. Richtige Männer redeten zur Sache, so wie sein Vater. Warum musste er ausgerechnet beim Vater von Constanze so dämlich drauflosquatschen?


  »Ich finde es kein bisschen blöde, was du da erzählst, ganz im Gegenteil. Weißt du, dass du mir gerade einen ersten hautnahen Einblick in das verschafft hast, was man so als rheinische Lebensart bezeichnet? Ich habe immer schon mal darüber gelesen und gedacht, es müsste schön sein, unter Menschen zu leben, die den Dreh heraushaben, aus allem das Beste zu machen und sich selbst nicht für den Nabel der Welt zu halten. Aber seitdem Constanze und ich hier in Köln sind, begegnen wir praktisch nur anderen Zugereisten oder Leuten, die beim Lachen aussehen, als ob sie Reißnägel verschluckt hätten. Falls sie überhaupt einmal lachen.«


  »Das liegt bestimmt an der Gegend. Pulheim ist nicht Köln, da geht's schon mal mit los.«


  »Und wo wohnst du?«


  »In Ehrenfeld, das ist ein Vorort. Ich bin der Einzige in unserer Klasse außer Alex, der da wohnt, alle anderen kommen aus den feineren Vierteln, die wichtigste Clique oder die, die sich dafür hält, hat's zu Hause so piekfein, dass man sich schon geniert, bei denen nach dem Klo zu fragen. Wahrscheinlich dünsten die's durch die Haut aus, und Fußball spielen auf der Straße ist auch nicht, obwohl dort praktisch kaum Durchgangsverkehr ist. Offen gestanden möchte ich nicht da abgemalt sein, wo beispielsweise dieser Angeber David wohnt.«


  »Vielleicht sollte ich dann besser etwas in Ehrenfeld suchen. Constanze sagt schon die ganze Zeit, dass es ihr draußen in Pulheim nicht gefällt.«


  Meinte der das ernst? Warum dann dieses Breitwandgrinsen? Auf Dauer nervte das total ... »Ich weiß nicht, ob es bei uns das Richtige für Sie wäre. Bis in die Innenstadt ist es zwar wirklich nicht besonders weit, und die Leute sind so weit okay, aber auch ziemlich neugierig, außerdem gibt es praktisch keine freistehenden Häuser wie Ihres. Wir wohnen schon seit meiner Geburt dort, und manche Nachbarn bilden sich ein, sie könnten einen noch immer wie ein kleines Kind behandeln. Also, wenn ich das nötige Kleingeld hätte, würde ich nicht nach Ehrenfeld ziehen, nicht mal mein Vater täte das mehr.«


  »Ihr wollt also auch demnächst umziehen?«


  »Mein Vater wohnt nicht mehr bei uns.«


  »Verstehe.« Und nach einer Pause: »Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst.«


  »Halb so wild, ist schon in Ordnung, meine Eltern haben sich ganz gut arrangiert.«


  »Du hast jetzt also auch einen – hm – Stiefvater, der bei dir und deiner Mutter wohnt?«


  »Nee, ganz bestimmt nicht. Meine Mutter hat genug mit mir und ihrem Job zu tun, außerdem kocht und backt sie für ihr Leben gern. Steff, das ist mein Vater, hat sie immer damit aufgezogen, dass sie wahrscheinlich als kleines Mädchen nicht genug Kuchen im Sandkasten backen durfte. Jedenfalls strahlt Mom wie ein Pfannkuchen, wenn sie was mit Teig oder Wasser oder Blumen macht, Enten und Esel liebt sie übrigens auch, wogegen sie beim Staubwischen und Bügeln eine Flappe zieht. Aber wahrscheinlich hat das bei Ihnen immer alles ein Hausmädchen erledigt.«


  »Nicht unbedingt, mit Personal war das so eine Sache, sobald jemand bei uns warm wurde, musste er wieder gehen, mit Möbeln und Hobbys war das übrigens ganz ähnlich. Einmal kam ich heim, und unser schöner alter Esstisch war weg, einfach weg, und zum Abendbrot gab es ein Schnitzel aus Tofu, das ist aus Sojamilch, dabei hatte ich mich schon auf ein ordentliches Stück Fleisch gefreut, unsere damalige Haushaltshilfe war nämlich auch eine exzellente Köchin. Sie war ebenfalls weg, von jetzt auf gleich, warum, wissen die Götter. Kaum hatte ich mich an etwas gewöhnt, flog es auch schon wieder raus. Lediglich dieser Pudel und sein Herrchen scheinen sich zu halten.« Er sah ihn von der Seite an und fügte fast verlegen hinzu: »Hoffentlich hältst du mich jetzt nicht für blöd, weil ich dir das alles erzähle. Ich glaube, so etwas nennt man Einsamkeitssyndrom, seit Monaten rede ich praktisch nur noch zu Reagenzgläsern und gegen die Tür, die Constanze mir vor der Nase zuknallt. Wie sind wir da überhaupt drauf gekommen?«


  »Vom Getrenntsein und meiner Mutter.«


  »Stimmt. Und was macht deine Mutter beruflich, wenn ich fragen darf?«


  »Klar dürfen Sie.« Blitzschnell beschloss Jan, die zwei Jahre bei diesem Vampir auszusparen. Stattdessen entwarf er ein buntes Bild von Susannas neuem Arbeitsplatz, er beschrieb den Jungbrunnen so anschaulich, ab ob er schon selbst zigmal dort gewesen wäre.


  »Das hört sich wirklich gut an. Relaxcenter Jungbrunnen, sagst du? In Rodenkirchen? Wenn ich an meine Bandscheibe denke, die mich wieder mal plagt, wären warmes Wasser und Massagen und der eine oder andere Saunagang bestimmt nicht übel, zumal wenn das Ambiente stimmt. Bislang fehlt mir allerdings einfach die Zeit, zumal ich ständig versuche, etwas mit Constanze zusammen zu unternehmen, was natürlich nüchtern betrachtet ziemlich unsinnig ist. Sie braucht junge Leute wie dich, die mit ihr skaten oder Rad fahren oder tun; was ihr halt so tut. Du tanzt nicht zufällig? In München gab es einen Jungen, der mit ihr zusammen für den Grundkurs angemeldet war, aber dann sind wir umgezogen, und das war's dann.«


  »Sie hat also einen festen Freund in München?« Er hätte es sich denken können.


  »Nein, nein.«


  »Aber die beiden telefonieren bestimmt oft miteinander?«


  »Ich glaube kaum. Unter alles, was mit München zu tun hat, hat meine Tochter einen dicken Strich gezogen. Wenn sie etwas ernsthaft nicht mehr will, kann sie genauso rigoros wie ihre Mutter sein. Sie wirft es über Bord und gibt keinen Kommentar dazu ab. Punktum. Also, wie ist es hier in Köln ums Tanzen bestellt?«


  »Bei uns aus der Klasse geht keiner in eine Tanzschule, wenn Sie das meinen, die meisten finden das affig.«


  »Ich weiß, das hat sie mir erst neulich in einem Nebensatz an den Kopf geworfen, als ich wissen wollte, warum sie nicht endlich etwas mit Gleichaltrigen unternimmt, wenn sie schon nicht mit mir ins Ballett will oder Tennis spielen. Es hat sich so angehört, als ob ich an der fehlenden Tanzlust ihrer Klassenkameraden ebenfalls schuld wäre. Sie möchte trotzdem gerne tanzen lernen, das weiß ich definitiv. Manchmal wenn ich heimkomme, liegt noch eine CD mit Tanzmusik herum, ein paarmal habe ich sie auch beobachtet, sie bewegt sich unglaublich geschmeidig, das muss ich schon sagen, das sieht einfach hinreißend aus. Mitreißend. Und die Turniere im Fernsehen schaut sie sich ebenfalls an.«


  Es kam Jan so vor, als ob eine persönliche Stellungnahme von ihm erwartet würde. Was nicht eben einfach war, weil er sich bislang in diesem Punkt blind der Meinung der Clique angeschlossen hatte, und da galten Tanzschritte nun mal als spießig hoch drei. Punkt. Andererseits hatten die letzten Tage Jan mehr als deutlich gezeigt, was er von seinen Kumpels zu halten hatte. Und wenn Constanze wirklich ein Faible fürs Tanzen hatte ... Vor seinem inneren Auge wurde sie zu einer verjüngten Ausgabe von »Pretty Woman«.


  »Klar, ich finde auch, dass so was klasse aussieht.«


  »Pass auf, ich habe da eine Idee. Wie wäre es, wenn ihr beide zufällig denselben Tanzkurs besucht?«


  »An dem Zufall müssten Sie aber lange stricken.«


  »Das darfst du getrost mir überlassen, da fällt mir schon etwas ein. Hauptsache, es gelingt uns, Constanze aus ihrer Schmollecke herauszulocken. Ihr hättet bestimmt alle beide euren Spaß an solch einem Kurs, und ich hätte endlich Zeit, etwas für meine Gesundheit zu tun.«


  »Schön und gut, aber ich sehe da trotzdem ein Problem, was den Zufall betrifft, der keiner ist. Constanze ist ja schließlich nicht auf den Kopf gefallen, ganz im Gegenteil, sie ist das klügste Mädel, dem ich jemals über den Weg gelaufen bin.«


  »Und das gefällt dir auch?«


  »Klar gefällt's mir. Blöde Weiber gibt's wie Sand am Meer, die sind einfach schrecklich.«


  »Das besiegeln wir jetzt mit einem Kölsch. Du trinkst doch Kölsch?«


  »Logisch.« Jan fand es megacool, von Constanzes Vater wie jemand behandelt zu werden, der ihm ebenbürtig war. Einer, mit dem man trinken und reden konnte, von Mann zu Mann. Es störte ihn auch nicht, dass ein paar Leute in der Kneipe beim Anblick des feinen Zwirns erstaunt aufsahen, zumal Adrian Moosbach es schaffte, sich unglaublich rasch der urigen Atmosphäre anzupassen. Ein netter Typ, dächte Jan, genau der richtige Vater für ein Mädchen wie Constanze. Nicht nur die Augen der beiden ähnelten sich, im Verlauf der nächsten Stunde verglich und sammelte Jan noch etliche andere Übereinstimmungen. Oft waren es nur feine Nuancen wie der Haaransatz oder der eigentümlich geformte Leberfleck am Hals – sah aus wie der italienische Stiefel in Miniatur –, und immer wieder dieses ansteckende Lachen, zuletzt verabschiedeten sie sich mit einem kräftigen Handschlag voneinander. Topp, die Wette gilt! Allerdings war Jan nach wie vor schleierhaft, wie der Vater von Constanze dem Zufall auf die Sprünge helfen wollte.

  



  ***

  



  Wegen der Entenfamilie war Susanna eine halbe Stunde früher im Jungbrunnen erschienen, dieselbe Idee hatte auch Silke gehabt. Susanna hatte eine Tüte Haferflocken und zwei Pakete Toast mitgebracht, Silke hatte Hundekuchen dabei und eine Idee, wie man Madame Flora davon abhalten könnte, sich höchstpersönlich um das Entenproblem zu kümmern. In deren Augen gab es nur das Problem, den Pool seiner eigentlichen Bestimmung zuzuführen.


  »Wir locken die Entenmutter einfach mit dem Futter und einem Holzsteg für ihre Jungen in die Ecke hinter dem Chinaschilf, die vom Haus aus nicht einsehbar ist«, schlug Silke vor, »Madame Flora macht sowieso einen Bogen um den Garten, seit sie sich ein halbes Dutzend Mückenstiche eingehandelt hat.«


  Susanna nickte und hatte das Gefühl, schon fast so etwas wie eine Verbündete gefunden zu haben. Während sie zu zweit die Entenmutter und ihre Küken fütterten und sich, an dem tollpatschigen Treiben der Kleinen freuten, überwanden sie auch den letzten Rest jener unsichtbaren Sperre, die sie bei ihrer ersten Begegnung zwischen sich aufgerichtet hatten, ohne einen plausiblen Grund dafür zu haben. Es gefiel Susanna auch, dass Silke es mit dem Umziehen respektive Ausziehen keineswegs so eilig hatte wie Walli und Monique.


  Sie konnte sich ohnehin keinen Reim auf das machen, was die anderen hier anzogen, klar war nur, dass sie sehr aufreizend wirkten. Und das war längst nicht die einzige Ungereimtheit. Während Susanna neben Silke stand und mit ihr zusammen die Entenfamilie anlockte und fütterte, überlegte sie krampfhaft, ob sie ihre Kollegin einfach geradeheraus fragen sollte. Und wie genau wollte sie ihre Fragen formulieren? He, hör mal, Silke, das kommt mir irgendwie komisch vor, dass Walli über eine Stunde mit einem Badegast verschwindet, der dann in der Einzelkabine so stöhnt, wie Männer halt dabei stöhnen, du verstehst schon.


  Warum fragst du sie nicht selbst, könnte Silke erwidern.


  Oder: Was geht es dich an, wenn Walli sich ein Zubrot verdient?


  Verdiente Silke, die nette Silke, sich ebenfalls gelegentlich ein Zubrot? Die gestrige Szene in der Dampfgrotte stand Susanna gestochen scharf vor Augen. Zwei Männer dösten dort vor sich hin, aber ein dritter tat das nicht, er baute sich frontal vor Silke auf. »Ob Sie mir wohl einen Aufguss machen?«, fragte er sie. »Nur mir allein?« Gegen einen Aufguss war grundsätzlich nichts zu sagen. Es war auch okay, dass die Herren sich in der Sauna ihrer Handtücher entledigten, die sie sich draußen um die Hüften wickelten. Bei diesem einen gab es jedoch eine merkliche Erhebung, das war Susanna schon an der Bar aufgefallen, und sie hatte sich damit beschwichtigt, dass der dicke Stoff manchmal Falten warf. Aber dann stand sie keinen Meter von ihm entfernt, und da war der Mann nackt und hatte eine ausgewachsene Erektion. Susanna hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war in die Waschküche geflüchtet. Dort, in der Teeküche und draußen bei den Enten fühlte sie sich sicher.


  Madame Flora hatte sie aufgescheucht. »Sind die Handtücher noch nicht trocken?«, hatte sie gerufen. »Wir brauchen dringend Nachschub.« Es war Susanna nichts anderes übrig geblieben, als mit einem hohen Stapel flauschiger Frottiertücher loszumarschieren. Der Stapel war blitzschnell geschrumpft, nichts hinderte mehr ihre Sicht, aber es gab auch gar nichts Anstößiges mehr zu sehen oder zu hören. Ein paar Herren saßen an der Bar und tauschten sich über das Ergebnis der Kommunalwahlen aus, der neue Oberbürgermeister kam aus dieser Kante hier, einer schien ihn persönlich zu kennen. Aus dem Ruheraum drangen Schnarchlaute, die Sauna war ebenso leer wie die Massagekabinen, und im Dampfbad prasselte Wasser, auch das klang ungefährlich. Vorsichtig hatte Susanna die Tür geöffnet und gesehen, wie Silke einen Schlauch auf genau jenen Mann richtete, der zuvor den Aufstand geprobt hatte. Davon konnte in diesem Moment keine Rede mehr sein, auch wenn Kopf und Körper noch krebsrot waren. Der Wasserstrahl war eiskalt gewesen. Ob das Silkes Antwort für zudringliche Kunden war? Sie musste wirklich mit ihr sprechen.


  »Silke?«


  »Ja?« Die Packung mit den Hundekuchen senkte sich.


  »Ich wollte dich mal was fragen. Wegen diesem Herrn gestern in der Dampfgrotte, also es sah so aus, als ob er sich Freiheiten herausnehmen wollte. Ich stelle mir vor ... also ich frage mich, wie ich reagieren soll, wenn einer bei mir so etwas versucht. Nicht, dass so etwas sehr wahrscheinlich wäre, aber angenommen den Fall, es käme doch jemand auf solch eine Idee, wüsste ich einfach nicht, was ich tun soll. Laut schreien oder wie du gestern nach dem Wasserschlauch greifen oder ...«


  »Es reicht, wenn du ›Nein, lieber nicht!‹ sagst.«


  »Gut, das merke ich mir.« Susanna fühlte sich erleichtert und auch wieder nicht. Okay, niemand wurde hier gegen seinen Willen belästigt, so weit, so gut. Was aber noch nichts darüber aussagte, ob eine solche Anfrage hier üblich war. Und ob im Jungbrunnen nicht vielleicht mehr zu haben war als ein Saunagang oder ein Aufguss oder eine Massage.

  



  ***

  



  Obwohl es noch drei Tage bis zum nächsten Wochenende war und Steff sich noch immer keine neue Wärmflasche fürs Bett an Land gezogen hatte – vielleicht sollte er mal selbst wieder die Parkbänke im Volksgarten abgrasen und nicht nur seinen Sohn dorthin schicken? –, war er bestens gelaunt, das fiel sogar seinem Azubi Tobias auf. »Sie sind aber heute fidel, Chef!« Daraufhin spendierte Steff ihm eine Cola aus seinem Bestand. Netter Junge, alles, was recht ist, obendrein arbeitsam und billig. Er träumte von einer Karriere als Installationsmeister. Sollte er, in seiner Begeisterung installierte er an einem Arbeitstag fast doppelt so viele Klodeckel und Wasserhähne wie seine beiden altgedienten Kollegen. Tobias verstand es sogar, Steff lästige Kunden vom Hals zu halten. Die meisten taten nämlich so, als wäre man als Chef persönlich dafür haftbar zu machen, wenn ein Scharnier rostete oder eine Armatur der Firma XY kurz nach Ablauf der Garantie undicht wurde. Die quälen mich nicht mehr lange, das schwor Steff sich. Wenn erst einmal die Sache mit Florida klappte, käme alles andere von selbst, seine Ex-Frau inbegriffen.


  »He, Tobias, hat der Heller heute schon angerufen?«


  »Nö, sollte er? Ich hab gedacht, wir hätten alle Reklamationen erledigt; soweit ich weiß, funktioniert jetzt sogar die singende Klobrille, die Sie extra für den Heller konstruiert haben, astrein. Sobald's Geräusche in der Keramik gibt, schwillt die Musik an, die Idee ist einfach genial, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob so einer es überhaupt verdient, dass man sich stundenlang für ihn den Kopf zerbricht. Bezahlt hat er übrigens noch immer nicht. Soll ich einfach eine Mahnung rausschicken oder wenigstens mal anrufen und mich blöd stellen?«


  »Ist nicht nötig, Tobias, ich erledige das schon selbst, muss sowieso noch mal in die Kante. Es reicht, wenn du hier die Stellung hältst.«


  »Mach ich, Chef.«


  »Und falls mein Sohn anruft, dann sag ihm, er soll's über Handy versuchen. Gib ihm die neue Nummer durch.«


  »Und wenn Ihre Mutter wieder anruft?«


  »Dann gibst du ihr die Nummer natürlich nicht, wegen ihr habe ich ja überhaupt 'ne neue, diese ständigen Kontrollanrufe hältst du im Kopf nicht aus. Also denk diesmal dran!«


  »Wird gemacht, Chef. Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie nicht wollen, dass ich ...«, den Rest der Entschuldigung seines Azubis bekam Steff schon nicht mehr mit, weil er bereits auf dem Weg zu seinem Alfa war. Die Reparatur hatte ein Schweinegeld gekostet, dabei war's nur eine Bagatelle. Während er startete, beschloss er, sich nach einer neuen Werkstatt umzusehen.


  Ganz kurz kam der Wunsch in ihm auf, einen kurzen Abstecher bei seinem Kumpel Egmond Salbei zu machen. Bodenkirchen lag sozusagen auf der Strecke, und mittwochs verband Egmond das Angenehme mit dem Nützlichen, kontrollierte zuerst den Geschäftsgang im »Jungbrunnen« und mampfte danach eine doppelte Portion Reibekuchen in einer Pinte am Rhein, wo es angeblich die besten Reibekuchen und dazu Kölsch vom Fass gab. Wetten, dass er jetzt schon da saß, Gabel und Messer in Startposition ...? Leisten konnte er sich das nicht, er hatte schon früher in der Schule Probleme mit seinem Gewicht gehabt, mittlerweile verstaute er die reinste Wampe unter seinem Lodenjäckchen. Wie gesagt, ein hübscher Gedanke, sich zu Egmond zu gesellen und abzuchecken, wie Susanna sich so machte. Falls sie überhaupt noch im »Jungbrunnen« war und nicht gleich das Hasenpanier ergriffen hatte, was Steff auch nicht wundem würde.


  Sie war seine kleine Heilige, und wenn er damals nicht auf dem Umweg über eine Gratiskarte für den »Zar und Zimmermann« Nägel mit Köpfen gemacht hätte, wäre sie wohl nie in den Genuss eines echten Mannes gekommen. Zu ihrer Ehrenrettung musste er sagen, dass sie sich oben auf der Mansarde, wo sie beide heimlich genächtigt hatten – seine Mutter träfe noch im Nachhinein der Schlag, wenn sie erführe, was damals über ihrem Kopf los gewesen war –, nicht ungeschickt angestellt hatte. Ein Naturtalent, hatte er gedacht, endlich mal eine, die im Bett was loshatte und mit der man sich trotzdem nicht blamierte, wenn's die Karriereleiter hochginge. Steff hatte immer gewusst, dass er es früher oder später zu etwas bringen würde, und damit meinte er keineswegs nur den Laden, den er heute mehr oder weniger nebenbei mitlaufen ließ. Susanna gehörte einfach dazu, wann würde das endlich in ihren sturen kleinen Kopf gehen?


  Bestimmt nie, wenn du jetzt dort am Jungbrunnen auftauchst und ihr damit signalisierst, dass du bei diesem neuen Job die Finger im Spiel hast, mahnte eine innere Stimme. Ein Spiel, das für Susanna unweigerlich mit einer schrecklichen Bauchlandung enden würde, und wenn er tatsächlich den Retter spielen wollte, sollte er sich jetzt tunlichst aus der Schusslinie halten. Besser, er konzentrierte sich voll und ganz auf die Beschaffung dieser Wohnung in Florida, in der sie im August zu dritt ihre Familienzusammenführung feiern würden. Ohne Fleiß kein Preis, in diesem Fall hieß das, er musste diesem Spinner um den Bart gehen und vielleicht sogar darauf verzichten, ihm die noch offenen Arbeitsstunden für die verdammte Klobrille in Rechnung zu stellen, darauf könnte es hinauslaufen.


  Schau'n wir mal, dachte Steff und gab Gas. Die Autobahn war um diese Zeit noch wie leer gefegt, keine zwanzig Minuten später hielt er mit quietschenden Bremsen vor dem Haus, auf das Knut Heller so ungemein stolz war, weil es schon von Weitem von den Nachbarhäusern abstach. Das begann bei der türkisgrünen Fassade und hörte bei der singenden Klobrille auf, die man zum Glück von außen nicht sehen konnte. In diesem Fall hätte Steff ausnahmsweise gerne auf seine Urheberrechte verzichtet. Zum Glück nahm die Beleuchtung die meisten Besucher so gefangen, dass sie kaum noch Interesse an weiteren Attraktionen hatten. Von Weitem erinnerte das Haus an ein überdimensionales Geschenkpaket in Türkis. An die Stelle von bunten Bändern traten Girlanden, und es sollte sogar schon vorgekommen sein, dass sich in der Dunkelheit Diskogänger hierher verirrt hatten. Innen setzte der Lichtzauber sich fort, die künstlichen Tulpen leuchteten ebenso wie der Fuß der mannshohen Stehlampe, in diesem Fall ein Mohr aus Porzellan. Geschmacklosigkeiten ohne Ende; wäre da nicht die Aussicht auf diese Ferienwohnung, so hätte Steff längst jede weitere Zusammenarbeit mit dem Verrückten aufgekündigt und auf der Stelle sein Geld eingetrieben.


  Diesmal empfing Knut Heller ihn gleich an der Haustür mit einem neuen Gag. Kaum drückte Steff auf die Klingel, begann es auf höchst penetrante Weise nach Rosen zu duften. Weil es auf diesem Grundstück nirgends Rosen gab und diese ohnehin nicht bereits im April in voller Blüte ständen, war ihm sofort klar, dass es sich um eine künstliche Attacke auf seine Nase handelte. Zu allem Überfluss blieb es ihm auch nicht erspart, sich die langatmige Schilderung des Hausherrn darüber anzuhören, wie er diesen Trend umgehend von Amerika in sein deutsches Heim hinübergeholt hatte: »Drei Duftkomponenten, die ich je nach Stimmung einsetzen kann, es gibt Rosenduft für die Romantik, Zitrone für die Frische und noch Bittermandel, das macht sich besonders gut in der Weihnachtszeit, dann riecht es überall nach, Lebkuchen, sobald jemand auf die Türklingel oder den Lichtschalter drückt.«


  »Hört sich teuer an.«


  »Teuer? Nicht die Bohne, ich habe da ein Allround-Talent aufgetan, das mir einfach alles macht, der Junge ist so was von fix ... und obendrein billig ... gemessen an Ihren Sätzen, geradezu spottbillig, Herr Rabe, Sie nehmen's ja von den Lebendigen, wenn ich mir da nur diesen Stundenzettel ansehe, den Ihr Lehrling mir neulich in die Hand gedrückt hat. Schwamm drüber, war ja ohnehin eine Reklamation, ich nehme mal an, Sie wollen sich nur überzeugen, dass jetzt wirklich jedes Tönchen auf dem gewissen Örtchen musikalisch überdeckt wird. Was ist übrigens, wenn ich öfter mal wechseln möchte? Übernächste Woche kommt beispielsweise meine Schwiegermutter zu Besuch, sie schwärmt für Volksmusik, da wäre doch etwas wie ›Hoch auf dem gelben Wagen‹ angebracht. Oder beim Skat, ich dachte da an eine Art Erkennungsmelodie, es dürfte auch etwas mit Bier drin vorkommen, wir trinken alle gern Bier, Wodka auch, aber das käme nicht so gut, weil ich den dann als Gastgeber spendieren müsste.«


  »Das dürfte sich auch noch regeln lassen. Allerdings komme ich heute vorrangig wegen der Anlage im Eingangsbereich und im Esszimmer.«


  »Wüsste nicht, dass hier noch etwas fehlte.«


  »Nicht hier, sondern drüben in Florida. Wenn ich dort im August alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigen soll, müsste ich jetzt allmählich das Material besorgen.« Was nicht der Wahrheit entsprach, sich aber in jedem Fall gut anhörte. Steff wusste schon ziemlich genau, wie er mit Zubehör aus seinem Lager etwas Passendes zaubern könnte.


  »Ach so, Sie reden von meiner Ferienwohnung in Florida, verstehe, allerdings gibt es da ein Problem.«


  »Wieso Problem? Die Sache war fest abgesprochen, etliches habe ich auch schon speziell für Sie vorbestellt.«


  »Vielleicht waren Sie da ein wenig voreilig. Unterschrieben ist schließlich nichts.«


  »Bislang bin ich davon ausgegangen, dass Sie ein Mann sind, bei dem ein Wort noch ein Wort ist. Und Sie haben mir fest zugesagt ...«


  »Sicher, natürlich, grundsätzlich soll es ja auch dabei bleiben, allerdings nicht im August.«


  »Hören Sie, Herr Heller, ich habe mir jetzt extra Ihretwegen den ganzen August frei geschaufelt und auch schon Flüge vorgemerkt.«


  »Wieso Flüge? Wollen Sie etwa Ihre Familie mitnehmen?«


  »Ich bin geschieden. Wenn ich Flüge sage, so meine ich meinen Assistenten.«


  »Ach so, den Tobias. Hoffentlich stellen Sie sich das nicht so vor, dass ich Ihrem Lehrling eine Reise nach Florida finanziere.«


  »Von Tobias ist nicht die Rede, sein Englisch ist viel zu schlecht, und ich hatte vor, wenn ich schon einmal drüben bin, gleich noch ein oder zwei andere Projekte anzuleiern. Dabei muss man schon richtig auftreten und vor allem die Landessprache beherrschen, aber wem sage ich das?« Worte, die man sehr wohl als Kompliment interpretieren konnte, obwohl Steff in dem Moment, als er sie aussprach, eher an das Aachener Platt dachte, mit dem der in den vorzeitigen Ruhestand versetzte Finanzbeamte vor ihm jede andere Sprache plattmachte, von seinem ungehobelten Auftreten ganz zu schweigen.


  »Na ja, wenn Sie von meiner Wohnung aus noch andere Projekte betreuen wollen, müssten wir uns natürlich zuerst einmal über eine Umlage der Flugkosten sowie über eine angemessene Wohnungsnutzungsentschädigung unterhalten.«


  »Wir hatten abgesprochen, dass Anreise und Unterkunft vor Ort frei sind, wenn ich Ihnen dafür keine Arbeitsstunden in Rechnung stelle. Lediglich das Material ... außerdem sagte ich eben ›anleiern‹, was nichts anderes bedeutet, als dass ich nach Abschluss der Arbeiten in Ihrer Immobilie noch ein paar Tage dranhänge, um potenzielle Kunden im Umland zu besuchen. Bei den Entfernungen drüben werde ich mir dafür bestimmt ein Hotelzimmer nehmen müssen, mit dem ich Sie selbstverständlich nicht belaste.«


  »Wäre ja auch noch schöner.«


  »Also bleibt es dabei: Ich fliege am ersten August.« Susannas Geburtstag, dachte Steff, wie passend. Über den Wolken ..., sie litt unter Flugangst, selbst auf dem kurzen Flug nach Varna hatte er ihr die Hand halten müssen. Eine »Túpolev«, einen Tag später war eine Maschine dieses Typs vom Himmel gefallen, da hatte sie Rotz und Wasser geheult. Und warum? Weil sie sich vorstellte, sie beide hätten dringesessen und Jan, der zu dieser Zeit noch ein Wickelditz und deshalb bei seiner Oma geblieben war, zur Waise gemacht. »Stell dir das nur vor!« Warum sollte er sich vorstellen, dass ihm etwas zugestoßen wäre, was nachweislich andere Leute erwischt hatte? Nicht, dass er es denen wünschte, zumal er sie nicht mal kannte, aber letztlich war einem doch das Hemd näher als der Rock. Deshalb würden sie ja diesmal zu dritt fliegen. Am ersten August ...


  »Der August ist schlecht«, sagte Heller deutlich.


  »Wieso? Er ist optimal, ich sagte Ihnen doch schon ...«


  »Wussten Sie, dass derzeit genau dort, wo meine Wohnung liegt, gedreht wird? Eine Soap, nach der die Leute schon jetzt wie verrückt sind.«


  »Ich mache mir nichts aus Seifenopern. Offen gestanden begreife ich auch nicht, was das mit unserem Terminplan zu tun hat.«


  »Dann sage ich es Ihnen. In der Anlage, an der ich beteiligt bin, gibt es insgesamt sechs Eigentümer, allesamt Deutsche, während unserer Abwesenheit schaut eine Frau von dort nach dem Rechten, das ist auch eine Deutsche, die allerdings mit einem Amerikaner verheiratet ist. Und diese Lady hat uns nun darüber informiert, dass wir unsere Wohnungen für drei Monate an diese Filmgesellschaft vermieten können. Zu einem Preis, den man einfach nicht ausschlagen kann, wenn man halbwegs bei Sinnen ist. Alle haben praktisch sofort zugesagt ...«


  »Und um welche Monate handelt es sich? Wenn jetzt bereits gedreht wird, kommt das doch genau hin.«


  »Und was ist mit der Renovierung? Was meinen Sie, wie das hinterher aussieht, wenn dort eine Horde Filmleute gehaust hat!«


  »Und das wollen Sie sich antun?«


  »Die bezahlen mir alles, wahrscheinlich würden die mir gratis auch noch einen Springbrunnen ins Living pflanzen.«


  »Das glaube ich kaum, außerdem geht es ja um mehr als um einen simplen Springbrunnen, Herr Heller. Sie hatten ja schon immer einen ganz besonderen Geschmack, einen, den Sie nicht mit Hinz und Kunz teilen. Und was die Möglichkeit betrifft, dass ich bei meiner Ankunft auf Räume treffe, die noch nicht vollständig renoviert sind, nun gut, das nähme ich in Kauf. Für den Bereich, in dem ich arbeite, wäre es vielleicht sogar ganz gut, wenn ich dort keine Rücksicht auf vorhandene Bodenbeläge etc. nehmen muss. Und die Betten und die Küche wird dieses Filmvölkchen ja wohl nicht auseinandernehmen, nicht wahr?«


  »Mir wäre das nur recht, dann kämen wir zusätzlich an neues Mobiliar.«


  »Gut, wenn alle Stricke reißen, begnügen wir uns eben vorübergehend mit Matratzen oder einem Bett, das heil geblieben ist, insgesamt sind es doch vier Stück, nicht wahr? Und eine Couch gibt es schließlich auch noch. Wir werden da schon etwas improvisieren, Improvisation ist das halbe Leben. Früher sind die Menschen zusammengekrochen, um sich gegenseitig zu wärmen, jetzt tun wir halt dasselbe, falls die Betten knapp werden. Sie kennen doch bestimmt das kölsche Stimmungslied ›Mer drinke us ener Fläsch‹; was für so ein leckeres Fläschchen gilt, lässt sich auch bequem auf die Heia übertragen.«


  »Sie reden noch immer von sich und Ihrem Assistenten?«


  »Ja. Nein. Also nicht dass Sie denken, ich wäre andersherum. Wie gesagt, ich war glücklich verheiratet und habe einen Sohn.«


  »Das besagt nichts.«


  »In diesem Fall schon, bei meinem Assistenten handelt es sich nämlich um meinen Sohn Jan.«


  »Und warum sagen Sie das nicht gleich? Das kenne ich noch aus der Zeit, als ich Betriebsprüfungen durchgeführt habe; wenn da einer erst peu à peu die Katze aus dem Sack ließ, wusste ich gleich, der versteckt noch mehr.«


  »Guter Witz! Also in meinem Fall können Sie ganz beruhigt sein, hundertprozentig, meinetwegen zahle ich auch noch den Flug selbst«


  »Welchen?«


  »Den von Jan.«


  »Beide. Ihren eigenen auch.«


  »Nun gut, weil Sie es sind. Ich bekomme die Wohnung für den gesamten August, bezahle An- und Abreise selbst und stelle Ihnen für die Arbeiten vor Ort lediglich das Material in Rechnung.«


  »Das hätte ich dann aber gerne schriftlich. Einschließlich aller zu erbringenden Arbeitsleistungen. Wenn Sie schon mal dabei sind, könnten Sie sich auch noch was für die Dusche ausdenken, mir schwebt da etwas mit vielen Düsen und irgendeinem Gag vor, da könnte beispielsweise etwas Lustiges aus dem Duschkopf an der Decke kommen, sobald man das Wasser aufdreht.«


  »Ein Lied?«


  »Nee, die Masche ist ja nun schon abgenudelt, etwas Neues muss her. Ich denke, Sie sind so kreativ, Herr Rabe. Lassen Sie sich mal hübsch etwas einfallen. Übrigens: Die Strom- und Wasserkosten gehen natürlich auf Sie, damit das klar ist.«


  »Und wie soll ich meine Geräte betreiben? Und testen, ob auch alles dicht ist? Dazu brauche ich nun mal Wasser und Strom.«


  »Das ist dann eben Ihr persönlicher Obolus dafür, dass Sie in der Hauptreisezeit an einem der schönsten und bald berühmtesten Fleckchen von Florida vier Wochen lang umsonst hausen dürfen.« Knut Heller streckte die Hand aus, ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Steff hätte es ihm am liebsten weggeprügelt. Er tat es nicht, sondern lächelte und streckte die Hand aus, um das Geschäft zu besiegeln. Er hatte keine Wahl. Auf der Heimfahrt wurde er das Gefühl nicht los, kräftig ausgetrickst worden zu sein, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass noch längst nicht aller Tage Abend wäre. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten!«, hieß es so treffend im Sprichwort, er war mit solchen Volksweisheiten aufgewachsen und hatte ihren wahren Kern beizeiten erkannt. Wobei es stets darauf ankam, diesen Kern so zu drehen und zu wenden, dass für einen selbst das Beste heraussprang.

  



  ***

  



  Egmond Salbei hatte seinen Ohren nicht trauen wollen, als er an diesem Mittwoch den Jungbrunnen betrat und dieses Geräusch aus dem Garten hörte. Enten, dachte er, wie kamen Enten hierher? Was würde die Kundschaft dazu sagen? Offenbar war heute um die Mittagszeit schon wieder viel zu tun, das freute ihn von Herzen, auch wenn es ihm jedes Mal in der Seele wehtat, mit Flora teilen zu müssen. Aber die hatte ihn in der Hand. Die Beteiligung am Jungbrunnen war damals die einzige Möglichkeit gewesen, sie ruhigzustellen, nachdem er sie nachweislich als Rechtsanwalt falsch beraten hatte und als Liebhaber abgeblitzt war. Ohne Flora wäre er schon nach dem ersten halben Jahr saniert gewesen, andererseits konnte er nicht abstreiten, dass sie sich als Geschäftsführerin gut machte. Flora hatte die Mädels unter Kontrolle, so viel stand fest, sie verabreichte ihnen genau das richtige Maß an Strenge und Nachsicht, Lob und Tadel.


  Nur, warum tat sie nichts gegen diese Enten?


  Er musste an sich halten, um nicht laut nach ihr zu rufen, und als er sie endlich fand, musste er sich dann noch minutenlang beherrschen, weil sie gerade zusammen mit der Neuen die Milch für das Kaiserbad dosierte. Ein Bad frei nach Kleopatra, die modernen Männer mochten's auch, und den Unterschied zwischen Eselsmilch damals in Ägypten und H-Milch vom Aldi heute merkte kein Mensch. Nur sein Portemonnaie freute sich, wenn die Milch billig eingekauft und sparsam dosiert wurde, die Mädels waren in dieser Hinsicht mehr als verschwenderisch, deshalb übernahm Flora die Dosierung gewöhnlich selbst. Er wartete also und sah zu, wie sie die Tütenmilch mit Wasser mischte, noch eine Kappe Öl zugab und dann alles mit dem Whirlpool in der auf antik getrimmten Kupferwanne aufschäumte. Ein leicht ekliger Geruch stieg ihm in die Nase, doch das machte nichts, weil noch vor dem Eintritt des Badegastes eine Duftdüse aktiviert wurde. Diese synthetischen Düfte waren der Renner, und billig waren sie auch, allemal billiger als etwa duftende Freilandrosen. Die sechs Honigwachskerzen hingegen waren echt, der Verbrauch war horrend, deshalb brachte er sie lieber selbst aus Euskirchen mit, wo vieles deutlich billiger war als im Raum Köln und erst recht billiger als in Rodenkirchen.


  Allmählich wurde ihm warm. »Bist du jetzt fertig, Flora?«


  »Sofort.« Flora streckte sich, ihre Brüste hoben sich aus dem engen Dirndlmieder, sekundenlang schienen sie es sprengen zu wollen und erinnerten Egmond daran, dass er bei Floras erstem Besuch in seiner Kanzlei einen fast übermächtigen Drang verspürt hatte, eigenhändig diese Häkchen zu öffnen und ins volle Leben zu greifen. Eine höchst kostspielige Anwandlung, wie er heute wusste. Er seufzte vernehmlich, was immerhin den Effekt hatte, dass Flora ihm in sein Büro folgte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Egmond?«


  »Das sollte ich vielleicht dich fragen. Dieser Krach draußen im Garten ...«, an dieser Stelle fiel sie ihm ins Wort, was er normalerweise überhaupt nicht schätzte.


  »Ach so, du meinst die Enten.«


  »Es sind also wirklich Enten bei uns im Garten, sogar mehrere, und du tust so, als ob das kein Problem wäre. Enten lieben das Wasser, und das einzige Wasser in unserer Außenanlage ist der Badeteich, den wir als Tauchbecken benötigen, den unsere Gäste lieben, ganz besonders wenn sie aus der Sauna kommen. Also wenn du mich fragst, ist das eine Katastrophe, wenn uns da plötzlich Enten ins Wasser kacken. Wie viele sind es überhaupt?«


  »Mit der Mutter und den beiden Erpeln ein gutes Dutzend, glaube ich.«


  »Das wird ja immer schöner, die reinste Enteninvasion, da muss etwas passieren. Und wieso glaubst du nur und weißt es nicht genau? Warum hast du nicht schon längst etwas unternommen?«


  »Weil das Problem – und natürlich war es eins, da gebe ich dir recht – praktisch schon mehr oder weniger aus der Welt ist. Die Anwesenheit von Enten als solche stört die Kundschaft ja nicht, ganz im Gegenteil, das wirkt ja wohl eher idyllisch.«


  »Ich glaube nicht, dass es irgendwer für idyllisch hält, wenn er in den Ausscheidungen von Enten planschen muss, und darauf läuft es hinaus.«


  »Sei doch nicht so ungeduldig, Egmond, das tut doch niemand. Soweit ich weiß, war es sogar die Neue, die es geschafft hat, die Entenfamilie in den hinteren Teil des Gartens umzusiedeln, wo nicht einmal Wege sind, nur Chinagras und dieser Überlauf von den Löwenköpfen, der längst repariert werden sollte, und wo jetzt immer diese tiefe Pfütze stehen bleibt, für frisch geschlüpfte Küken reicht das wohl gerade noch. Und wenn es nicht mehr reicht, werden die Enten genauso rasch wieder verschwinden, wie sie gekommen sind, ohne dass wir als tierfeindlich abgestempelt werden. Das wäre wirklich nicht ratsam, zumal die Mädchen bereits von mehreren Nachbarn auf die Enten und ihren Nachwuchs angesprochen worden sind.«


  »Das fehlt uns noch, dass uns jetzt die Nachbarschaft im Visier hat.«


  »Nicht uns, nur die Küken, die meisten Menschen finden solche winzigen Dinger einfach niedlich und gehen auf die Barrikaden, wenn einer anderer Meinung ist. Unter diesen Umständen ist die jetzige Lösung einfach die beste.«


  »Nun gut, wenn du meinst. Und du bist also zufrieden mit dieser Susanna?«


  »Sagen wir mal so: Sie hat etwas Handfestes und ist sich für keine Arbeit zu schade, außerdem ist sie sehr genau und hat sogar gewusst, wie sie Boom Bangs Wadenkrämpfe lindern kann. Sie hat ihm gestern Wickel verabreicht und dabei erzählt, dass sie das bei ihrem Mann und ihrem Sohn auch immer so gemacht hat, danach haben die beiden sich über Fußball und die Pubertät ausgetauscht, ich habe gedacht, ich werde bald nicht mehr.«


  »Und Boom Bang? Glaubst du, er wird trotzdem wiederkommen?«


  »Er hat sich schon für Freitag angemeldet und extra gefragt, ob Susanna für ihn frei ist.«


  »Das riecht nach Ärger. Sonst geht er doch immer nur zu Walli.«


  »Zu der geht er außerdem.«


  »He, hat unser Boom Bang sich vielleicht eine Sonderration Viagra besorgt?«


  »Du wirst ordinär, Egmond, ich finde es keineswegs in Ordnung, wenn du so redest.«


  »Nimm's nicht persönlich, Flora. Aber du musst doch zugeben, dass es ohne gewisse Hilfsmittel für einen Mittfünfziger schwierig sein dürfte, bei einem einzigen Besuch gleich zweimal ... und das zwischen Saunagängen, die ja zusätzlich schlauchen ... einen hochzu...«


  »Das reicht, Egmond, ich weiß auch so, was du meinst. Aber zu deiner Beruhigung: Bei der Neuen bekommt er außer den klassischen Handreichungen wohl wirklich nur Wadenwickel und Geschichten aus ihrem Alltag als alleinerziehende Mutter geboten. Wenn es anders wäre, müsste ich mich sehr täuschen, und in diesem Punkt täusche ich mich so gut wie nie, ich kenne meine Pappenheimer. Alles Weitere verbleibt wie eh und je bei Walli, da geht's dann ohne, Wadenkrämpfe zur Sache, so gesehen ist sie Susanna auch keineswegs gram.«


  »Du willst sagen, diese Susanna verzichtet aus lauter Kollegialität darauf, unserer Walli einen guten Einzelkunden wegzuschnappen? Obwohl sie dabei richtig absahnen könnte? Irgendwie passt das nicht zu dem, was ich über sie gehört habe.«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer, was du gehört hast, sonderlich gesprächig warst du ja ohnehin nicht, als du sie hier eingeschleust hast. Offen gestanden hat meine Begeisterung sich deshalb zunächst auch sehr in Grenzen gehalten.«


  »Und jetzt bist du mit ihr zufrieden, weil sie sich als ähnlich prüde wie du selbst erweist? Denn darum geht es doch, wenn wir mal ganz offen miteinander reden. Du hast mit fleischlichen Gelüsten nichts am Hut und kannst dich nicht mal bei einer normalen Rückenmassage entspannen, weil du dich dabei erstens entblößen und zweitens anfassen lassen müsstest. Und unsere Neue segelt, wenn ich dich richtig verstehe, in deinem Kielwasser. Sind wir hier zufällig im Mädchenpensionat?«


  »Ich denke, es geht dich nichts an, wie der eine oder andere in diesem Etablissement zu derlei steht, solange nur die Kundschaft zufrieden ist.«


  »Okay, Boom Bang ist zufrieden, weil er keine Wadenkrämpfe mehr hat. Aber was ist mit den anderen Kunden?«


  »Die reagieren, wie Männer halt reagieren, wenn ihnen was Neues vor die Flinte läuft, schätze ich. Klagen gab's jedenfalls noch keine über Susanna, dafür jede Menge neugierige Fragen. Eigentlich war mir schon immer klar, dass viele einfach nur ein wenig wie bei Muttern betütelt werden wollen, und darin ist sie großartig. Herrlich rot werden kann sie auch, und wenn einer sie zum Lachen bringt, hält sie sich wie ein kleines Mädchen die Hand vor den Mund, bei ihr sieht das sehr echt aus. Vielleicht ist es auch nur Masche, keine Ahnung, aber so lange es so läuft, wie es läuft, und sie obendrein das Entenproblem im Griff hat, bin ich zufrieden und rate dir, es auch zu sein. Sie hat sich übrigens mit Silke angefreundet, wie's ausschaut.«


  »Vielleicht sollten wir den Jungbrunnen demnächst wirklich als Pensionat aufzäumen? Bei Silke habe ich nämlich auch zunehmend das Gefühl, dass sie immer keuscher wird. Gib nur acht, dass uns die beiden anderen nicht abspringen.«


  »Ganz im Gegenteil. Walli und Monique werden jubeln, wenn mehr Einzelbehandlungen bei ihnen hängen bleiben, das gebe ich dir gerne schriftlich. Wir decken jedenfalls das volle Spektrum ab und brauchen uns auf diese Weise auch nicht zu sorgen, wenn tatsächlich mal einer vom Gewerbeaufsichtsamt kommt und mehr als nur die Wasserqualität kontrollieren will.«


  »Weißt du was, Flora? Ich glaube, dass du ziemlich blauäugig bist.«


  »Und wieso bin ich deiner Meinung nach blauäugig?«


  »Weil du auf diese sanfte Larve reinfällst. Zufällig habe ich Informationen aus erster Hand darüber, wie unsere Neue wirklich gestrickt ist. Ich wette mit dir, dass sie binnen Kurzem die Katze aus dem Sack lässt, sprich: sich die besten Einzelkunden mit ihrer ›Blümchen-rühr-mich-nicht-an-Masche‹ kapert.«


  »Nein. Nein, eigentlich glaube ich das nicht, sie hat etwas so unglaublich Frisches, Offenes an sich, das kann man nicht spielen. Bei dieser Wette würdest du den Kürzeren ziehen, eine wie Susanna tut es nur aus Liebe, darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«


  »Gut, worum wetten wir?«


  »Du weißt genau, dass ich grundsätzlich nicht um Geld wette, Egmond.«


  »Wer redet denn von schnödem Mammon, Florakind? Ich meine dich und das, was du da in der Bluse trägst, dieses Kapital reizt mich viel mehr.«


  »Egmond!!!«


  »Ich weiß, das ist alles deinem Mann, diesem Schützenkönig, vorbehalten. Aber in ein paar Monaten kommt ein Neuer, das ist der Lauf der Dinge, und in der Liebe ist es nicht anders, wart's nur ab. Nichts ist für immer, am allerwenigsten die Liebe, im Grunde weißt du das ebenso gut wie ich. Nicht umsonst setzen wir beide im Zweifelsfall lieber auf ein hübsches Sümmchen, das einem nicht ganz so rasch zwischen den Fingern zerrinnt, wenn man gut achtgibt. Und das tun wir ja nun, nachdem wir tüchtig Lehrgeld gezahlt haben, so gesehen haben du und ich schon mehr Gemeinsamkeiten als viele Eheleute. Überleg's dir, Flora, mein Angebot steht.«


  »Und was bietest du, wenn du verlierst?«


  »Was hättest du denn gerne?«


  »Die Majorität.«


  »Du meinst bei mir im Jungbrunnen?«


  »Mir gehört bereits die Hälfte davon, es geht mir nur um ein läppisches Prozent mehr.«


  »Und was willst du damit? Vertragen wir uns nicht auch so prächtig?«


  »Sicher tun wir das, aber ich möchte endlich mal irgendwo die Nase ganz vorn haben, und wenn's nur auf dem Papier und eine winzige Nasenlänge ist. Im Schützenverein gebt ihr Kerle den Ton an, zu Hause ist es nicht viel anders, sogar in der Kirche ist es so, dabei baut ein Einziger von euch oft mehr Bockmist als ein Dutzend Frauen zusammen.«


  »Du leidest an Hirngespinsten.«


  »Gut, dann eben nicht, vergessen wir's. Ich hätte mir gleich denken können, dass du mal wieder nur groß herumtönst und hinterher einen Rückzieher machst, weil du dir deiner Sache in Wahrheit keineswegs sicher bist.«


  »Gut, die Wette gilt. Wenn Susanna keusch bleibt, hältst du hier in Zukunft einundfünfzig Prozent.«


  »Nicht wenn sie keusch bleibt, sondern wenn sie es nicht für Geld tut.«


  »Das kommt auf dasselbe hinaus. Und jetzt sehe ich zu, dass ich zu meinen Reibekuchen komme, da weiß man wenigstens, was man hat. Adios!« Sprach's und steuerte den Ausgang an.


  Wegen der zahlreichen Besucher im Jungbrunnen hatte er wieder einmal etliche Meter weit weg hinter dem Wäldchen parken müssen, und er wollte gerade einsteigen, als ein älterer Herr mit einer baumelnden Hundeleine in der Hand auf ihn zutrat, höflich seinen karierten Hut lupfte und sich räusperte, wie man es manchmal aus Verlegenheit tut.


  »Guten Tag, entschuldigen Sie bitte, aber wo ich Sie da gerade aus dem Haus dort hinten kommen sehe – also stimmt das mit den Enten, die dort im Garten brüten sollen? Wir wohnen seit über vierzig Jahren in diesem Viertel, und das hat's noch nie gegeben, die Enten sind immer brav unten am Rhein geblieben. Ihre direkten Nachbarn haben es meiner Frau erzählt, und die wiederum hat mir aufgetragen, bei meiner Runde mit dem Hund Ohren und Augen offenzuhalten, ob man etwas sehen kann. Aber natürlich kann man das nicht, dieser Garten ist ja nirgends einzusehen, fast wie eine Festung, früher war das anders, da konnte man sich wenigstens über die Gartenpforte hinweg grüßen, aber die ist ja jetzt auch hochgezogen worden, ein richtiges Tor eben. Seit dem Tod des alten Herrn Wilkens – das war der Vorbesitzer, Gott hab ihn selig – hat sich hier wirklich einiges geändert, damals gab's hier in der Straße auch noch genügend Parkplätze. Offen gestanden fragen meine Frau und ich uns, warum jemand ausgerechnet hier draußen solch ein teures Bad aufmacht. Die jungen Familien interessiert's sowieso nicht, Kinder dürfen da ja, soweit ich weiß, gar nicht rein, und wir Älteren gehören noch durchweg zu einer Generation, die gelernt hat, das Geld nicht mit vollen Händen aus dem Fenster zu werfen. Wenn dieses Bad nicht so teuer wäre – es ist bestimmt sündhaft teuer, wenn nicht mal eine Preistafel aushängt –, würde der eine oder andere von uns, den das Rheuma zwickt, bestimmt mal hingehen, das warme Wasser wäre für viele ja geradezu ideal. Wieso schütteln Sie denn den Kopf? Es hat dort doch warmes Wasser?«


  »Schon, aber es handelt sich nicht um ein gewöhnliches Bad, sondern um ein Relaxcenter, das sich auf die Entspannung von Leuten, die voll im Erwerbsleben stehen, spezialisiert hat. Das sind vorwiegend Manager um die vierzig, höchstens Mitte vierzig. Das Programm, das hier abläuft, ist so kompakt, dass ein Älterer glatt Probleme bekäme, wenn nicht Schlimmeres.«


  Egmond keuchte, während er das sagte, er hörte es selbst. Das fehlte ihm noch, dass demnächst die alten Opis im Jungbrunnen antanzten und ihm das Geschäft verdarben. Er musste Flora noch heute auf diese Gefahr hinweisen, speziell auf den Alten im karierten Juhuhut, Marke Landlord. Am besten brächte man ein Schild an, das eine solche Klientel ausschlösse, allerdings war ihm noch nicht klar, was draufstehen sollte. »Hunde, Kinder und Senioren draußen lassen!« ging ja wohl nicht ...


  »Irgendwie sehen Sie nicht so aus, wie man sich einen Manager vorstellt«, sagte der Mann vor ihm. »Und wie vierzig sehen Sie auch nicht mehr aus, mit Verlaub.«


  »Ich bin ...«, Egmond stockte kurz, bevor er hinzufügte: »... kein Kunde.«


  »Verstehe, Sie sind Vertreter. Nun ja, dann mal viel Erfolg, ich muss jetzt weiter.« Ein Pfiff, das Gebüsch am Waldsaum knackte, ein Dackel hechtete auf sie zu. Mit wedelnder Rute und etwas im Maul, was einem leeren Luftballon ähnelte. Aber es war keiner, dessen war Egmond sich so gut wie sicher. Ganz im Gegensatz zu dem älteren Herrn, der sich bückte und mit seinem Hund um das Gummi rang, dabei gleichzeitig auf das eigensinnige Tier und diese Leute schimpfte, die neuerdings überall ihren Müll liegen ließen. »Ist das nicht erschreckend, wenn die Leute jetzt schon Luftballons im Wald verteilen? So etwas zersetzt sich ja nicht von heute auf morgen, auf diese Weise werden selbst die wenigen grünen Lungen in der Stadt über kurz oder lang zu Müllkippen, oder aber die Hunde gehen daran kaputt. Ist das nicht skandalös?«


  Egmond nickte, dabei beschäftigte ihn ein ganz anderes Problem als der Umweltschutz. Er fragte sich, ob einzelne Kunden seinen Mädels von Zeit zu Zeit ein Date im Wäldchen abschwatzten. In einem solchen Fall waren der Jungbrunnen und damit er selbst eindeutig die Geschädigten. Fünfzig Prozent standen ihm und Flora zu. Darum musste er sich nun ebenfalls kümmern.


  Kapitel 7


  Harleys und Heubäder

  



  Wahrscheinlich fände Susanna sich mittlerweile auch blind im Jungbrunnen zurecht. Vier Tage hatten ausgereicht, um ihr das Gefühl zu geben hierherzugehören. In dieses Haus mit all seinen Ungereimtheiten. Zu Frauen, die hier arbeiteten und von denen sie immer mehr wusste. Inzwischen dämmerte ihr auch, was sie taten, wenn sie nicht klassisch massierten oder Powerdrinks am Pool servierten. Obwohl Susanna hier den absoluten Gegensatz zu allem erlebte, was bislang ihre Welt ausgemacht hatte, überwogen nun ihre Neugier und die Lebensfreude, die hier verbreitet wurde, alle moralischen Skrupel. Es zwang sie ja keiner mitzumachen, für sie gab es genug anderes zu tun, vielleicht hatte das Schicksal sie ja gerade hierhergeschickt, um potenzielle Sünder – und das waren fremdgehende Ehemänner, die den überwiegenden Teil ihrer Klientel ausmachten, ja wohl – auf andere Art und Weise zufriedenzustellen. Mit Wadenwickeln? Bei dieser Assoziation musste sie selbst lachen, lauthals, was zur Folge hatte, dass Boom Bang in seiner Kupferwanne hochschreckte.


  Er war eingeduselt, das passierte nicht nur ihm, weshalb es die eiserne Regel gab, stets ein Auge auf die Benutzer dieser unter der Bambusbrücke und dichtem Grün halb verborgenen Badewanne zu werfen. Nicht auszudenken, was passierte, wenn einer bei seinem Nickerchen ertränke ... Im Fall von Boom Bang bestand diese Gefahr allerdings schon deshalb nicht, weil seine massige Statur und seine Größe ein solches Schicksal verhinderten. Im Moment glich er einem verdatterten Elefantenbaby, wie er sich da am Wannenrand abstützte und Susanna zugleich fragend und vorwurfsvoll ansah.


  »Ist was nicht in Ordnung mit mir? Habe ich vielleicht geträumt und dabei ...?« Sein abwärts gleitender Blick signalisierte Susanna, was er meinte. Aber derlei gehörte in Wallis Ressort.


  »Nein, nein, alles in Ordnung, ich habe nur daran gedacht, wie schnell sich manchmal alles ändert, von jetzt auf gleich, das ist schon verdammt komisch, deshalb habe ich gelacht. Im Grunde habe ich über mich selbst gelacht. Tut mir leid, wenn ich Sie damit aus einem schönen Tagtraum gerissen habe. Sie sahen richtig glücklich aus. Ihren Waden geht es wirklich besser, oder?«


  »Dank Ihrer Therapie bin ich wie neu geboren, Susanna. Vielleicht steige ich ja dieses Wochenende sogar wieder auf meine alte Harley. Haben Sie schon mal auf einer Harley-Davidson gesessen? Ich meine auf einer richtigen Harley, bei der das Getriebe noch mit einem Ganghebel unter dem Tank gesteuert wird. Suicide Clutch nennen manche diese Mechanik, Selbstmord-Kupplung, weil der Fahrer zum Schalten die Hand vom Lenker nehmen und mit dem linken Fuß allerhand Kupplungsmanöver bewältigen muss. Aber die das sagen, sind in Wahrheit Greenhorns, mittlerweile stellen die leider sogar in Sturgis die Mehrheit.«


  »Sturgis? Sollte ich das kennen?«


  »Jeder sollte die Titten-Allee in der Prärie von South Dakota kennen und wenigstens einmal im Leben über die schmale Asphaltpiste gesaust sein und das Grölen der Meute und den Geruch eingesaugt haben. Es riecht nach allem Möglichen. Nach Bier, Barbecue, verbranntem Gummi und Schweiß. Das ist ein Gefühl, Mädchen, sage ich dir, wenn dir der Fahrtwind den Schweiß trocknet und dir gleichzeitig das Leder unterm Hintern brennt, das ist wie Weihnachten und Ostern zusammen, wenn du nackt auf deiner Harley über die schmale Straße donnerst.«


  »Nackt? Sie meinen, die Biker fahren dort wirklich ganz ohne Kleider?«


  »Na ja, einige ziehen sich Shorts über, wegen der Reibung, aber die Urbiker tun das nicht, die genießen den echten, den puren Kontakt zu ihren eisernen Rössern. Ich war genau zehnmal in Sturgis dabei, zehnmal eine ganze Woche lang, das waren die zehn tollsten Wochen meines Lebens. Vierhunderttausend Fans, die Jahr für Jahr ein staubiges Nest mit ein paar Tausend Einwohnern aufmischen, es ist ein gigantischer Karneval, nein, es ist mehr, viel mehr, es ist ein Lebensgefühl, wie man es sonst nirgendwo kennt. Du siehst und hörst und fühlst es und kommst nie mehr davon los, es ist eine Sucht, die mir noch immer in den Knochen sitzt.« Die Hände, groß wie Pranken, die eben noch einen unsichtbaren Lenker durchs Badewasser dirigiert hatten, unterstützt von nicht minder kräftigen Zehen, die synchron mitzuckten, erschlafften schlagartig. Wo eben noch unbändige Kraft war, gab es nun nur noch Resignation, zumindest empfand Susanna das so. Es griff ihr ans Herz.


  »Und warum fahren Sie dann nicht mehr hin?«, fragte sie vorsichtig.


  »Gute Frage! Ich bin unfreiwillig unabkömmlich geworden. Als ich bei meiner alten Firma gekündigt und mich selbstständig gemacht habe, wollte ich eigentlich nur selbst Herr meiner Zeit sein und mit Sachen Geschäfte machen, die mir auch privat Spaß machen. Tja, so ging's los, und dann ging's jedes Jahr ein Stückchen höher hinauf, und jedes Jahr hab ich mir gesagt: Aber nächstes Jahr ganz bestimmt, da bist du wieder in Sturgis dabei! Wie das so geht, ich kam nicht dazu, und jetzt habe ich ein Haus und einen Sohn in der Pubertät und eine Frau, die mich pünktlich einmal im Monat fragt, wann ich endlich die Rostlaube in der Garage auf die Müllkippe bringe. Damit meint sie meine Harley, sie hasst sie regelrecht, wahrscheinlich wegen der Fotos, die ich ihr mal gezeigt habe. Ich mit einer total heißen Braut auf meiner Maschine, auf dieser Maschine. Die Braut liegt mit dem Kopf auf dem Lenker und sieht mich an, während ich fahre, immer schneller, ihre Pupillen werden immer größer, und die Titten schleudern nach rechts und nach links, die Beine klammern sich um meinen Hals, manchmal hatte ich Angst, sie erdrosselt mich mit ihrer Beinschere, aber das gehörte auch dazu, das war Leben pur. Das Leben ist nun mal nicht wie mit dem Lineal gezogen, vielleicht komme ich deshalb hierher. Hier spürt man die Kluft zwischen dem, was sich an der Oberfläche abspielt, und dem, was darunter gärt, besonders intensiv.


  Nehmen Sie Walli, nur zum Beispiel, sie stopft sich Schaumgummi oder was auch immer in den BH und träumt von implantierten Megatitten, weil sie glaubt, dass sie mit der richtigen Oberweite die Frau wäre, die sie gern sein möchte und nie sein wird. Deshalb wäre es besser, wenn sie niemals genug Geld zusammenkratzte, um sich ihren Traum zu erfüllen. Aber sagen Sie ihr das mal, sagen Sie so etwas irgendeinem Menschen, keiner will das hören. Keiner will hören, wie es in Wirklichkeit ist. Aber was ist schon wirklich? Meine Wadenkrämpfe vielleicht? Wenn ich Stress habe, und das ist den größten Teil der Zeit so, habe ich sie ständig. Wenn ich träume, vergesse ich sie total, leider sind das nur Minuten, Glücksminuten irgendwo in Dämmerland. Ja, und unter Ihrer Obhut verschwinden die Krämpfe auch.«


  »Die Wickel sind gut, nicht wahr? Darauf hat schon meine Großmutter in Euskirchen geschworen. Und meine Mutter auch, sonst war sie ziemlich streng, nur wenn ich als Kind Fieber hatte und sie mir einen Wickel machte – dann natürlich kalte Wickel –, war sie ganz sanft und besorgt, dann ging es mir gleich wieder besser.«


  »Mädchen, genau das ist es. Nicht die Wickel nehmen die Pein, zumindest nicht in erster Instanz, sondern derjenige, der sich kümmert, in meinem Fall waren Sie das. Ich bin eins vierundneunzig groß, bringe hundertsechsundzwanzig Kilo auf die Waage und habe mich trotzdem wie ein kleiner Junge gefühlt, als Sie da plötzlich mit Ihrem Brei aus Bockshornkleesamen und den Kompressen ankamen und mir erzählt haben, wo das schon überall gewirkt hat. Offen gestanden habe ich anfangs nicht mal auf die Worte gehört, nur auf den Singsang, es war, als ob mir jemand die Krämpfe wegsummte, genau so war das. Wissen Sie was? Ich mag Sie, und wenn Ihnen hier oder anderswo mal jemand blöd kommen will, dann kommen Sie zu mir, zu Boom Bang, den Namen trage ich nicht umsonst. Ich bin bekannt dafür, dass ich Nägel mit Köpfen mache.«


  »Danke«, sagte Susanna und war froh, sich abwenden und ein Badetuch aus dem Rollcontainer nehmen zu dürfen, das sie sodann umständlich ausbreitete und aufgeklappt so vor sich hielt, dass sie von ihrem Badegast nur noch das mehr weiße als braune Kopfhaar sehen konnte. Selbst wenn er aufstand, würde sie nicht mehr als seinen Oberkörper sehen. »Sie sollten jetzt aus der Wanne kommen, die zwanzig Minuten sind gleich um, hoffentlich haben Ihnen die Heublumen im Wasser genauso gut getan wie der Klee, hundert Gramm pro Liter ...«


  »Sie haben mir in jedem Fall gut getan, Mädchen, und Sie brauchen sich gar nicht hinter dem Tuch zu verschanzen, ich tue Ihnen schon nichts. Dafür bin ich zu alt und zu hässlich.« Das Wasser schwappte und gluckerte, als der massige Körper sich hochstemmte, zwei Hände nach dem Frottiertuch griffen: »Ich mach das schon selbst, auch wenn's eine nette Vorstellung ist, mich weiter verwöhnen zu lassen.«


  »Nein, nein, Sie dürfen sich nicht richtig abtrocknen, das mindert die Wirkung. Nur die Haare und das Gesicht.«


  »Und was ist mit dem Rest? Soll ich mir einen abbibbern?«


  »Es ist am besten, wenn man das Wasser nur mit der flachen Hand abstreicht.« So stand es in dem Lehrbuch, über Biomedizin im Allgemeinen und Wasseranwendungen im Besonderen, das Susannas Grundlage für ihre Behandlungen war. Den Passus »Man streiche das Wasser mit der flachen Hand ...« hatte sie aber in ihren Leistungskatalog nicht aufgenommen. Sollte sie etwa coram publico – rechts und links von ihr plätscherte es wie meist munter im Pool – mit bloßen Händen einen splitterfasernackten Mann abfingern, sozusagen Handtuch für ihn spielen? Das war ihr vor vier Tagen noch sehr viel heikler vorgekommen als eine Ganzkörpermassage auf einer Liege, die sie immerhin vage an die Untersuchungsliegen in einer Arztpraxis erinnerte. Nun aber tat sie genau das, ihre Hemmung war plötzlich wie fortgeblasen. Ohne weiter nachzudenken, glitten ihre Hände über den Körper von Boom Bang, seine Haut war sehr warm und weich und duftete nach den Heublumen, ein klein wenig zitterte er auch. Es war rührend, diesen Koloss zittern zu sehen, es zu spüren. »So«, sagte sie, und dann noch einmal wie zur Bekräftigung: »So, das hätten wir, jetzt geht's ab in den Ruheraum, da mummele ich Sie dann ganz warm ein, vielleicht nicken Sie ja noch einmal ein und träumen weiter von der Titten-Allee, so hieß das doch, oder nicht?«


  »Genau so, Mädchen, und das gerade war sehr schön. Du hast unglaublich zarte Finger, und dazu dein Gesicht, es war die reinste Offenbarung. Also wenn ich zwanzig Jahre jünger und zwanzig Kilo leichter wäre, dann würde ich dich jetzt glatt fragen, ob du im Sommer mit mir zum Harley-Festival nach Sturgis kommst, heidewitzka, das wär was. Aber keine Bange, ich frag dich nicht, ich träum's nur. Gleich, wenn du mich warm eingewickelt hast, und vielleicht sage ich dann später zu Walli, dass sie Traumtitten und Zauberfinger hat, wer weiß.«


  Susanna kniff die Augen zusammen. Vielleicht lag es an dem Badezusatz aus Heublumen, es biss ihr in den Augen und überall, vielleicht brauchte sie ja ebenfalls ein paar warme Kompressen oder solch ein Bad. Sie starrte in die Wanne, in der das Wasser schon abgluckerte. Es war verrückt, sich auszumalen, wie sie auf einer alten Harley säße, nackt, den Hinterkopf auf den Lenker gepresst, die nackten Beine um den Hals des Fahrers geschlungen, der auch nackt war. Nicht Boom Bang, so viel stand fest, auch wenn sie den Biker in ihrem Fantasiegemälde nicht erkennen konnte. Alles, was sie sah, war die warme nackte Haut, der Farbton ähnelte dem der Wanne, die Übergänge waren fließend, nur das wippende Ding in der Mitte war gestochen scharf. Susanna schluckte und warf einen raschen Blick auf Boom Bang, aber bei ihm reckte sich nichts und wippte nichts, soweit man das durch das um die Hüften gewickelte Badetuch erkennen konnte. Auf seinem Oberkörper bildete sich bereits eine Gänsehaut, das erinnerte sie an ihre Pflichten, sie entschuldigte sich, drängte zur Eile und versuchte, nicht weiter über das wissende Lächeln ihres Badegastes nachzudenken. Verrückt, sagte sie sich, völlig abwegig, nicht mal jemand wie Boom Bang konnte sich vorstellen, was da eben in ihrem Kopf vorgegangen war. Ihr war noch immer warm davon. Heiß. Sie glühte am ganzen Körper.

  



  ***

  



  Reibekuchen gehörten zu Jans Lieblingsspeisen, und niemand verstand sich auf deren Zubereitung besser als seine Oma, die sie pünktlich jeden Freitag aus frisch geriebenen Kartoffeln zubereitete. Auf diese Weise hoffte sie, Sohn und Enkel davon abzuhalten, den vom Familiengericht bestätigten Besuchstag mit einem Hamburger aus Rindfleisch zu krönen. Für Jans Oma galt es noch immer als Sünde, am Freitag Fleisch zu essen, und für Schellfisch in Senfsoße oder gar Spiegelei mit Spinat waren weder Jan noch Steff zu haben. Für diese Küchlein aus rohen, fein geriebenen Kartoffeln schon, die machten die Stippvisite bei der Oma erträglich. Trotzdem war Jan nicht sonderlich begeistert, als sein Vater ihn an der Schule abpasste und wissen wollte, ob heute alles beim Alten bliebe. Er hatte so lange gehupt, bis Jan keine andere Wahl geblieben war, als sich von Constanze zu trennen.


  Sie beide hatten den Klassenraum als Letzte verlassen, weil die Flöte nach der Englischstunde noch einmal mit ihnen hatte reden wollen. Ohne die anderen. Trotzdem war jedem klar, worum es ging. Die Ergebnisse der jüngsten Klassenarbeit hatten blitzschnell die Runde gemacht, das galt besonders für die beiden »Ausreißer«. Wortwörtlich so hatte die Flöte sich ausgedrückt: »Wir haben bei dieser Arbeit zwei phänomenale Ausreißer«, hatte sie gesagt, »einen nach unten und einen nach oben, der Rest entspricht durch die Bank meinen Erwartungen und bestätigt mir, dass wieder einmal zu wenig geübt wurde.« Dann waren die häufigsten Fehler an die Tafel geschrieben, die Regeln wiederholt, der Notenspiegel bekanntgegeben, zuletzt die Hefte ausgeteilt worden. Jan hatte einen Schrei ausgestoßen, Constanze, wenngleich leiser, desgleichen, und dann waren sie beide aufgefordert worden, noch fünf Minuten länger zu bleiben.


  Mittlerweile war der Schulhof fast leer, auch im Radkeller gab es kein Gedränge und Schubsen mehr, keiner konnte sie anpflaumen, weil sie zu zweit dastanden, und ausgerechnet in solch einem Moment musste sein Vater ihm die Tour vermasseln und wie verrückt hupen. Es änderte auch nichts, dass sein Alfa 156 sehr flott aussah und Jan noch unlängst den Wunsch geäußert hatte, mal mit dem neuen Wagen abgeholt zu werden. »Du, da hinten ist mein Vater«, hatte er zu Constanze gesagt, hilflos die Schultern gezuckt und hinzugefügt, dass es sich um etwas Wichtiges handeln müsse: »Tut mir echt leid.« Sie hatte abgewehrt, trotzig und traurig zugleich, wie ihm schien. »Muss dir nicht leidtun«, und schon war sie auf ihr Rad gestiegen und losgedüst, sehr weit war sie allerdings nicht gekommen, weil die Ampel an der Kreuzung Rot anzeigte. Da stand sie nun, Jan beobachtete sie aus den Augenwinkeln und vergaß glatt, in das Auto zu steigen.


  »He, kannst du mir mal sagen, was mit dir los ist, Sohn? Hast du etwa die Lust an den Reibekuchen deiner Oma verloren? Wir können auch woanders hingehen, ins Kino beispielsweise, wie wär's mit den ›Eiskalten Engeln‹, da wolltest du doch unbedingt rein. Wenn du willst, können wir sogar die frühe Vorstellung nehmen, dann mach ich einfach Schluss für heute und lasse die Arbeit Arbeit sein, wozu bin ich schließlich der Boss von dem Laden? Also, wie wär's?«


  »Hat sich erledigt«, nuschelte Jan.


  »So, hat es das? Auch gut. Oder nicht gut. Was ist mit dir? Nun steig schon ein, wir halten den ganzen Verkehr auf, ich bringe dich wenigstens heim. Du hast nicht zufällig gerade eine Arbeit zurückbekommen?«


  »Doch.«


  »Verstehe. Soll ich besser nicht weiterfragen?«


  »Kannst du ruhig.«


  »Na ja, so belämmert, wie du dreinschaust, kann es eigentlich nur um dein Kummerfach Number one gehen. Ich tippe auf Englisch, korrekt?«


  »Korrekt.«


  »Mangelhaft oder schlimmer?«


  »Ich habe eine Eins. Ein ›Sehr gut‹. Die beste Arbeit aus der Klasse.«


  »He, du nimmst mich auf den Arm, Sohn.«


  »Tue ich nicht, warum sollte ich?«


  »Und warum siehst du dann aus wie sieben Tage Regenwetter?«


  »Vielleicht weil ich mein Glück noch gar nicht fassen kann.«


  »Soll ich dir was verraten? Deine Glückssträhne hört gar nicht mehr auf, mit der Wohnung in Florida geht nämlich auch alles klar, da ist nun nichts mehr dran zu rütteln. War nicht ganz einfach, ich habe auch kräftig zubuttern müssen, aber die Hauptsache ist doch, dass wir beide unseren Plan durchziehen können.«


  »Ich glaube einfach nicht, dass Susanna da mitspielt. Zumal sie jetzt genug verdient, um so eine Reise selbst zu finanzieren.«


  »Du meinst, sie arbeitet noch immer im ›Jungbrunnen‹?«


  »Klar tut sie das, sie hat sich auch schon mit einer Kollegin angefreundet, und ein gewisser Boom Bang – verrückter Name, wie? Genau wie im Film ... –, also der verlangt schon ausdrücklich nach ihr, weil sie ihn als Einzige von seinen Wadenkrämpfen erlöst hat. Die Geschäftsführerin von dem Laden ist ebenfalls zufrieden, und ich bekomme jetzt mehr Taschengeld und obendrein eine neue Jacke. Morgen hat sie frei, da wollen wir zusammen shoppen gehen, für mich und für sie, auf einmal merkt sie selbst, wie schrecklich ihre Klamotten sind. Total altmodisch, sie hat's selbst zugegeben, das ist ja immerhin ein Anfang, oder?«


  »Wenn du mich fragst, gefällt mir deine Mutter so, wie sie ist. Ich glaube nicht, dass etwas anderes zu ihr passt, sie sollte die Finger von Experimenten lassen.«


  Es lag Jan auf der Zunge, seinen Vater zu fragen, warum er sich dann schon zu Ehezeiten mit Frauen abgegeben habe, die experimentierfreudig hoch drei waren. So wie jene Silke, über die seine Eltern sich gestritten hatten. Silke? Hieß die neue Kollegin von Susanna nicht genauso? Komisch, dachte Jan, doch im nächsten Augenblick sagte er sich, dass es sich nur um einen Zufall handeln konnte. Wahrscheinlich war dieser Frauenname vor zehn Jahren ähnlich gebräuchlich gewesen wie heutzutage der Name Anna, davon gab es allein in seiner Klasse vier. Ein Glück, dass Constanze einen so ausgefallenen Namen hatte ...


  »Hat es dir die Sprache verschlagen? Raus damit, gefällt dir deine Mutter etwa nicht, so wie sie ist oder besser gesagt war? Du erinnerst dich doch bestimmt genauso gern wie ich an die Zeit zurück, als sie nur für uns beide da war und alle uns um sie beneidet haben. Allein ihre Torten und Plätzchen und jedes Jahr zu Weihnachten ein Hexenhaus, mit dem keine Konditorei mithalten konnte. Sag mir, wann es das letzte Hexenhaus bei euch gegeben hat! Oder soll ich raten? Ich tippe auf das Weihnachtsfest vor drei Jahren, als wir noch alle zusammen und glücklich waren. Nun sag schon, habe ich recht?«


  »Ja, schon.« Jan sagte sich, dass er nur dem Datum zustimmte, die letzte Lebkuchenbäckerei lag tatsächlich drei Jahre zurück. Gleichzeitig schwante ihm, wie missverständlich seine Antwort war. Steff konnte eine generelle Zustimmung heraushören, doch das war nicht so gemeint. Jan empfand einen ihm selbst unerklärlichen Widerstand gegen ihn und zugleich Angst, sich zwischen zwei Stühle zu setzen und am Ende niemanden zu haben. Wer sagte ihm denn, dass Susannas neuer Job nicht doch nur eine vorübergehende Sache war? Außerdem hatte er ein verdammt schlechtes Gewissen, weil schließlich er Steff mit Florida in den Ohren gelegen hatte. Er hatte um jeden Preis nach Venice gewollt, sein ganzes Sinnen und Trachten war um diesen Ort gekreist, deshalb war es umso erstaunlicher, dass das Zauberwort zumindest in diesem Moment kein Echo in ihm auslöste. Viel lieber wäre er Constanze nachgerannt und hätte ihr gesagt, dass er seinen »Ausreißer nach oben« in Englisch allein ihr zu verdanken habe, sie getröstet ... Wobei es ihm noch immer ein Buch mit sieben Siegeln war, wie sie als die Klassenbeste so hatte versagen können.


  Blamabel, hatte die Flöte gesagt und Schnitzer herausgepflückt, bei denen es selbst Jan schauderte. Ob Constanze die Arbeit am Ende absichtlich verhauen hatte? Er erinnerte sich an ihren geistesabwesenden Blick, als die Aufgabenstellung erläutert wurde. Was hatte sie so sehr beschäftigt, dass sie alle Tempi und unregelmäßigen Verben durcheinanderwarf? Fühlte sie sich vielleicht wirklich einsam? Konnte ein Mädchen wie sie tatsächlich unter Einsamkeit leiden? Oder unter Heimweh? Es war durchaus denkbar, dass sie ihrer alten Heimat nachtrauerte. Es musste schrecklich sein, sich von jetzt auf gleich von allem trennen zu müssen, was man kannte und mochte. Schnipp, schnapp, so als ob der Zahnarzt einem ohne Betäubung einen Zahn ziehen würde und sich dann nicht mal um die Lücke kümmerte. Es gab Lücken, die man nicht sah, dafür spürte man sie umso mehr. Jan fühlte sich Constanze in diesem Moment unglaublich nah, sein Vater rückte immer weiter weg, am liebsten hätte er das Reibekuchenessen abgesagt. Er tat es nur nicht, damit Steff nichts merkte. Constanze war sein Geheimnis.


  Den ganzen Vormittag über hatte Adrian Moosbach sich gefragt, warum er in die Sprechstunde der Englischlehrerin gebeten worden war. Bislang hatte es noch nie Probleme mit Constanze in der Schule gegeben. Änderte sich das jetzt auch? »Ist es Ihnen heute Nachmittag recht, ich habe ohnehin bis kurz nach drei Unterricht?«, hatte die Lehrerin gesagt, und er hatte auf der Stelle zugestimmt, obwohl er im Labor dringend für eine neue Testreihe gebraucht würde. Als er vor dem Termin noch kurz zu Hause vorbeiging, hatte er Constanze gefragt, was los sei. Sie schien wieder einmal nicht zu wissen, wie sie die Zeit totschlagen sollte. Bei strahlendem Sonnenschein lag sie bewegungslos auf ihrer Schlafcouch, die Rollläden bis auf einen Spalt geschlossen, die Anlage dröhnte einen Song, den eben noch das Autoradio gespielt hatte, sie starrte an die Decke und schien sich nicht die Spur dafür zu interessieren, warum er um diese frühe Stunde heimkam. Er hatte es ihr trotzdem gesagt, gleich als Erstes, und es hatte ihn in den Fingern gejuckt, dieses Gedudel ganz abzustellen, doch er hatte es nicht getan. Er hatte sich beherrscht und sich auch um einen ruhigen, freundlichen Tonfall bemüht: »Frau Oberstudienrätin Becker hat mich angerufen und um meinen Besuch gebeten, mehr wollte sie nicht sagen, aber es hörte sich dringend an. Ist etwas passiert, was ich wissen sollte?«


  Daraufhin hatte seine Tochter nur die Schultern gezuckt und gemurmelt, dass es ja offensichtlich nichts gebe, was ihn aus der Fassung bringen könne: »Du kommst ja sogar mit Pudeln klar, die wie Ratten aussehen.« Dann war sie im Bad verschwunden und bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Er fühlte sich hilflos.


  Was hatte diese letzte Bemerkung zu bedeuten? Wie meinte sie das? War das erneut eine Anspielung darauf, dass er ihrer Mutter und deren neuem Partner nebst Hund das Haus in München überlassen und darauf verzichtet hatte, seinem Nachfolger die Nase zu polieren? Nein, unmöglich, ein so kluges Mädchen wie seine Constanze dachte niemals in solch primitiven Klischees, nie im Leben. Trotzdem musste dringend etwas geschehen. Vielleicht ergab sich ja gleich bei diesem Gespräch in der Schule eine Möglichkeit, wie er den Plan, den er mit oder besser gesagt für Jan – netter Junge! – ausgeknobelt hatte, auf den Weg bringen konnte.


  Im Lauf der vergangenen Woche hatte Adrian Moosbach bereits alle möglichen Ideen zur Rettung seiner Tochter Revue passieren lassen und sie wieder verworfen, weil sie wenig praktikabel waren. Selbst wenn er beispielsweise eine Tanzschule fände, die sich mit ihm auf einen Deal einließ und dem Jungen den nächsten Grundkurs pro forma kostenlos anböte, etwa weil zu wenige männliche Tänzer verfügbar wären, würde das Constanze noch längst nicht zum Mitmachen bewegen. Zumal er als ihr Vater ja offiziell noch nicht einmal wissen durfte, dass jemand aus ihrer Klasse, den sie mochte (mochte sie Jan wirklich?) und der sie mochte (in diesem Punkt irrte er sich nicht, so viel stand fest), mit von der Partie war.


  Wie meist in jüngster Zeit, wenn ihm der Alltag über den Kopf zu wachsen drohte, spürte er seine Bandscheiben mit schmerzhafter Intensität, der Griff nach der Schachtel mit Valium erfolgte fast automatisch, gleichzeitig spielte sein Kopf das ein, was als Warnhinweis auf dem Waschzettel stand. Das Präparat taugte nicht zur Dauereinnahme und sollte nur nach gewissenhafter Prüfung durch den verordnenden Arzt genommen werden. In seinem Fall war er das selbst. Ein Teufelskreis, der pure Selbstbetrug, warum ging er nicht wirklich wieder regelmäßig schwimmen und gönnte sich Fangopackungen oder gute Massagen? Er glaubte Jan vor sich zu sehen, wie er auf ihn zukam, schlaksig und sichtlich bemüht, seine über den Boden schlappenden Hosenbeine in Zaum zu halten und trotzdem cool zu wirken. Im Lauf des Gesprächs hatte sich das gegeben. Da hatte er dann einen warmen Glanz in die sehr klaren blauen Augen bekommen, etwa als er von seiner Mutter erzählte, die in einem Bad arbeitete. Irgendwo in Bodenkirchen, der Name war ihm entfallen, etwas mit »jung« am Anfang. Jungborn? Jungbrunnen? So ähnlich jedenfalls. Er nahm sich vor, dieses Bad wirklich einmal auszuprobieren und höchstens noch diese eine Packung Valium aufzubrauchen, dann war Schluss damit. Endgültig.


  Er stand auf, massierte sich automatisch den Halswirbel und zog sich um. Die meisten Lehrer rannten heutzutage sehr salopp gekleidet durch die Gegend, an diesem Kölner Gymnasium war das noch sehr viel ausgeprägter als in München, und er wollte nicht den Eindruck erwecken, in höheren Sphären zu schweben, die wenigsten vertrugen das. Er war wirklich gespannt, was diese Frau Becker – die Constanze »Flöte« nannte – ihm zu sagen hatte.


  Keine Stunde später saß er einer Frau gegenüber, die so aussah, als plagte ihre Bandscheibe sie noch heftiger als seine ihn. Offensichtlich suchte sie mit wenig Erfolg nach einer Sitzposition, die etwas weniger schmerzhaft für sie war, rieb sich mal das Kreuz und mal den Nacken, ihre Züge waren verspannt, die Haut fast unnatürlich blass, die sehr hohe Stimme war ohne Saft und Kraft.


  »Vielleicht war es übereilt von mir, Herr Dr. Moosbach, dass ich Sie herbemüht habe. Bei den meisten anderen Schülern hätte ich vermutlich erst einmal abgewartet oder mich mit einer Kontrollmitteilung begnügt, doch im Fall von Constanze ...«


  »Sie hat geschwänzt?«


  »Nein, keineswegs, sie ist auch immer pünktlich, und gestört hat sie auch nur ein einziges Mal, doch da mischte praktisch die ganze Klasse mit. Es ist eine sehr unruhige Klasse, einige Schüler sind sogar ausgesprochen renitent, ich war sehr froh, als Constanze zu uns in die Klasse kam.«


  »Und jetzt sind Sie nicht mehr froh?«


  »Ich bin irritiert, etwas stimmt da nicht. Sie war meine beste Schülerin in Englisch, das kann ich so sagen, sie schafft es scheinbar mühelos, sich in der fremden Sprache auszudrücken, das reinste Sprachtalent. Und dann schreibt sie ein ›mangelhaft‹. Zuerst habe ich gedacht, ich hätte die beiden Hefte verwechselt, um die es geht, obwohl das schon von der Schrift her nicht sein kann. Constanze hat eine sehr saubere Schrift, wogegen Jan die Wörter nur so hinschmiert, oft weiß man nicht einmal, wo das eine Wort aufhört und das nächste beginnt. Die reinste Zumutung. Trotzdem hat er jetzt ein ›sehr gut‹, eine solche Leistungsverbesserung widerspricht jeder gesunden Erfahrung.«


  »Sie sprechen von Jan Rabe?«


  »Sie kennen ihn? Eigentlich hätte ich ihn gar nicht mit Namen nennen dürfen.«


  Adrian überging das. »Ein netter Junge, nicht wahr?«


  »Nett, aber schwierig, was natürlich auch an der familiären Situation liegen kann. Seine Eltern haben sich, soweit ich weiß, vor etwa zwei Jahren getrennt, und solche Trennungskinder sind nun einmal leicht die Leidtragenden.«


  »Ich lebe ebenfalls von Constanzes Mutter getrennt.«


  »Wirklich? Und ich dachte ...«


  »Was dachten Sie?«


  »Nun, ich hatte das so verstanden, dass Sie aus beruflichen Gründen von München nach Köln umgezogen sind und Ihre Frau demnächst nachkommt. Für mich hat sich das so angehört, als hätten Sie Constanze lediglich wegen des neuen Schulhalbjahrs schon früher mit nach Köln gebracht, aber vielleicht habe ich das auch falsch verstanden. Könnte es sein, dass dieser rapide Leistungsabfall etwas damit zu tun hat, dass Ihre Tochter die Mutter vermisst?«


  »Ich weiß es nicht. Offen gestanden weiß ich es nicht. Tatsache ist, dass sie sich sowohl gegen Besuche bei ihrer Mutter in München wie auch gegen jeden Versuch sperrt, hier neue Kontakte aufzunehmen. Es sieht so aus, als lasse sie lieber alles schleifen, nun offenbar auch in der Schule, sie richtet sich sozusagen auf der ganzen Linie in ihrem Unglücklichsein ein. Denn eines steht fest: Sie ist nicht glücklich. Deshalb suche ich ja verzweifelt nach einer Möglichkeit, das zu ändern und sie aus ihrem Phlegma zu reißen.«


  »Hat sie denn kein Hobby?«


  »Sie würde gerne tanzen gehen, so richtig schön altmodisch in einer Tanzschule, aus ihrer alten Clique in München hatten sich praktisch alle für einen Tanzkurs angemeldet. Sie selbst natürlich auch, sie hatte auch schon einen Partner gefunden, der ihr gefiel. Die beiden haben zusammen eine Schnupperstunde besucht, hinterher war sie Feuer und Flamme und wollte sogar mich zum Tanzen animieren. Im Kursus für Ehepaare, der parallel lief, aber das kam logischerweise nicht mehr infrage. In ihrer neuen Klasse scheinen Walzer und Rumba nun eher verpönt zu sein. Mit einer Ausnahme, und das ist Jan. Jan Rabe.«


  »Seltsam. Sind die beiden vielleicht aneinander interessiert? Es gab da nämlich neulich eine Szene, bei der es um so etwas ging. Jan war selbst gar nicht zugegen, er war krank, dafür haben die Mitschüler in einem ziemlich rüden Ton über die beiden geredet. Es könnte sogar sein, dass Constanze und Jan einander in Schutz nehmen, wenn ich es mir richtig überlege. Andererseits halten sie sich wieder voneinander fern, wirklich sehr seltsam.«


  »Oder symptomatisch, nicht wahr?« Adrian Moosbach zwinkerte, seine Erinnerung bombardierte ihn mit Episoden, die weit zurücklagen und nun sehr nah schienen. Die erste Liebe vergisst man nun mal sein Leben lang nicht, all die Irrungen und Wirrungen inbegriffen, warum sollte das heute anders sein? Er hielt es nicht einmal für ausgeschlossen, dass die beiden Kids die vorgeschriebenen Konzepte ihrer Klassenarbeiten vertauscht hatten.


  »Ich glaube, unser Problem ließe sich relativ leicht lösen – und damit meine ich sowohl die persönliche wie auch die schulische Seite –, wenn wir es schaffen könnten, meine Tochter mit Jan in einen solchen Tanzkurs zu lotsen, wo man bekanntlich viel mehr als nur ein paar Schritte lernen kann. Nehmen Sie nur die Höflichkeit, an der es so oft mangelt. Derlei muss man genauso lernen wie Vokabeln, und von den eigenen Eltern oder auch den Lehrern nehmen die jungen Leute nun mal nicht gerne etwas an. Ich würde mich dafür auch gerne finanziell engagieren, es müsste lediglich eine Veranstaltung mit einer Tombola geben, die alle beide besuchen.«


  »Sie meinen so etwas wie unsere Mittelstufenparty?«


  Adrian Moosbach nickte eifrig, obwohl er bis zu dieser Sekunde noch nie etwas von einer solchen Party gehört hatte. »Und wann ist die nächste Party? Wie läuft das im Einzelnen ab?«


  »Die nächste Party ist in genau fünfzehn Tagen, also übernächsten Freitag. Diese Partys finden alle drei Monate statt. Anfangs war das eine rundum gute Sache, an der die Schülermitverwaltung ebenso wie wir Lehrer und die Elternpflegschaft beteiligt waren. Es gab zu jeder Veranstaltung ein Motto und eine entsprechende Dekoration, die Schulband spielte, natürlich gab es auch genug zu essen und zu trinken, eine Tombola gab es ebenfalls, und vor allem gab es gute Gespräche. Wir hatten uns gedacht, dass es unsinnig ist, wenn besorgte Väter oder Mütter ihre Kinder bringen und wieder abholen und praktisch den ganzen Abend als Chauffeur vergeuden, deshalb wurde parallel für die Eltern ein Raum zur Verfügung gestellt. Der Förderverein hat regelmäßig ein Fässchen Kölsch beigesteuert, im Grunde hatten so alle ihren Spaß. Mittlerweile sieht das völlig anders aus, sobald ein Erwachsener nur seine Nase in die Aula steckt – egal ob es sich um einen Lehrer oder Eltern handelt –, ertönen Buhrufe, da vergeht einem schlicht die Lust. Wir passen eigentlich nur noch auf, dass nicht heimlich Hochprozentiges getrunken oder gar gekifft wird, das hatten wir auch bereits. Und hinterher beseitigen wir den Müll, so sieht das aus.«


  Adrian fand, dass sich das wirklich nicht berauschend anhörte, aber er konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Die Zeit lief ihm davon. Automatisch massierte er wieder seinen Halswirbel, dachte an das letzte Päckchen Valium. »Was halten Sie davon, wenn ich für diese nächste Party ein paar attraktive Preise stifte, unter denen sich zufällig auch zwei unverkäufliche und nicht übertragbare Karten für einen Tanzkurs befinden?«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet Constanze und Jan diese Karten gewinnen, ist minimal.«


  »Man könnte etwas nachhelfen, oder?«


  »Aber das wäre ...«


  »Auf diese Weise wäre dem Schulleben im Allgemeinen und Ihrer bis dato besten Schülerin in der 9c im Besonderen genutzt. Wie heißt es so schön? Der Zweck heiligt die Mittel. Und Sie sehen nicht aus wie eine Frau, bei der die Paragrafen das Herz aufgefressen haben. Ich verspreche Ihnen auch, dass es noch viele andere schöne Preise geben wird, zum Beispiel Kinokarten für englische Filme im Original. Nehmen Sie nur ›Die Braut, die sich nicht traut‹ mit Julia Roberts, davon schwärmen sie alle, selbst wenn sie noch so cool sein wollen. Eine Love-Story, letztendlich geht es in diesem Alter doch immer und überall um die Liebe, davon träumt man in bunten Bildern, die unsereins oft für kitschig hält.«


  »Sie meinen, man sollte das Seichte als Transportmittel benutzen?«


  Adrian nickte. Leicht schuldbewusst, weil er letzte Woche noch selbst in diesem Film gewesen war und sich hatte mitreißen lassen. Von der Schönheit der Hauptdarstellerin, von der eigenen Sehnsucht, von was auch immer, jedenfalls war er diesem Hollywoodmovie erlegen. Dabei wollte er ursprünglich nur seine Tochter aus ihrem Schmollwinkel locken. Sie hatte ihm einen Korb gegeben, also war er allein mit seinen zwei Kinokarten losgezogen.

  



  ***

  



  Als Susanna am Freitagabend heimkam, war Jan bereits da. Er saß am Küchentisch und schrieb. Bei ihrem Eintritt klappte er den Schreibblock rasch zu, er wirkte verlegen. Sie stellte ihre Umhängetasche ab, nahm den noch feuchten Badeanzug, die schwarzen Leggins und das schlichte weiße T-Shirt heraus, ihr Blick fiel auf das noch aufgeschlagene Buch neben Jans Block, sie traute ihren Augen nicht: Sein Englischbuch, der Vokabelteil, war aufgeschlagen. Und das abends um halb elf, nicht mal der Fernseher oder der CD-Player liefen ...


  »Du trainierst wohl schon für Florida?« Es war witzig gemeint, natürlich, irritiert war sie trotzdem. Besonders fröhlich sah er auch nicht aus, dabei war er heute Morgen noch ausgesprochen gut drauf gewesen. Ob er Krach mit seinem Vater gehabt hatte?


  »Florida?«, wiederholte er gedehnt.


  »Natürlich Florida, oder wofür sonst übst du in deiner Freizeit Englisch? Das da sind doch englische Vokabeln?«


  »Ich hab was nachgeschaut, nur so.«


  »Verstehe.« Sie verstand nichts. »Und was war sonst so? Du warst doch bei deinem Vater und Oma?«


  »Es war das Übliche.«


  »Und du bist sicher, dass wirklich alles okay mit dir ist? Du wirkst irgendwie, na ja, gedrückt.«


  »Ich hab's leid.« Jan sprang vom Tisch auf, seine Augen funkelten, die Stimme überschlug sich, was an Worten aus ihm herausbrach, unterschied sich nur unwesentlich von den zahllosen Ausbrüchen der letzten Monate. Er wolle seine Ruhe haben, sie solle sich gefälligst nicht einmischen, sie verstehe sowieso nur Bahnhof, außerdem sei er kein Baby mehr. So weit die alte Leier, trotzdem glaubte sie noch etwas anderes herauszuhören. Vielleicht fehlte diesmal in der Tirade einfach der Vergleich zu Steff, der seinen Sohn angeblich so viel besser verstand. Es hatte den Anschein, als wollte Jan seine Eltern nicht gegeneinander ausspielen, sondern sie einfach alle beide draußen halten. Weg da!


  »Bleibt es trotzdem bei unserem Einkaufsbummel morgen Vormittag?«, fragte sie vorsichtig.


  »Du musst mir nichts kaufen, wenn du nicht willst.«


  »Aber ich möchte. Außerdem brauche ich dich dringend als Modeberater.« Sie hob den Badeanzug hoch, der so gut wie neu war und ihr trotzdem nicht mehr gefiel, aus dem festen Latex tröpfelte es auf die schwarze Baumwollhose und das weiße Hemd, auch diese beiden Teile entsprachen nicht mehr dem, was sie sich vorstellte. »Bei uns im Jungbrunnen trägt keiner außer mir so etwas.«


  »Denk ich mir, da kann man ja auch gleich in den Turnverein oder 'ne Schwimmhalle gehen.«


  »Was hältst du von zwölf Uhr? Spätestens, weil ich auch noch ein paar andere Sachen brauche. Oder ich gehe einfach vor, wenn du länger schlafen willst, und wir treffen uns irgendwo in der Stadt.«


  »Zwölf Uhr ist okay, meinetwegen können wir auch schon um elf starten.«


  Auch das war mehr als ungewöhnlich, doch das sagte Susanna nicht. Weil sie sich überflüssig vorkam, ließ sie sich ein Bad ein, bis vor Kurzem hatte sie das immer herrlich entspannt. Diesmal war die Wirkung weniger wohltuend, was zweifelsfrei daran lag, dass ihr Anspruch an alles, was mit Wasser zu tun hatte, rapide gestiegen war. Die Atmosphäre hier war entschieden zu klinisch, der Badezusatz roch langweilig, sie stieg noch einmal aus der Wanne und holte sich Stift und Papier, um alles zu notieren, was sie für künftige Badefreuden benötigte.


  Die Einkaufsliste in ihrem Kopf verdrängte rasch jeden Gedanken an Jan, dabei ging es ihr keineswegs nur um ihr eigenes Wohlbefinden. Sie hatte beschlossen, sich an diesem Wochenende fit für die nächste Arbeitswoche zu machen und die Lektüre einschlägiger Werke über orientalisches Badezeremoniell so weit möglich durch Tests an sich selbst zu vertiefen. Später könnten asiatische Therapien, Klang-Massagen, Heubäder, die »Fünf Tibeter« oder so etwas folgen, in der Literatur wimmelte es nur so von Anregungen, die auf uralte Traditionen zurückgriffen. Nun, wo sie wusste, in welchen Bereichen sie nicht mithalten konnte und wollte, war ihr Ehrgeiz umso größer, in den klassischen Disziplinen des Badebetriebs die Nase vorn zu haben. Und wie wollte sie das schaffen, wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wie es sich etwa anfühlte, wenn man zuerst mit Kleie und später mit Honig eingerieben und zwischendurch mit kaltem Wasser abgespritzt wurde, von den gegensätzlichen Kräften von Yin und Yang ganz zu schweigen? Sie hatte sogar schon daran gedacht, Jan in ihre Testreihe einzubeziehen, doch im Augenblick sah es nicht danach aus, als würde er mitmachen.


  Immerhin stand er am nächsten Morgen, ohne zu knurren, auf, als sie bei ihm anklopfte und ihn an ihre Verabredung erinnerte. Seine schlechte Laune schien verflogen, er holte sogar unaufgefordert die Zeitung für sie herein und machte später in der Bahn einer älteren Dame Platz. Als Susanna ihm nach diversen Anproben die Jacke kaufte, die ihm am besten gefiel, bedankte er sich sogar gleich zweimal. Normalerweise sah er es eher als selbstverständlich an, dass sie für seine Garderobe aufkam, und zufrieden war er auch nie, sondern wollte rasch noch etwas anderes und immer noch etwas. Deshalb endeten die meisten Einkäufe in Unfrieden. Diesmal war es nicht so, und als Susanna ihn fragte, ob er vielleicht sonst noch einen dringenden Wunsch hätte, winkte er ab und meinte, sie sollten sich jetzt um ihre Besorgungen kümmern. Sie war gerührt. Wenig später im »Elle«, dem neuen Kaufhaus für die Frau, benahm er sich dann aber eher merkwürdig. Obwohl ihr Sohn ihr seit Langem zu verstehen gab, dass sie mit ihrem Outfit mindestens genauso sehr hinter dem Mond war wie mit ihren Ansichten, kämpfte er nun draußen vor der Umkleidekabine regelrecht mit der Verkäuferin um die Teile, die sie Susanna anreichte.


  »Nein, das ist nichts für meine Mutter, so etwas trägt sie nie im Leben. Das ist ja durchsichtig.«


  »Aber Ihre Mutter kann es sich leisten, sie hat eine fantastische Figur, warum sollte sie die verstecken?«


  »Weil sie so was nicht nötig hat. Sie nimmt besser das da.« Jan zeigte auf einen Badeanzug mit passendem Überkleid, das Susanna fatal an die bunt geblümten Kittelkleider ihrer Schwiegermutter erinnerte.


  »Jan, was soll der Blödsinn? Das will ich nicht, da ist ja der Badeanzug, den ich habe, noch schick gegen.«


  »Dann behalt ihn.«


  »Aber du hast gestern selbst gesagt, dass der allenfalls für eine Schwimmhalle tauge, und Leggins und T-Shirts obendrüber sehen auch nicht unbedingt animierend aus.«


  »Und wen willst du animieren?«


  »Natürlich will ich niemand Spezielles animieren, sondern einfach etwas flotter aussehen. Wenn ich an meine Kolleginnen denke, nehme ich mich daneben wirklich wie die sprichwörtliche graue Maus aus.«


  »Ich denke, du arbeitest in einem medizinischen Bad.«


  »Es ist beides, es dient der Heilung und der Entspannung, und ich möchte ebenfalls beides bieten: fachliche Kompetenz und ein angenehmes Äußeres.«


  »Du siehst gut aus, wie du bist.«


  »Danke. Aber ich möchte diese Kombination trotzdem anprobieren, wenn du gestattest.« Susanna streckte den einen Arm aus und schob mit dem anderen ihren Sohn aus dem Weg, er sperrte sich, sie trat kurzerhand an ihm vorbei aus der Kabine in den Verkaufsraum, eine Sache von wenigen Sekunden. Jan schnappte nach Luft, als hätte sie vier Brüste oder ein Tattoo an delikater Stelle. Ob er etwa eifersüchtig war?


  Susanna verscheuchte den Gedanken rasch wieder und konzentrierte sich auf die Anprobe des Trikots, das so viel dünner und elastischer als die Modelle war, die sie bislang zum Schwimmen getragen hatte. Das Oberteil war wie eine Corsage geschnitten, die Büste gerafft, eigentlich war es sogar ein sehr züchtiges Teil, das Höschen mit leicht angeschnittenem Bein, wirklich alles war bedeckt, besser gesagt nachmodelliert. Der honiggelbe Stoff schmiegte sich einem Futteral gleich um ihren Körper. Weil sie nicht wusste, wie man das dazu passende, leicht transparente Tuch band, trat sie erneut aus ihrer Kabine und kümmerte sich einfach nicht um den Protest von Jan.


  »Mama, das geht nicht. So kannst du unmöglich ... man sieht einfach alles ... wenn Steff dich so sähe, würde er ausrasten.«


  Die Erwähnung von Steff gab den Ausschlag. »Ich nehme es«, sagte Susanna und fragte sich, was um alles in der Welt in Jan gefahren war.

  



  ***

  



  Das war nun schon das dritte Wochenende, an dem Steff bei sich zu Hause hockte und nicht wusste, was er mit sich anstellen sollte. Dabei gab es wie gewöhnlich mehr als genug verlockende Angebote, das ging schon am helllichten Tag los. Ein Brauch hier und ein Frühschoppen dort, ein Freund lud zur Maibowle ein, in den Tennisclub könnte er auch gehen oder in den Volksgarten zu seinen Füßen, wo die hübschen Frauen nur danach gierten, endlich wieder Haut zeigen zu dürfen. Heute durften sie, die Sonne spielte mit. Das Ziel war klar, weder der Himmel noch der Gassi geführte Wauwau sollten verführt werden, es war eine unverblümte Aufforderung an Männer wie ihn. Männer, die nicht ins Pflichtenkarussell einer Familie eingespannt waren.


  Bei dem Wort »Familie«, dachte Steff automatisch an seinen Sohn, der gestern so anders gewesen war. Verlegen, steif, um nicht zu sagen verstockt, sobald es darum ging, etwas über Susannas neuen Job zu erzählen. Sogar Jans Oma war das aufgefallen, und das wollte etwas heißen.


  Okay, wider Erwarten hatte es seine geschiedene Frau eine ganze Woche lang in einem Etablissement ausgehalten, in dem weit mehr als schmerzende Bandscheiben behandelt wurden, um nur das häufigste Zipperlein der Bundesbürger zu nennen. Welche Schlussfolgerung zog er daraus? Steff stand von seinem Lieblingssessel auf, bei diesem Gedanken hielt es ihn einfach nicht länger in den bequemen Polstern, er fahndete hektisch nach dem Verbleib seiner Zigarettenschachtel, wurde endlich im Sakko vom Vortag fündig, ärgerte sich mit dem leeren Feuerzeug herum – es schien diesen Billigdingern eigen zu sein, stets dann den Dienst zu versagen, wenn man sie brauchte –, schweifte in Gedanken zu den Streichhölzern ab, die Susanna stets als eiserne Reserve in der Küchenschublade aufbewahrte – Scheiß drauf! –, durchwühlte diverse Innentaschen von Mänteln und Jacken, beförderte endlich neben Zuckertütchen, Erfrischungstüchern und Proben aus der Apotheke auch ein Zündholzheft mit der Aufschrift Kempinski zutage und landete endlich völlig entnervt mit dem brennenden Glimmstängel zwischen den Lippen auf seinem Sessel. Diesmal sagte er es laut: »Scheiße!« Er sagte es dreimal, aber wohler wurde ihm noch immer nicht.


  Dabei gab es, wie er sich im nächsten Moment klarmachte, keinen Anlass zur Besorgnis. Das, was im Jungbrunnen getarnt als »Einzelbehandlung« ablief, war Susanna so fern wie die bekannten böhmischen Dörfer, darauf verwettete er sein bestes Stück. Sie war ja nicht einmal bereit gewesen, mit ihm auf Einladung eines Kunden eine Nachtbar in St. Pauli zu besuchen, wo es auf der Bühne ordentlich zur Sache ging. Auf ihre Prüderie war Verlass, das galt in verstärktem Maß für ihre Naivität. Susanna musste einfach noch viel naiver sein, als er bislang angenommen hatte. Er zwang sich ein Lachen ab, laut, was dabei herauskam, klang nach einem heiser krächzenden Raben, aber das lag nur an den verdammten Zigaretten, er rauchte einfach zu viel.


  Seit der Scheidung hatte er seinen Konsum glatt verdoppelt, das kam davon, dass er jetzt ungeniert auch im Bett qualmen durfte. Preis der Freiheit! Nun gut, zurück zu Susannas Blauäugigkeit. Irgendwann musste auch sie ja mal kapieren, dass das Stöhnen im Chambre séparée nicht von der Bandscheibe kam, und dann würde ihr Absturz angesichts der nackten Tatsachen noch heftiger als angenommen sein, ganz klein mit Hut würde sie dann sein und ihm dankbar in die Arme sinken. Er malte sich diese Szene ein paar tiefe Züge lang aus, exakt so lange, bis der Stummel in seiner Hand ihm die Fingerkuppen versengte und er mit einem Fluch aufsprang. Die glimmende Kippe landete auf dem Flokati, er trat sie aus, ein schwarzer Fleck blieb zurück, das ging ebenfalls auf ihr Konto.


  Und was, wenn sie es nicht rechtzeitig merkte?


  Kaum vorstellbar, aber gesetzt den Fall, es wäre doch so, dann buchte sie vielleicht nächste oder übernächste Woche selbst eine Reise nach Florida. Für sich und Jan, dann bezahlten sie im Endeffekt doppelt. Bei Pauschalreisen konnte man nur absagen, wenn man selbst oder ein sehr naher Verwandter sterbenskrank war. Beides schied aus, und selbst wenn der Arzt seiner Mutter bestätigte, dass sie auf der Kippe stände – was er vermutlich nicht tun würde –, brachte das in Hinblick auf Susannas Buchung wenig, weil sie ja via Scheidung nicht mehr zum Clan der Rabes zählte. Er musste etwas unternehmen. Der Gedanke, für nichts und wieder nichts doppelt zu bezahlen, ging einfach gegen seine Natur. Zumal ganz tief in seinem Inneren eine hämische Stimme fragte, was denn wäre, wenn Susanna sich von dem Treiben im Jungbrunnen stimulieren ließe.


  Nicht dass er auch nur eine Sekunde lang glaubte, sie mischte aktiv mit, doch in Anbetracht ihrer grenzenlosen Naivität war nicht restlos auszuschließen, dass sie für bare Münze nahm, was ein Badegast ihr ins Ohr sülzte. Über ihr Aussehen etwa, ihre warmherzige Art, es gab tausend Wege, die nach Rom führten, die meisten davon waren Steff mehr als geläufig. In diesem Fall jedoch war er für einen Privatweg mit ihm selbst als dem einzigen Nutzer. Wie er das anstellen sollte, war ihm allerdings im Moment schleierhaft, zumal Jan sich weigerte, weiter das Trojanische Pferd zu spielen.


  Missmutig fischte Steff die vorletzte Zigarette aus der Schachtel vor sich auf dem Tisch, griff erneut nach dem Streichholzheft mit der Aufschrift des Nobelhotels in Neu-Isenburg, stutzte, seine Erinnerung spielte ihm jenes Wochenende auf Kosten eines Lieferanten ein, der keine Kosten gescheut hatte, um mit ihm ins Geschäft zu kommen.


  Oder in den Genuss von Susannas Gegenwart?


  Der Hersteller von Kupferkabeln, ansässig im Taunus, hatte Susanna zufällig kennengelernt, als sie Steff wie fast jeden Freitag zusammen mit Jan in der Firma abholte. Sie hatte dem Mann imponiert, keine Frage, er hatte das Rad geschlagen und sich in Steffs Augen geradezu lächerlich gemacht. Ein paar Wochen später kam diese Einladung ins Kempinski, eigentlich zwei Schuhnummern zu groß für einen mittelständischen Betrieb von der Größenordnung der Firma Rabe, aber einem geschenkten Gaul schaut man bekanntlich nicht ins Maul. Das Zimmer war top gewesen, fast schon eine Suite, Service und Küche waren ebenfalls klasse, an der Bar gab es nichts, was es nicht gab, und die Lady, die dort bis in den frühen Morgen am Piano klimperte, war auch nicht von schlechten Eltern. Steff hatte ihr – natürlich auf Kosten seines Gastgebers – ein Glas Schampus rübergeschickt, und sie hatte ihm mit einem vielversprechenden Blick gedankt, auf den er vielleicht hätte aufbauen können, wenn Susanna wie meist kurz vor Mitternacht zu Bett gegangen und er noch für einen Schlummertrunk zurückgeblieben wäre. Doch der Kupferkabelfritze hatte ihm die Tour vermasselt, er hatte Susanna zum Tanzen aufgefordert. Der reinste Eklat, weil buchstäblich niemand sonst in der piekfeinen Halle zwischen Bar hier und Kaminfeuer dort schwofte. Cheek to cheek, und er, Steff, hatte ohnmächtig zusehen müssen und war schließlich selbst derjenige gewesen, der zum Schlafengehen drängte. »Es wird Zeit für meine Frau«, hatte er gesagt, »in diesem Punkt ist sie wie ein Baby, sie braucht einfach ihren Schlaf.«


  Er war geradezu erleichtert gewesen, als vor ein oder zwei Jahren die Geschäftsbeziehung zu diesem Lieferanten endgültig gerissen war. Halt! Stopp! Gab es am Ende einen Zusammenhang zu seiner Scheidung? Hatte dieser Schmierfink womöglich nur deshalb die Lust am Geschäft mit der Firma Rabe verloren, weil Susanna nicht mehr mit von der Partie war? In seiner Erregung zerknuddelte Steff die Zigarettenpackung und besann sich zu spät darauf, dass noch eine Gauloise drin gewesen war. Jetzt waren es nur noch Krümel.

  



  ***

  



  Zum Glück hatte Jan nach dem Einkauf des strittigen Strand-Sets vorgeschlagen, schon einmal nach Hause zu fahren. Andernfalls hätte er wohl spätestens nach der zweiten oder dritten vergeblichen Nachfrage in den einschlägigen Läden so nachhaltig gemeckert, dass Susanna aufgegeben hätte. Das wiederum wäre das vorläufige Ende ihrer Selbsterprobung gewesen. So aber war sie allein auf die Suche nach jenen Ingredienzien gegangen, die auf ihrer Liste standen. Es gab fertig gemischte Masken, Massageöle und Badezusätze à la Fernost die Hülle und Fülle, doch die Rohstoffe gab es so gut wie nie. »Warum wollen Sie das denn selbst anrühren?«, hieß es, »unsere Bioprodukte sind garantiert unbelastet und auch für Allergiker unbedenklich.« Sie hatte sich immer wieder höflich bedankt und war gegangen. Ihre Hartnäckigkeit hatte schließlich in einem Hotel zum Ziel geführt. Das »Savoy« lag nur ein paar hundert Meter vom Dom entfernt, die Verkäuferin in einem Bioladen hatte es erwähnt. »Die haben in ihrem Health Club vielleicht das, was Sie suchen, neulich war ein Bericht darüber im Lokalfernsehen, jede Menge Promis gehen da auch hin, Schauspieler und so. Natürlich habe ich keine Ahnung, ob die ihre Produkte auch außer Haus verkaufen.« Das war wirklich ein Problem, grundsätzlich taten sie es nicht, doch bei Susanna machten sie eine Ausnahme. Vielleicht um sie loszuwerden oder weil sie behauptet hatte, an einem Experiment mitzuwirken, was ja nicht einmal gelogen war. Sie versuchte schließlich ernsthaft, den »Jungbrunnen« auf klassische Säulen zu stellen, und ihre Testpersonen an diesem Wochenende sollten Jan und sie sein. Um ihn gefügig zu machen, schleppte sie sich zusätzlich mit einem Karton Cola ab und kaufte auch noch zwei halbe Brathähnchen für ihn. Beides passte zwar nicht unbedingt zu der Tiefenentspannung à la Tausendundeiner Nacht, die ihr vorschwebte, doch Kompromisse waren bekanntlich das halbe Leben.


  Als sie die Haustür aufschloss, war es so verdächtig leise, dass sie befürchtete, Jan könnte sich aus dem Staub gemacht haben. Sie atmete auf, als sie ihn am Küchentisch sitzen sah – übte er etwa schon wieder englische Vokabeln? –, und händigte ihm als Erstes die Tüte mit dem Hähnchen aus: »Frisch gegrillt, Cola habe ich auch mitgebracht, und im Gefrierfach ist noch Eis. Wenn du damit durch bist, brauchte ich mal deine Hilfe.«


  »Den Müll habe ich schon weggebracht.«


  »Ich weiß.«


  »Also ist es was Größeres? Hätte ich mir eigentlich denken können«, Fingerzeig auf Hähnchen und Coladosen, »trotzdem danke, ich hab nämlich Hunger bis unter die Arme.« Ein erster Biss, und während er noch an der Metalllasche der Dose zog: »Nun sag schon, was ich tun soll! Wieder mal Möbel verrücken? Du hast mindestens schon drei Monate lang nichts mehr umgestellt.«


  »Du sollst nur ein Bad nehmen und ...«


  »He, ich hab noch gestern geduscht, willst du etwa sagen, ich stinke?«


  »Nein, du stinkst nicht. Es geht auch nicht um die Sauberkeit, sondern ums Entspannen und Vorbereiten der Haut.«


  »Und wofür soll die vorbereitet werden?«


  »Für alles, was ihr guttut. Die Haut ist, wie du weißt, das größte Organ und korrespondiert darüber hinaus eng mit der Seele ...«


  »Spielst du jetzt Biologielehrer oder Pastor? Außerdem finde ich meine Pelle okay, so wie sie ist.«


  »Und deinen Rücken? Was ist mit deinen Pickeln auf dem Rücken? Stell dir nur einmal vor, du träfest ein nettes Mädel und gingst mit ihr schwimmen oder so ähnlich ...«


  »Okay, du darfst.«


  »Es gibt da also schon jemanden?«


  »Es gibt niemanden.« Jan klappte seinen Block und synchron das Buch davor zu, es handelte sich tatsächlich wieder um »Learning English«. »Ich will nur meine Ruhe haben, verstehst du, und wenn du mir dabei die paar Pickel wegmachst, soll's mir auch recht sein.«


  »Gut, ich bereite schon mal alles vor. Zuerst bist du dran, dann ich.«


  »Hast du auch Pickel?«


  »Nein, aber es geht ja nicht nur um Pickel, mit Schlick und Meersalz beispielsweise kannst du auch Verspannungen lösen und die Verdauung auf Trab bringen oder Rheuma und Blutarmut entgegenwirken, das hilft sogar bei Allergien.«


  »Du willst Schlick auf mich draufklatschen? Das ist Dreck.«


  »Es ist Erde, hochwertige Erde mit wertvollen Mineralien wie Magnesium, Eisen, Kalzium, Kaolin ...«


  »Nur, wenn wir mit dir anfangen, sonst mach ich das nicht.«


  »Meinetwegen.« Susanna gab nach, was blieb ihr anderes übrig. Sie brühte sich aus frischen Pfefferminzblättern den Tee auf, der zu der Zeremonie gehörte, richtete drei verschiedenfarbige Schlickkugeln für die verschiedenen Körperpartien und eine kleine Pyramide Meersalz auf einem Keramikteller an und ließ im Badezimmer sowohl am Waschbecken wie auch an Wanne und Dusche so lange heißes Wasser laufen, bis sie 'vor lauter Dampfschwaden ihr eigenes Spiegelbild nicht mehr erkennen konnte.


  Der Raum war nicht sonderlich groß, die wenig romantischen Kacheln verschwanden ebenso im Nebel wie die Frage, ob Jan nach dem Verzehr der Brathähnchen die Küche lüftete und sich die fettigen Finger wusch. Ihre eigenen Finger zermusten indes die Blätter von sechs Freilandrosen. Vielleicht war es ja nur Einbildung, aber sie fand einfach, dass echte Rosen besser dufteten als die künstlichen Aromastoffe, auf die ihr neuer Chef schwor. Die Hitze lullte sie ein, zerfaserte jeden klaren Gedanken, ihre Hände strichen über Arme und Beine und weiter zur Mitte hin, berührten Stellen, die, seit langem verwaist, nun erwachten, es war eine völlig neue Erfahrung, sich selbst auf eine Weise zu spüren, wie bislang nur ein einziger Mensch sie gespürt hatte. Falls Steff überhaupt jemals wahrgenommen hatte, wie weich und zugleich fest ihre Brüste waren, welches Abenteuer sich beim Wechsel zu jenem haarigen Ding bot, das nun gleichfalls zuckte und sie förmlich in die seidige Spalte zog ...


  »Mom? Bist du endlich so weit?« Die Tür wurde aufgerissen, zum Glück dauerte es eine Weile, bis genügend Dampfschwaden in die Diele entwichen waren, dass man wieder etwas sehen konnte. Offenbar fand Jan das, was er von seiner Mutter erblickte, trotzdem ziemlich befremdend, auch wenn ihre Hände nun brav rechts und links vom Körper ruhten.


  »Was machst du denn da in drei Teufels Namen in der leeren Wanne, Mom?«


  »Sie ist nicht leer, ich habe meinen Bademantel hineingelegt.«


  »Das ist meiner. Wieso hast du meinen ...«


  »Dann habe ich mich wohl vergriffen.«


  »In diesem Dampfkessel ja auch kein Wunder. Also, entweder fangen wir jetzt mit der Schlammschlacht an, oder ich sehe mir Formel 1 an. Hoffentlich gewinnt Schumi ... also wie ist das nun?«


  »Gut, fangen wir an. Eigentlich brauchst du mir nur den Rücken einzuschmieren, auf dem Tablett steht alles bereit, zuerst der Schlick – für den Rücken der ockerbraune – und zuletzt das Salz, man muss alles gut auf der Haut verreiben.«


  Jan befolgte ihre Anweisungen, nachdem er seinen Bademantel in Sicherheit gebracht hatte, es schien ihm sogar Spaß zu machen. Während er ihren Rücken bearbeitete, übernahm sie die Vorderpartie, an Armen und Beinen wirkten sie synchron, in Susanna stritten Schamgefühl und Freude. Was, wenn Steff sie so sähe? Nackt, sie trug nicht mal ein Höschen, und ihr Sohn war gerade der Pubertät entwachsen, seit einer Ewigkeit hatte Jan sie nicht mehr so gesehen und erst recht nicht berührt. Irgendwann war aus dem warmen Schmusepaket ein Junge geworden, der ihre Zärtlichkeit abwehrte: »Lass mich los, Mama, ich bin kein Baby mehr.«


  »Mom?« Er war schon nicht mehr unmittelbar hinter ihr, sondern an der Tür, wo sich auch der Lichtschalter befand. Ihr Sohn hatte die Deckenleuchte angeknipst und feixte, anders konnte man das nicht nennen, sein Grinsen reichte bis zu den noch immer leicht abstehenden Ohren, und ganz unverkennbar galt sein Heiterkeitsausbruch ihr. »Mom, weißt du, wie du jetzt aussiehst?«


  »Du wirst es mir gleich sagen.« Es war nicht eben einfach, Respekt einflößend zu klingen, wenn man splitterfasernackt vor dem eigenen Sohn in einer leeren Wanne stand und von der neuen 100-Watt-Birne angestrahlt wurde.


  »Du siehst aus wie ein Curryhuhn, Mom.«


  Jan hatte nicht ganz unrecht, wie Susanna nach einem Blick in den Spiegel zugeben musste. Sie bot einen ungemein komischen Anblick, der sich noch steigerte, als der lauwarme Duschstrahl Streifen in das dreierlei Braun malte. Es dauerte eine Weile, bis sie rundum zu ihrer normalen Hautfarbe zurückfand. »Und jetzt kommt der Honig«, befahl sie, »der steht auch auf dem Tablett. Echter Spreewaldhonig.«


  Jan bekam sich bald nicht mehr ein. »Und das macht ihr mit euren Kunden auch so? Dafür bezahlen die ihr teures Geld? Warum nehmt ihr nicht wenigstens den billigen Schleuderhonig vom Aldi?«


  »Du bist ein Banause, dass du es nur weißt. Natürlich wird das im Jungbrunnen ganz anders ablaufen, viel authentischer, immer vorausgesetzt, dass meine Chefin überhaupt zustimmt. Hoffentlich tut sie's. In der Türkei ist die Hammam-Zeremonie gang und gäbe, in der Kölner City wird sie bereits in einem renommierten Hotel angeboten, also warum sollen wir damit nicht auch die Wassertherapie im Jungbrunnen erweitern? Denk dir einfach die stinknormale Wanne und die weißen Kacheln hier weg, und stell dir stattdessen eine Umgebung wie im Märchen vor.« Susanna hob die Arme über den Kopf und schwenkte ihre Hüften so, wie sie es einmal in einem Film über Bauchtanz gesehen hatte. Ein unglaublich erotischer Tanz, hatte sie damals gedacht und fast so etwas wie Neid auf die fremde Frau empfunden, die nicht einmal besonders schön und doch ganz unverkennbar mit ihrem Körper eins war und auf ihm wie auf einem kostbaren Instrument zu spielen verstand.


  »Du hast dich ziemlich verändert, weißt du das?« Jan wendete sich abrupt von ihr weg dem Waschbecken zu, drehte den Wasserhahn auf und begann, sich umständlich angetrocknete Klümpchen von Händen und Unterarmen zu zupfen, dabei fixierte er seine eigenen Extremitäten wie etwas Fremdes, Unheimliches.


  »Wieso?«, fragte Susanna zurück und musterte sich in dem Spiegel, vor dem ihr Sohn mit gebeugtem Kopf stand und verbissen weiterknibbelte. Ihre Haut war nun rosig durchglüht, sie fühlte sich jünger und schöner, natürlich war das verrückt.


  »Woher soll ich das denn wissen? Es ist einfach so. Du bist anders. Du kaufst dir Sachen, die deine Figur zeigen, du wackelst nackt in der Wanne rum, und jetzt willst du auch noch an nackten Männern herummatschen, die du nicht mal kennst. Ich will das nicht.«


  »Und warum nicht, wenn es doch zu meinem Beruf gehört?«


  »Weil du meine Mutter bist. Eine Mutter tut so was nicht.« Das war heftig. Als Nächstes knallte die Badezimmertür hinter Jan ins Schloss, er hatte nicht einmal das Wasser abgedreht. Und erst recht konnte keine Rede mehr davon sein, dass er weiter an ihrem Experiment teilnahm. Susanna schraubte das Gefäß mit dem Honig wieder zu. Für heute war ihr die Lust vergangen.

  



  ***

  



  Flora war vorgewarnt, sonst hätte sie vielleicht weniger gewitzt reagiert, als der ihr unbekannte ältere Herr im karierten Sporthut vor der Tür stand und Einlass begehrte. Es war schließlich nicht verboten, auch noch im Rentenalter Entspannung zu suchen, vielleicht war man in fortgeschrittenen Jahren sogar noch dankbarer für das, was der Jungbrunnen zu bieten hatte. Wie gesagt, das hätte sie normalerweise gedacht, es hätte sogar sein können, dass sie in Hinblick auf eine neue Zielgruppe besonders zuvorkommend gewesen wäre. Dank der Warnung von Egmond Salbei aber schaltete sie blitzschnell und führte den Mann zuerst einmal in ihr Büro, wo sie ihn Platz zu nehmen bat: »Ich muss nachschauen, ob heute überhaupt noch jemand frei ist.«


  »Aber Sie haben doch erst vor fünf Minuten aufgemacht, und außer Ihnen und den vier jungen Damen ist noch niemand hereingekommen.«


  Aha, dachte Flora, richtig getippt, und laut: »Wir haben diverse Vorbestellungen, und manche Behandlungen sind bereits in der Vorbereitung sehr zeitaufwändig. Woran dachten Sie denn speziell?«


  »Ich würde gerne mal alles ausprobieren, was Sie so zu bieten haben.«


  »Kommen Sie auf Empfehlung?«


  »Ich wohne gleich hier in der Nähe und komme jeden Tag mehrmals mit dem Hund vorbei, da dachte ich mir, ich schaue mal selbst rein, vielleicht bekommt man als Nachbar ja sogar Prozente bei Ihnen.«


  »Tut mir leid, Prozente gibt es bei uns nicht.«


  »Dann verraten Sie mir doch einfach, was ich bei Ihnen wofür zahlen muss. Leider haben Sie ja keinen Aushang, obwohl das, soweit ich weiß, Vorschrift ist.«


  »Wir sind hier keine Kneipe, die ihre Speisekarte vor die Tür hängen muss. Am besten sagen Sie mir erst einmal, welche Beschwerden Sie haben.«


  »Beschwerden? Ich habe gehört, das hier wäre eher zum Pläsier.«


  »Falls Sie damit meinen, dass Menschen wieder mehr Spaß am Leben haben, wenn ihnen nichts wehtut, so gebe ich Ihnen recht. Die meisten unserer Kunden leiden unter extremen Verspannungen.«


  »Nennt man das jetzt so?«


  Madame Flora überging das. Egmond lag mit seinen Befürchtungen offenbar richtig, aus der Nachbarschaft drohte trotz aller Vorsicht Ärger. Da half nur eins, besser gesagt eine: Susanna musste her. Flora drückte hektisch auf die Taste 6 der Telefonanlage, die sie mit dem in »Wabi Sabi« umgetauften größten Raum für Einzelbehandlungen verband, wo Silke und Susanna soeben miteinander die neueste Verwöhntechnik erprobten.


  Wenn Flora nicht wüsste, dass die Neue völlig arglos war, so hätte sie ihr am letzten Montag eine gehörige Portion Raffinesse attestiert. Ihr Vorschlag, das Angebot des Jungbrunnens so zu erweitern, dass eine teure Einzelbehandlung alles Mögliche bedeuten konnte, war mehr als raffiniert. Gesetzt den Fall, jemand aus der Nachbarschaft oder gar von der Stadt käme auf die Idee, die Seriosität dieses Etablissements anzuzweifeln, so würde man fortan sehr viel leichter erklären können, warum man etwa statt der klassischen Massagepritsche ein Wasserbett oder ein Himmelbett à la Kleopatra benutzte. »Haben Sie etwa noch nie etwas von einem Rasural-Bad oder der Chi-Yang-Therapie gehört?«, konnte man nun fragen und auf renommierte, über jeden Zweifel erhabene Wellness-Farmen und sogar auf ein Hotel im Herzen Kölns verweisen. Hinzu kam, dass die Gäste des Jungbrunnens eindeutig erpicht auf etwas Neues waren, die Anmeldungen bei Susanna häuften sich, obwohl sie nach wie vor ausgesprochen zurückhaltend war. Oder vielleicht gerade deshalb. Die meisten Männer verstanden sich eben noch immer als Jäger.


  »Susanna? Susanna, könnten Sie wohl gerade noch einen Kunden dazwischenschieben?«


  »Aber Silke und ich wollten gerade das Heubad testen.«


  »Testen Sie es später.«


  »Später ist wahrscheinlich wieder zu viel zu tun, und wir können es erst offiziell einsetzen, wenn wir wenigstens einen Probelauf durchgezogen haben.«


  »Verschieben Sie's trotzdem, oder lassen Sie Walli einspringen, jedenfalls ist hier ein Kunde, der so aussieht, als ob er genau Sie brauchte.«


  »Gut, ich komme.«


  Madame Flora legte den Hörer auf und lächelte bewusst zweideutig, als der Mann vor ihr wissen wollte, wie sie darauf käme, dass er ausgerechnet diese Susanna brauchte: »Ich kenne sie ja nicht einmal.«


  »Haben Sie nicht eben noch gesagt, dass Sie in die Geheimnisse unseres Badehauses vordringen wollen? Wenn Sie das wirklich wollen, führt kein Weg an Susanna vorbei.«


  »Und was kostet sie?«


  »Ich habe es mir anders überlegt, ich gewähre Ihnen einen einmaligen, gutnachbarlichen Rabatt von dreißig Prozent.«


  »Dreißig Prozent ist gut.«


  Obwohl Flora den Preis, auf den dieser Abzug gewährt werden sollte, in Hinblick auf weitere neugierige Nachbarn möglichst hoch ansetzte, zahlte der Mann gut zwei Stunden später, ohne zu murren. Er wirkte verwirrt, das stimmte Flora optimistisch.


  »Ich hoffe, Sie waren mit Susanna zufrieden?«


  »Sie hat mich in Schmierseife gesetzt, meine Frau nimmt die für den Boden.«


  Flora hatte Mühe, sich ernst zu halten. »Susanna hat Ihnen bestimmt gesagt, wofür das in Ihrem Fall gut ist.«


  »Für meine Haut, hat sie gesagt. Ich bekomme diese Ekzeme einfach nie weg, deshalb wollte sie mich auch nicht in den großen Pool lassen. Und dann hat sie keine Ruhe gegeben, bis ich ihr auch noch von meiner letzten Nierenkolik erzählt habe, das war so schlimm, als ob einer mit einem Messer in mich hineingestochen hätte, einfach grauenvoll, und jetzt geht es schon wieder los. Jedenfalls hat sie gesagt, in einem solchen Fall hätte ihre Mutter auf Unterleibsdämpfe geschworen, und dann hat sie mich, ehe ich mich's versah, auf einen Rohrstuhl verfrachtet und mich von der Hüfte bis zum Boden fest in Tücher eingewickelt und mir noch einen zweiten Dampftopf unter die Füße geschoben, der andere Dampftopf stand unter meinem Stuhlsitz. Schlecht war's nicht, trotzdem habe ich mir das hier anders vorgestellt. Nicht so hausbacken, wenn Sie wissen, was ich meine. Wenn's wenigstens auf Rezept ginge ... Sie behandeln nicht vielleicht auch auf Rezept? Ich bin Privatpatient.«


  »Tut mir leid, unsere Kunden zahlen lieber aus der eigenen Tasche, als sich mit ihrer Versicherung über alternative Heilmethoden auseinanderzusetzen.«


  »Verstehe. Na dann ..., schönen Tag noch.« Griff nach dem karierten Hut, Tür auf und Tür zu, ein Pfiff, ein spitzes Kläffen, offenbar hatte der Dackel draußen auf sein Herrchen warten müssen. Herrchen ist kuriert, dachte Flora und gratulierte sich und in diesem Fall auch ihrem Teilhaber zu der Neuen, die instinktiv zu wissen schien, was bei speziellen Kunden angesagt war. In diesem Fall waren die Schmierseife und der Unterleibsdampf goldrichtig gewesen.


  Kapitel 8


  Ein neuer Badegast

  



  Windbeutel machten viel her, gehörten jedoch für Susanna, die in der Backkunst längst zu den oberen Rängen – dazu zählte etwa der Blätterteig – vorgedrungen war, zu den Gebäcksorten, die sie im Halbschlaf herstellte. Bis jetzt wenigstens. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr in den letzten fünfzehn oder vielleicht sogar zwanzig Jahren etwas so Simples wie dieser Brandteig misslungen wäre. In einer Mischung aus Ungläubigkeit und Frust starrte sie auf das Backblech mit Gebilden, die mehr Ähnlichkeit mit fliegenden Untertassen denn mit plustrigen Windbeuteln hatten.


  In dieser Woche hatte sie ihren freien Tag am Donnerstag, trotzdem war sie heute wie gewohnt vor Jan aufgestanden, hatte mit ihm gefrühstückt und, als er aus dem Haus war, einfach nicht gewusst, was sie mit sich anstellen sollte. Sie konnte nicht einmal mehr etwas Neues für den Jungbrunnen ausprobieren, weil Flora in ihrer Begeisterung über Susannas Vorschläge auf der Stelle alle neuen Verwöhntechniken während der Arbeitszeit hatte testen lassen: Silke war spontan Feuer und Flamme gewesen, bei den beiden anderen hatte es etwas länger gedauert, sogar Egmond Salbei hatte zuletzt zugegeben, nach einem Salz-Peeling mit anschließender Honigpackung wie in Abrahams Schoß geschlafen zu haben, obwohl er seit Wochen an chronischen Schlafstörungen litt. Kurz und gut, es gab an diesem freien Tag nichts mehr zu tun, was ihren Job betraf, und so hatte Susanna sich entschlossen, endlich wieder etwas für Jan zu backen. Möglicherweise war er schon deshalb nicht besonders gut auf ihre neue Tätigkeit zu sprechen, weil sie darüber das Kochen und Backen vernachlässigte. Damit sollte an diesem Donnerstag Schluss sein ...


  Der Topfboden hatte gerade den charakteristischen weißen Belag gezeigt, als der erste Anruf kam. Steff. Er war geradezu leutselig gewesen und hatte ihr versichert, dass er durchaus über eine Zwischenfinanzierung mit sich reden ließe: »Falls du allzu knapp bei Kasse bist, sag es nur, schließlich sind wir immer noch alle beide Jans Eltern und somit eine Familie.« Natürlich hatte sie gefragt, wie er das meine, da stellte sich heraus, dass er ihren freien Tag mit dem Verlust ihres neuen Arbeitsplatzes verwechselte. Während sie diesen Irrtum klarstellte, begann sie den Teigkloß im Topf erneut zu rühren, doch da roch es bereits brenzlig. »Ich muss jetzt aufhören!« Sie hatte das Gespräch abrupt beendet, ohne zu erfahren, was Steff wirklich von ihr wollte, aber die paar Sätze reichten aus, um ihre Gedanken auf Hochtouren laufen zu lassen. Ob er ahnte, wo sie da arbeitete? Nein, unmöglich, er kannte ja nicht einmal den Namen ihres neuen Arbeitsplatzes. Und selbst wenn Jan sich verplappert haben sollte, machte das nichts, weil der Name »Jungbrunnen« ebenso unverfänglich wie das war, was ein zunehmender Anteil der Kundschaft dort konsumierte: klassische Badekunst. An diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen, goss sie etwas Milch nach, rührte mit der gewohnten Geschicklichkeit, stach endlich kleine Kugeln aus der Teigmasse ab und wollte diese gerade auf dem Blech platzieren, als es erneut klingelte. Der zweite Anruf an diesem Morgen kam von ihrer besten Freundin Josi, die wie üblich mit der Tür ins Haus fiel und gar nicht auf die Idee kam, sich darüber zu wundern, dass Susanna daheim war. Noch viel weniger dachte sie daran, dass ihr Anruf ungelegen kommen könnte.


  »Hi, Susilein, was hältst du davon, wenn wir wieder mal zusammen auf die Pirsch gehen? Wie wär's mit heute Abend?«


  »Du hast nicht zufällig getrunken? Willst du mir bitte sagen, wie ich mal schnell eben nach Campione kommen soll? Du bist wirklich plemplem.«


  »Du hast vergessen, ›wovon‹ zu fragen. Wenn schon, müsstest du mich auch noch fragen, wie du das bezahlen sollst, oder hast du wenigstens dieses Problem zwischenzeitlich gelöst? Egal, du musst nämlich gar nicht bis nach Italien reisen, um mich zu sehen, eine Zugkarte bis nach Düsseldorf reicht völlig.«


  »Wieso Düsseldorf? Ich dachte ...«


  »Falsch gedacht, Susilein.«


  »Du hast schon wieder einen Neuen?«


  »Nein, ich hab noch immer meinen kleinen Italiener, aber ich habe einen neuen Job für ihn und mich, deshalb sind wir hier. Wir machen jetzt in Teenager-Mode à la Japonaise. Fernost wird bei der Jugend der nächste Hit, das liegt förmlich in der Luft. Wir machen die Klamotten natürlich nicht selbst, sondern lassen sie spottbillig in Tschechien fabrizieren. Wenn man nicht genau hinsieht, könnte man das Zeug glatt mit der neuen Youngster-Kollektion von Kenzo verwechseln.«


  »Bekommt ihr denn da keinen Ärger?«


  »Wir passen schon auf, damit es im Fall des Falles noch genug Abweichungen gibt. Gerade so viele, dass die Monopolisten auf dem Markt uns nichts anhaben können, und so wenige, dass die Kids eifrig zulangen. Zumindest diejenigen, die sich keine echten Markenklamotten leisten können.«


  Susanna hatte sich ereifert, ihre Freundin hatte sie ausgelacht, das Ende vom Lied waren eine Verabredung in Düsseldorf und auf dem Backblech festgebackene Windbeutel gewesen. In ihrer Rage hatte Susanna vergessen, das Blech zuerst mit Backtrennpapier auszulegen. Sie schwankte noch, ob sie alles in den Mülleimer werfen oder versuchen sollte, das Gebäck mit einer besonders guten Füllung genießbar zu machen, als es zum dritten Mal läutete. Der Tonfall, in dem sie sich meldete, war gelinde gesagt barsch, sie nannte nicht einmal ihren Namen, sondern knurrte nur »Ja, was ist?« in die Sprechmuschel.


  »Frau Rabe? Hier spricht Frau Becker, ich bin die Englischlehrerin von Jan, Sie erinnern sich? Der Grund, warum ich anrufe, ist unser jüngster Grammar-Test, und außerdem ...«, ein Hüsteln unterbrach den Redefluss.


  Susanna wusste auch so, worum es ging. Der letzte Elternsprechtag war ihr durchaus noch gegenwärtig. »Verstehe, Jan hat diese Grammatikarbeit verhauen und sie mir nicht gezeigt und folglich auch nicht unterschreiben lassen. Dabei dachte ich ...« Sie brach mitten im Satz ab, weil es müßig war, der Lehrerin etwas von Jans Begeisterung für Florida zu erzählen, die jenen fiktiven Brief inspiriert hatte, für den er ein »gut« eingeheimst hatte und von dem ihr schwante, dass es sich lediglich um einen Zwischentest gehandelt hatte. Um die Regeln der Grammatik korrekt anzuwenden, half kein Kopfkino ...


  »Er hat diese Arbeit tatsächlich nicht unterschreiben lassen, was ja generell passieren soll, ungeachtet der Note.«


  »Hat er ein ›ungenügend‹ oder nur ein ›mangelhaft‹? Ob Sie es mir glauben oder nicht, er hat nämlich wirklich geübt, er hat sogar am Wochenende Vokabeln gebüffelt, und da wäre es einfach scheußlich, wenn er nicht wenigstens einen winzig kleinen Erfolg verbuchen könnte.«


  »Sein Erfolg lässt sich kaum noch überbieten, er hat die beste Arbeit. Ein ›sehr gut‹.«


  »Und das sagt er mir nicht?«


  »Vielleicht fürchtet er, dass Sie glauben, er könnte abgeschrieben haben. Offen gestanden hätte ich das auch angenommen, wenn es in diesem Fall nicht absolut ausgeschlossen wäre. Es ist wirklich mehr als bemerkenswert und lässt mich für ihn hoffen, das wollte ich Ihnen unbedingt persönlich sagen. Außerdem wollte ich Sie fragen, ob Sie nicht Lust hätten, am Samstag mit Jan auf unsere Mittelstufenparty zu kommen. Wir möchten diesen Partys wieder neues Leben einhauchen, und dazu benötigen wir die aktive Mithilfe von Schülern und Eltern. Es wird erstmalig wieder ein kleines Programm und dank der großzügigen Mithilfe eines Vaters aus Jans Klasse sogar eine Tombola mit schönen Preisen geben. Und für die Eltern wird die Cafeteria hergerichtet.«


  »Natürlich helfe ich gerne, ich könnte beispielsweise etwas backen.« Susanna stockte, ihr Blick fiel auf die verkrüppelten Windbeutel. »Oder ich besorge einen Kasten Cola.«


  »Wie Sie wollen, aber die Hauptsache ist, dass Sie mit Ihrem Sohn kommen. Die Teilnahme möglichst vieler Eltern und Schüler ist unsere einzige Chance, wieder eine Art Schulleben auf die Beine zu stellen. Für alle an der 9c Beteiligten ist das besonders wichtig, sonst traut sich irgendwann keiner mehr in diese Klasse. Jan hat sich übrigens bereits in die Teilnehmerliste eingetragen.«


  »Oh, hat er? Na prima, dann ist ja alles klar. Selbstverständlich komme ich auch.« Susanna legte das Telefon mit dem Gefühl beiseite, im falschen Film zu sein. Dabei sollte sie lauthals jubeln. Ihr Sohn hatte die beste Arbeit geschrieben und seine Teilnahme an einer der vierteljährlich stattfindenden Partys zugesagt, die noch vor wenigen Wochen völlig indiskutabel für ihn gewesen waren. »Da ginge ich nicht mal hin, wenn man mir Geld dafür böte!«, hatte er gesagt. Nun ging er freiwillig hin, einfach so, allerdings fragte sich noch, wie er auf Susannas Begleitung reagieren würde. Sie zuckte die Schultern, öffnete mit einem energischen Ruck den Müllschlucker und entsorgte die Windbeutel, die keine waren. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Zuerst einmal musste sie sich überlegen, wie sie Jan heute Mittag ihre Teilnahme an der Party übermorgen schmackhaft machen könnte. Dann musste sie sich entscheiden, was sie heute Abend bei ihrem Treffen mit Josi und deren kleinem Italiener tragen wollte. Und für die neugierigen Fragen ihrer Freundin musste sie ebenfalls gewappnet sein. Was sollte sie preisgeben? Auch eine beste Freundin müsste schließlich nicht alles wissen.


  Josi hatte die Haare gefärbt und wachsen lassen, das sah Susanna schon von Weitem. Die hellblonde Innenrolle bildete einen aparten Kontrast zu Josis sonnenbrauner Haut und erst recht zu dem Mann an ihrer Seite. Obwohl alle Tische in dem hölzernen Teehaus mit japanischem Garten – eine Idylle zwischen den Bürohochhäusern aus Glas und Stahl – besetzt waren, sprang einem dieses Paar sofort ins Auge. Es war ein Reflex, der Susanna den Schritt verhalten und nochmals ihre eigene Erscheinung überdenken ließ. Konnte sie mithalten in einem Kleid von H & M, das allerdings einem teuren Modell aus ihrer neuesten Frauenzeitschrift täuschend ähnlich sah? Gelb wie die Osterglocken, die nun überall blühten. Susanna hatte kurz entschlossen sämtliche kalten Farben aus ihrem Kleiderschrank aussortiert, lediglich Naturtöne, weiß und jeansblau behalten und bei Neuerwerbungen gelb in allen Schattierungen von Mais bis orange zu ihrer Lieblingsfarbe erkoren. Josi trug schwarz wie eh und je; was ihre Kleidung betraf, war sie konservativer als im Hinblick auf Männer.


  »Sie haben im Tatami-Raum reserviert?«, fragte eine höfliche Stimme hinter Susanna.


  »Nein, ich bin verabredet, ich werde schon erwartet ...«, weiter kam sie nicht, weil Josi inzwischen aufgesprungen und, ohne auch nur einen Gedanken an die anderen Gäste zu verschwenden, auf Susanna zugehechtet war, ihr nun um den Hals fiel und ihre Wiedersehensfreude laut herausließ, so wie eben nur sie das fertig brachte.


  »So, und jetzt stelle ich dir meinen Latin-Lover vor.« Josi ergriff Susannas Hand und zog sie hinter sich her auf den Tisch in unmittelbarer Nähe der offenen Herdfläche zu, wo sehr ernst blickende Köche mit Spatel und scharfem Messer werkelten. »Paolo, das ist sie, das ist Susanna. Na, ist sie so, wie ich sie dir beschrieben habe?«


  »Sie ist anders.« Der Italiener stand auf, lächelte, beugte sich vor und berührte mit seinen Lippen sanft Susannas linke, dann ihre rechte und nochmals ihre linke Wange, bevor er »Ich darf doch?« murmelte.


  Sehr charmant, dachte Susanna, und frech. Ein frecher Schwerenöter. »Und was ist, wenn ich sage, Sie durften nicht?«


  »Dann muss ich Ihnen alle drei Küsse zurückgeben.«


  »Ich erlasse es Ihnen. Und mir.«


  »Sie ist wirklich anders«, rief Josi aus, »so hätte sie früher nie mit einem fremden Mann gesprochen. Regelrecht kokett. Macht das der neue Job, Susi?«


  Dazu schwieg Susanna vorsichtshalber, es war ihr nicht unlieb, dass dieser Paolo ihr Schweigen nutzte und erneut das Wort ergriff. »Wieso fremd? Erstens einmal weiß ich von dir schon jede Menge über deine Freundin, und außerdem könnte es ja sein, dass sie in mir spontan einen Seelenverwandten entdeckt hat.« Hand aufs Herz, schmelzender Blick aus zwei Plüschaugen, für Susannas Geschmack etwas dick aufgetragen, aber trotzdem amüsant. Amüsant? Allein dieses Wort hatte bis vor Kurzem gar nicht in ihrem Vokabular existiert, und noch viel weniger hätte sie sich in einer so ungewohnten und obendrein öffentlichen Situation wohl gefühlt. Ob sie sich wirklich geändert hatte?


  Aufmerksam verfolgte sie, wie Josi den Schwarzrock – anscheinend der Oberkellner – herbeiwinkte, ihm eine Spur zu vertraulich eine Hand auf den Unterarm legte, mit ihm über Kabeljaurogen, Sushi, Sashima und Konowata fachsimpelte – »Roher Fisch und die gesalzenen Eingeweide der Seegurke«, übersetzte sie für ihre beiden Tischgefährten – und schließlich für alle doch nur Yamswurzeln, frittierte Steingarnelen und Dobin mushi »Keine Bange, das ist nur ein köstliches Süppchen!« – bestellte. Obwohl Susanna bis zu dieser Versicherung mehr als unsicher gewesen war, ob sie es schaffen würde, auch nur eine einzige der eingangs aufgezählten Innereien hinunterzubekommen, ohne sie gleich wieder von sich zu geben, und sie nun folglich aufatmen konnte, verspürte sie etwas wie kritische Distanz zu ihrer besten Freundin. Josi übertrieb, und auch wenn der Asiate, in dessen Jackenärmel sie sich verkrallte, keine Miene verzog, war Susanna doch so gut wie sicher, dass er Josi weder für eine Expertin der japanischen Küche noch für besonders höflich hielt.


  Ein Gedanke, der rasch wieder hintantrat, als liebreizende Kimonomädchen etwas, was wie ein Miniatur-Krautwickel aussah, auf hübschem Puppenstubengeschirr servierten. Die Füllung konnte durchaus mit einem guten Hackbrät mithalten, die rote Soße war viel schärfer als die Tomatentunke, in der Susanna ihre eigenen Rouladen schmorte, aber nichtsdestotrotz sehr schmackhaft, der von Paolo ausgewählte Wein mundete ebenfalls und belebte das Gespräch. Und doch war es einfach so, dass hinter der Fassade noch etwas anderes existierte. Die Blicke, die Josi ihr gelegentlich zuwarf – irritiert, vorwurfsvoll –, weckten in Susanna Erinnerungen an eine weit zurückliegende Szene in einem Nobelhotel, in das ein Lieferant sie und Steff eingeladen hatte.


  Steff hatte wie gewohnt den großen Macker gespielt, und Susanna hatte sich wie üblich kurz vor zwölf zurückziehen wollen, als ihr Gastgeber sie zu einem Tango in der Lobby aufforderte. Sie wollte schon ablehnen, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie Steff quasi stellvertretend für sie den Kopf schüttelte. Da besann sie sich anders, stand auf und ließ sich von der Bewunderung des Mannes wegtragen, von dem sie nicht einmal mehr wusste, wie er hieß oder gar aussah. An jenem Abend hatte Steff ihr ähnliche Blicke wie jetzt Josi zugeworfen. Seltsam. Gab es Parallelen zwischen diesen beiden Situationen? Damals war sie vor allem trotzig gewesen, zumindest hatte Steff das hinterher behauptet und nicht ganz falsch damit gelegen. Ihr war keineswegs entgangen, wie Steff mit der Pianistin schäkerte, und das mochte zumindest unbewusst den Wunsch in ihr geweckt haben, es ihm einmal mit gleicher Münze heimzuzahlen. Doch es hatte noch etwas anderes mitgespielt. Das Gefühl, mehr zu können, als ihre Familie von ihr erwartete, sogar einem Wildfremden war das aufgefallen. Sie konnte mehr spielen als die Rolle der Ehefrau und Mutter. Anderes. Da war es wieder, dieses Wörtchen »anders«. »Du bist anders«, hatte Josi gleich zu Anfang gesagt, und ihr leicht skeptischer Blick sagte es im Verlauf dieses Abends immer wieder. Das galt erst recht, als die Rede auf Susannas neuen Arbeitsplatz kam.


  »Nun sag schon, ob du in' deinem Bad wirklich was Besseres zu sehen bekommst als das, was du gewöhnt bist.« Und zu Paolo hin, hinter vorgehaltener Hand: »Hab ich dir das überhaupt schon gesagt? Susanna hat nämlich zwei Jahre lang Blut und Pipi abgezapft oder zumindest dabei assistiert. Nicht sehr appetitlich, wie?«


  Nicht sehr geschmackvoll, wie? Susanna dachte es und sagte laut, dass sie zufrieden sei.


  »So lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!, Was heißt zufrieden? Gibt es unter deinen Kunden attraktive Männer, oder kommen nur alte Opis und Omis zu euch? Ich war in der Schweiz mal mit meinem Noch-Ehemann in einem Thermalbad, wo wirklich nur Lahme und Sieche knapp vor dem Verfallsdatum hinkamen, dagegen wäre wahrscheinlich sogar der Anblick von einer angestochenen Vene erfreulich.«


  »Ich habe nichts gegen ältere Patienten.« Und obwohl ihr bewusst war, dass das folgende Beispiel einen völlig verzerrten Eindruck von ihrer neuen Arbeit geben würde, fuhr Susanna fort: »Ich hatte noch neulich eine Einzelbehandlung bei einem älteren Herrn, der unter Ekzemen und Nierenkoliken litt, und muss sagen, dass es richtig guttat, hinterher zu hören, wie viel besser es ihm nun gehe.«


  »Du musst es ja wissen, mein Fall wäre das jedenfalls nicht.«


  »Und was wäre, wenn jemand wie ich zu Ihnen käme?«, warf Paolo ein.


  »Dann gäb's eins auf die Finger oder einen Keuschheitsgürtel.« Josi hob ihre Essstäbchen und klopfte Paolo damit auf die Knöchel, sie hatte ziemlich laut gesprochen, ein paar Köpfe drehten sich zu ihnen um.


  Paolo schob die Stäbchen beiseite und sah Susanna an. »Ich habe Sie gefragt.«


  »Das käme darauf an.« Susanna spürte, wie es in ihr rumorte, ihre Fantasie hatte Josis Freund soeben auf eine Harley gehievt, und zusammen mit seiner Beifahrerin – das war sie selbst – in ein Heilbad aus Kamille brettern lassen. Es heilt die Kamille, es pflegt Glyzerin! Spruch aus der Werbung, total albern, sie war albern und obendrein eine schlechte Freundin, dabei interessierte dieser Paolo sie als Mann überhaupt nicht, dazu war er ihr viel zu gelackt. Es war lediglich das Spiel, das sie reizte.


  »Und worauf käme es an?«, fragte er.


  »Zum Beispiel darauf, ob Sie lieber in Kamille oder Milch baden.«


  »Sie meinen richtige Milch? So wie anno dazumal bei Kleopatra?«


  »Eine ägyptische Königin gibt es bei uns natürlich nicht.«


  »Dafür gibt es Sie. Ich bin überzeugt davon, dass es unter Ihrer Obhut nicht nur einem älteren Semester mit Nierenkoliken besser geht. Sie haben so etwas, ja wie soll ich das ausdrücken ...?«


  »... Hilfsbereites«, ergänzte Josi und verzog die Mundwinkel, was nicht unbedingt sympathisch aussah. »Susanna war schon immer eine kleine Samariterin, das fing im Internat an und hört bei ihrer Familie auf. Du hast übrigens noch keinen Ton über Jan erzählt, Susi. Was hat er sich denn als Letztes geleistet? Läuft das Komplott mit seinem Vater noch? Zwei gegen eine?«


  »Jan will jetzt mit mir allein nach Florida reisen, und in Englisch hat er die beste Arbeit geschrieben, so gesehen kann ich zurzeit leider nicht mit Hiobsbotschaften dienen.«


  »Wart's nur ab, nie im Leben gibt dein Ex so leicht auf, und was deinen Sohn betrifft, wäre ich an deiner Stelle auch achtsam. Wie heißt es doch so schön? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Susanna konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, dass es in Josis Fall ja mehr Stämme für einen einzigen Apfel gäbe als umgekehrt. Paolo grinste. »Eins zu null!«, sagte er. Josi lachte nicht, und Susanna trennte sich wenig später von ihr mit dem Gefühl, etwas verloren und gleichzeitig etwas gewonnen zu haben. Sie war aus dem Schatten der Frau herausgetreten, die seit ihrer Kindheit ihr großes Vorbild gewesen war. Niemals hatte es so etwas wie Rivalität zwischen ihnen gegeben, einfach weil von Anfang an feststand, dass Josi die ungekrönte Königin war. Schöner, raffinierter, lebensklüger und deshalb bereit, Susanna ein paar Brosamen zu überlassen. Dazu zählte etwa das Zugeständnis »Du warst schon immer intelligenter als ich«. Solange Intelligenz nirgends als Erfolg zu Buche geschlagen hatte, war das so gewesen. Jetzt war es anders.

  



  ***

  



  Es war Jan gar nicht recht gewesen, den Abend allein verbringen zu müssen. Er war es nicht gewöhnt. Seine Mutter hatte ihn förmlich mit der Nachricht überfallen, dass sie mit ihrer Freundin Josi und deren neuem Lover in Düsseldorf verabredet sei. Als Nächstes hatte sie ihm .Dosenravioli vorgesetzt und war dann ins Bad abgeschwirrt, aus dem es gleich darauf nach Rosen duftete. Mindestens so intensiv wie in dem Rosengarten hinter dem privaten Mädchengymnasium, das sie »Nonnenbunker« nannten. Er hatte sich nicht beherrschen können und Susanna von der Badezimmertür aus gefragt, wann ihrer Meinung nach der Gerichtsvollzieher käme.


  »Wer? Was sagst du? Komm doch rein, ich verstehe keinen Ton.«


  Er hatte die Tür geöffnet, was ein Fehler war, denn noch Stunden später verfolgte ihn der Anblick seiner Mutter. Wie sie sich im Badeschaum rekelte, die Haut mit Schaumkrönchen überzogen, dazu dieser Duft – angeblich diesmal nur Rosenöl – und das girrende Lachen, als sie begriff, was er mit seiner Frage gemeint hatte. Aber hatte sie es wirklich begriffen? Sie hatte ihn ausgelacht und so getan, als sei es völlig unbedenklich, dass sie plötzlich mit vollen Händen das Geld zum Fenster hinauswerfe. Für neue Kleider und Badeanzüge und diese ganzen Düfte. Sie übertrieb, sie übertrieb es wirklich, das machte ihm Angst. Alles Mögliche machte ihm Angst. Na ja, Angst war zu viel gesagt, aber immerhin war ihm unwohl in seiner Haut. Sein Deal mit Constanzes Vater plagte ihn schon genug, diese Zusage für die dämliche Mittelstufenparty am Samstag, zu der ihn normalerweise keine zehn Pferde hinbekommen hätten. Ihn nicht und keinen anderen aus seiner Klasse. Diesmal kamen sie praktisch ohne Ausnahme. Und warum? Weil es eine Tombola gab und jemand das Gerücht verbreitet hatte, es gebe tolle Preise zu gewinnen. Gewinnen war gut ... Oder nicht gut, gar nicht gut, sogar total beschissen. Wenn Constanze dahinterkäme, warum ausgerechnet sie und er einen Tanzkursus gewinnen sollten.


  Während seine Mutter sich in einem Fresstempel irgendwo in Düsseldorf amüsierte, war Jan durch die leere Wohnung getigert., hatte den Fernseher ein- und wieder ausgeschaltet, es mit Musik versucht, endlich den Kühlschrank geplündert und bei der ordnungsgemäßen Entsorgung der leeren Coladosen und Joghurtbecher zwölf höchst suspekte dunkelbraune Knubbel im Müll entdeckt. Es sah aus, als ob jemand in den Mülleimer geschissen hätte, doch bei näherem Hinsehen entpuppten sich die Knubbel als der misslungene Versuch von Windbeuteln. Ja hatte Susanna jetzt schon das Backen verlernt? Er hatte sich die Mühe gemacht, alle zwölf Krüppel sauber wie die Zinnsoldaten auf dem Küchentisch aufzubauen, das hatte ihm eine gewisse Befriedigung verschafft, noch beim Einschlafen hatte er sich ausgemalt, wie Susanna bei ihrer Heimkehr erschrecken würde. Ertappt! Er hatte sie ertappt, wie sie buchstäblich das Geld für die guten Zutaten zum Fenster rauswarf.


  Er war mehr als gespannt gewesen, wie sie sich da herausreden würde ...


  Sie hatte es nicht einmalversucht. Heute Morgen war der Frühstückstisch wie jeden Morgen für sie beide gedeckt gewesen, das Krüppelgebäck war spurlos verschwunden – er hatte extra den Mülleimer inspiziert, aber da war es auch nicht –, und seine Frage, ob auf dem Tisch nichts fehlte, was gestern noch da gewesen sei, hatte sie mit diesem komischen neuen Lachen und einem »Nun sei nicht albern, Jan!« abgetan.


  Er war also albern? Ausgerechnet er ...


  Die Wut über Susanna hatte ihm immerhin während der ersten vier Schulstunden geholfen, das mulmige Gefühl in der Magengrube wegen dieser Fete zu überlagern. Wenn er an den morgigen Abend dachte, und das tat er praktisch pausenlos, musste er sich nur vergegenwärtigen, dass Susanna sich sogar in diese Sache einmischte. Wieso wollte sie ihn begleiten? Was sollte der Quatsch? Okay, sie hatte mit der Flöte telefoniert und von seiner Bravourleistung in Englisch erfahren, konnte sie damit nicht zufrieden sein? Musste sie auch noch unbedingt mitbekommen, wie er ein Gewinnlos zog, das keines war? Sie kannte ihn wie sonst niemand und verstand in seinem Gesicht zu lesen wie andere Leute in einem Buch. Was würde sie morgen Abend darin lesen? Dass da etwas faul war im Staate Dänemark? Am liebsten hätte er noch jetzt alles abgeblasen ...


  Aber vielleicht würde Constanze ja gar nicht kommen. Wenn sie nicht käme, machte er sich völlig umsonst verrückt. Wer nicht kam, konnte auch kein Los ziehen und die Teilnahme an diesem vermaledeiten Tanzkurs gewinnen.


  Aber ausgerechnet Constanze machte ihm gleich zu Beginn der Doppelstunde Englisch, welche die Schulwoche ausläutete, einen Strich durch die Rechnung. Die Flöte hatte das Klassenzimmer betreten, wie üblich ohne nennenswerten Erfolg versucht, sich bemerkbar zu machen und Ruhe zu schaffen, und ausnahmsweise nicht zu einem Test Zuflucht gesucht, sondern einen Dokumentarfilm über das Leben von Stars im englischsprachigen Raum in Aussicht gestellt. »Allerdings müsste es dazu erst einmal ruhig sein!« Es war schlagartig still geworden, ein paar Skeptiker hatten sich allerdings rasch noch vergewissert, was sie denn so unter Stars verstünde. Sie konnten nicht meckern, in diesem Film ging es neben der Pilcher – na ja! – auch noch um Stephen King und Joe Cocker und den legendären Elvis. Sogar Julia Roberts sollte in Wort und Bild erscheinen. Mitten in die Diskussionen darüber, ob Schriftsteller überhaupt Stars seien, wandte sich die Flöte gezielt an Jan und Constanze: »Könnten Sie beide wohl rasch nachschauen, ob der Filmraum jetzt frei ist, und schon einmal alles vorbereiten? Ich komme dann in zehn Minuten mit der Klasse nach.«


  Das war's. Genau das war der Moment, in dem Jan seine Hoffnung, dem Spektakel am Samstag zu entkommen, begrub. Während er mit Constanze die Rollos herunterließ und den Film einlegte – sie stellte sich eindeutig geschickter an als er –, nagelte sie ihn fest.


  »Übrigens«, sagte sie, »ich find's gut, dass du dich nicht mehr ständig drückst.«


  »Wie meinst du denn das?«


  »Na ja, ich hatte so das Gefühl, dass du permanent allen Leuten einen Korb gibst, egal ob es nun um den Chor oder das Wandbild in unserer Klasse oder so geht.«


  Es lag Jan auf der Zunge zu sagen, dass er ihr, Constanze, ganz gewiss nie einen Korb gäbe, aber dazu kam es nicht, weil sie schon weiterredete. »Jedenfalls bin ich froh, dass du morgen Abend auch mit von der Partie bist. Wenn es uns allzu blöd wird, können wir uns ja in eine Ecke hocken und was quatschen, oder?«


  »Ja, das können wir«, erwiderte Jan und hatte ein Gefühl, wie jemand es haben musste, dem man kurz vor der Hinrichtung seine Lieblingsspeise serviert. Von dem folgenden Film – natürlich im Originalton – bekam er nichts mit, obwohl er sich doch geschworen hatte, jede Chance zu nutzen, um Constanze zu beweisen, dass er ihr auch in Englisch das Wasser reichen könnte, deshalb paukte er ja schließlich heimlich wie ein Blöder. Im Moment aber rauschten die fremden Worte nur so an ihm vorbei, er hatte genug mit sich selbst zu tun.

  



  ***

  



  Obwohl Flora und Egmond sich einig waren, dass Spezialbehandlungen der alten Art keine unliebsamen Fragen mehr aufwerfen würden, wenn sie im Kielwasser der neuen Verwöhntechniken stattfanden, sollten Neukunden trotzdem weiterhin auf Herz und Nieren geprüft werden. Es war nicht völlig auszuschließen, dass noch andere Nachbarn auskundschaften wollten, was der Jungbrunnen alles zu bieten hatte. Deshalb begrüßte Flora am Freitagmittag den ihr fremden Herrn auch zunächst sehr vorsichtig und gab Walli einen Wink, der besagte, sie möge sich rasch das Kennzeichen des silbergrauen Wagens ansehen, der schräg gegenüber parkte. Ein teurer Wagen und der Kammgarnanzug des potenziellen Neukunden signalisierten gleichfalls gute Geschäfte. Deshalb war Flora auch mehr als erleichtert, als Walli ihr keine Minute später ins Ohr flüsterte, dass es sich um ein Münchener Kennzeichen handele, womit sowohl übel gesinnte Nachbarn wie auch öffentliche Ordnungshüter ausschieden.


  »Meine Mitarbeiterin hat mir gerade mitgeteilt, dass sie rasch bei ihren Kolleginnen nachfragt, ob vielleicht ein anderer Kunde abgesagt oder seinen Termin verschoben hat und sie nur vergessen haben, das hier bei mir zu melden. Vielleicht können Sie mir in der Zwischenzeit verraten, wer uns empfohlen hat.«


  »Nun, das möchte ich aus Gründen der Diskretion lieber nicht sagen, Sie verstehen? Es könnte sein, dass die betreffende Person nicht sehr erfreut darüber wäre ...«


  »Ich verstehe. Diskretion ist alles. Sie denken also an eine Rundumbehandlung?«


  »Das kommt darauf an, wie viel Zeit Sie dafür benötigen. Ich bin nämlich beruflich stark eingespannt.«


  »Das sind die meisten unserer Kunden, zu uns kommen vorwiegend Selbstständige. Unternehmer, Anwälte, Ärzte«, aus den Augenwinkeln registrierte sie das Nicken ihres Gegenübers bei der letztgenannten Berufsgruppe, er war also Mediziner, nicht schlecht, auch wenn dieser Stand neuerdings ziemlich in Verruf geraten war. Doch sie wollte nicht päpstlicher als der Papst sein, deshalb lächelte sie doppelt einladend, als sie fortfuhr: »Es scheint doch niemand abgesagt zu haben, sonst wäre Walli längst zurück. Aber wir bekommen das trotzdem irgendwie hin. Wie wäre es, wenn wir mit der Hammam-Zeremonie beginnen würden?« Für den orientalischen Zauber benötigte man genau die Zeit, die verstreichen würde, bis die in ihrem Terminplan bereits vorgemerkten Einzelbehandlungen vom alten Kaliber über die Bühne waren und der Neuling nachrücken könnte. Bei jemandem, der so gut aussah wie dieser Mann, würde vermutlich nicht einmal Silke ablehnen.


  »Hammam-Zeremonie? Das hört sich sehr nach Tausendundeiner Nacht an, haben Sie nicht etwas Bodenständigeres? Ich bin nämlich Bayer.«


  Flora unterdrückte ein »Ich-weiß-Nicken« und notierte unauffällig, was sie später als persönliche Präferenz sauber in die Karteikarte des neuen Kunden übertragen würde. Er hatte keinen Namen genannt, doch das taten die wenigsten, denen der Sinn nach mehr als ein wenig Planschen und Schwitzen stand. »Soso, Sie kommen aus dem schönen Bayern. Ich glaube, dann haben wir genau das Richtige für Sie zur Einstimmung. Hatten Sie schon einmal ein Heubad? Im Wasserbett?«


  »In einem Hotel in Kanada hatte ich ein Wasserbett, aber im Heu war ich zuletzt als kleiner Bub ...«


  Fernreisen und nostalgische Erinnerungen an die Knabenzeit, vermerkte Flora auf ihrem Block, während sie gleichzeitig mit der freien Hand die Taste 6 vor sich drückte, die, wenn das so weiterging, bald ganz abgenutzt sein würde. Es nahm niemand ab, was bedeutete, dass Susanna ebenfalls mitten in einer Behandlung war. Stimmte ja, Boom Bang probierte heute das Rasul-Bad aus, und bis der massige Körper von Kopf bis Fuß mit Schlick und Salz eingerieben war, würde es eine Weile dauern. »Tja, wir haben da ein kleines Problem, mein Herr. Unsere Spezialistin für Heubäder ist offensichtlich noch mit einem Stammkunden beschäftigt, wenn Sie so lange vielleicht ein wenig im Pool oder in der Sauna entspannen wollen.«


  »Gut, dann schwimme ich zuerst eine Runde und lege vielleicht noch ein oder zwei Schwitzgänge ein, das tut meiner Bandscheibe bestimmt auch gut. Mittlerweile ist das so schlimm, dass ich nur noch mithilfe von Tabletten klarkomme, aber damit ist jetzt endgültig Schluss, deshalb bin ich ja überhaupt hier. Die Schachtel Valium ist leer, und ich habe mir geschworen: Das war die letzte.«


  Schiebt Bandscheibe vor, vermerkte Flora rasch und geleitete den neuen Badegast persönlich durch die Wasserfallsperre – die er gebührend bewunderte – in den offiziellen Badebereich, bevor sie sorgfältig, wie es ihre Art war, mithilfe ihrer Notizen eine Karteikarte für den Bayern anlegte.


  Sämtliche neuen Verwöhntechniken fanden im »Wabi Sabi« statt. Das Wort kam aus dem Japanischen und hieß alles und nichts, gemeint war ein nicht näher zu definierendes schönes Gefühl, das einen bevorzugt an Orten überkommt, die ebenfalls Schönheit und Harmonie verströmen. Susanna hatte mehrfach betont, wie wichtig dieser räumliche Aspekt sei. Zu ihrer Verwunderung hatte Flora ausgesprochen bereitwillig den Pavillon hinter der Dampfgrotte freigegeben, dessen Zweckbestimmung bislang eindeutig zweideutig gewesen war.


  In dem auf brusthohes Chinagras und den Ausläufer des Badeteichs blickenden Hauptraum, der mit seinen weißen Holzschindeln auch von außen höchst romantisch anmutete, stand neben der beliebten Kupferwanne ein Himmelbett, dessen Anblick zwangsläufig Fragen aufgeworfen hatte, solange es nicht um alte Badetraditionen gegangen war. Jetzt fanden in diesem Raum alle fernöstlich inspirierten Behandlungen statt. In der dahinter gelegenen Oase, die durch das bunte Glasdach Tageslicht in allen Regenbogenfarben empfing, stand ein Wasserbett, auf dem es, soweit Susanna damit zu tun hatte, ebenfalls seriös zuging. Und alles andere ging sie nichts an. Trotzdem beunruhigte es sie mitunter, dass sie die sehr speziellen Dienstleistungen ihrer Kolleginnen nicht länger als skandalös oder gar abstoßend empfand. Susanna hatte zunehmend das Gefühl, erst jetzt wirklich etwas vom Leben mitzubekommen. Es war wie bei einem Kleid, das man lange Jahre eingemottet hat und irgendwann ausschüttelt und zusammen mit dem Staub bunte Erinnerungen und diffuse Sehnsüchte ans Tageslicht befördert. Eine höchst verwirrende Erfahrung, die Susanna jedoch auf keinen Fall mehr missen wollte. Ebenso wenig wie Boom Bang, ihren Lieblingskunden, der nun dreimal in der Woche zu ihr kam.


  Heute erhielt er sein erstes Rasul-Bad im Pavillon. Sie schmierte ihn gerade von Kopf bis Fuß mit den reinigenden Pasten ein, die wie Dreck aussahen, als das Haustelefon anschlug. Sie ignorierte es, bestrich weiter die bei aller Korpulenz sehr festen Gesäßhälften und verspürte dabei nicht mehr die geringste Hemmung, ganz im Gegenteil. Es machte Spaß, ihr und ihm auch, während der gesamten Prozedur ging ein wohliges Schaudern durch seinen Körper, und als sie fertig war und er sich in der Spiegelsäule zwischen Kupferwanne und Himmelbett erblickte, schüttelte er sich vor Lachen. Haargenau wie Jan das getan hatte, bevor seine gute Laune umkippte.


  »Wissen Sie, wie das aussieht?« Er zeigte auf sein Spiegelbild.


  »Ich weiß jedenfalls, was mein Sohn gesagt hat, als er mich mit dem ganzen Schlick am Körper sah.«


  »Ich kann mir denken, was er bei Ihrem Anblick gesagt hat.«


  »Können Sie nicht. Nie im Leben.«


  »Doch, ich glaube schon. Er hat gesagt, dass Sie wunderschön sind und er Sie heiraten will, wenn er erwachsen ist.«


  »Nein, das hat er zuletzt mit fünf oder sechs gesagt, mittlerweile ist er, wie Sie wissen, so alt wie Ihr eigener Sohn und der Meinung, dass ich mich gefälligst in Sack und Asche zu kleiden hätte.«


  »Dann ist er eifersüchtig. An seiner Stelle wäre ich das auch, vielleicht bin ich's sogar auch so. Also, wie hat er Sie genannt?«


  »Curryhuhn. Er hat gesagt, dass ich wie ein Curryhuhn aussehe.«


  »Höchstens wie ein süßes Hühnchen. Und ich bin der dicke, fette Puter. Was wird jetzt mit meiner Kruste?«


  »Damit dürfen Sie zuerst ins Dampfbad und kräftig durchschwitzen, bevor ich Ihnen alles wieder mit lauwarmem Wasser abwasche und eine Honigpackung auftrage.« Susanna öffnete die unmittelbar in den Saunabereich führende Tür für Boom Bang und wollte sich gerade an die Eliminierung der Schlammreste machen, als Silke hereinkam und ihr mitteilte, dass sie sich etwas sputen solle: »Sagt Madame Flora, da ist nämlich wieder ein neuer Kunde für dich, diesmal ein Bayer. Er planscht und schwitzt so lange, bis du ihn ins Heubett verfrachtest, danach übernehme ich ihn. Er sieht übrigens ganz manierlich aus, nirgends Schwabbel, und ein nettes Lächeln hat er auch, könnte höchstens etwas größer sein, ein Hüne ist er nicht gerade.«


  »Du sollst ihn ja nicht heiraten.«


  »Den Gedanken habe ich mir sowieso abgeschminkt, ich halte mich lieber an meinen Hund, da weiß ich, was ich habe. Außerdem sind Männer um die vierzig, wenn sie gut aussehen und auch sonst keine greifbare Macke haben, grundsätzlich schon unter der Haube. Also, sag mir Bescheid, wenn du mit ihm durch bist, ich arbeite so lange noch am Pool und an der Bar.«


  »Halt! Stopp! Und woran erkenne ich ihn?«


  »Sag ich doch: Er ist der Jüngste und der Schlankste heute Mittag und außerdem neu hier.«

  



  ***

  



  An diesem Freitagmittag kam Flora erstmalig der Gedanke, dass sie zu alt wäre für diesen Job. Es war nervenaufreibend, einerseits neue Kunden anlocken zu sollen und gleichzeitig ständig auf der Hut wegen möglicher Spitzel zu sein. Ihr Bewusstsein für diese latent drohende Gefahr war ausgerechnet in dem Augenblick erwacht, als es eine harmlose Erklärung für Himmelbett, Wasserbett & Co. gab. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, wie leichtsinnig sie gewesen war, da nützte es auch nicht viel, dass zwischen dem Jungbrunnen und ihrem Wohnsitz etliche Kilometer lagen. Die Klatschpresse überwände derlei spielend: Frau des amtierenden Schützenkönigs als Puffmutter überführt! Was treibt Florentine M. in Köln? In ihrem Kopf jagten sich plötzlich die fetten Schlagzeilen. Immerhin, so tröstete sie sich, gab es nunmehr. zwei Varianten, mit denen sie jonglieren konnte, eine anständige und eine weniger anständige.


  Was sich heute im Jungbrunnen abspielte, hätte allerdings auch einen professionellen Jongleur überfordert. Der für sauber befundene Bayer hatte schlappgemacht, bevor es noch richtig in der Kasse klingeln konnte. Und der zweite Neukunde an diesem Mittag hatte ihr mit seinen dumm-dreisten Anspielungen zuerst einen Mordsschreck eingejagt und sie dann wie ihre eigene Putzfrau behandelt und darauf bestanden, mit ihrem Kompagnon zu telefonieren. Egmond hatte tatsächlich grünes Licht für diesen Menschen gegeben, der angeblich ein alter Schulkamerad von ihm sei, sich Werther nannte – war das überhaupt ein richtiger Name? Sie kannte das nur als Bonbon – und ihnen garantiert keinen Ärger bereiten würde.


  »So, sind Sie jetzt beruhigt, Gnädigste? Darf ich das Allerheiligste jetzt endlich betreten? Als Geschäftsmann habe ich meine Zeit auch nicht gestohlen. Also, was haben Sie denn zurzeit Hübsches zu bieten?«


  »Sie können baden oder saunieren.«


  »Hoppla, Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen. Ich weiß genau, was hier sonst noch gebacken ist, nur raus damit, oder müssen wir noch einmal den lieben Egmond stören?«


  »Falls Sie an einer Einzelbehandlung interessiert sind, so muss ich Ihnen leider sagen, dass momentan alle meine Mitarbeiterinnen besetzt sind.«


  »Alle? Sie meinen wirklich alle vier?«


  »Wenn ich alle sage, meine ich auch alle.« Flora fragte sich, woher dieser Mann so gut informiert war. Er machte auf sie nicht den Eindruck, als ob er sich lediglich auf Hörensagen bezöge. Andererseits könnte sie darauf schwören, dass er noch nicht hier gewesen war, an diese zweierlei Augenfarben hätte sie sich in jedem Fall erinnert. Eines blau, das andere braun, sie erinnerte sich vage, einmal über diesen Schabernack der Natur gelesen zu haben. Und dann dieser Urwald auf der Brust, und das Hemd erst ab der Mitte zugeknöpft. Rotblondes Gekräusel, einfach geschmacklos, genauso wie das schwarz glänzende Satinhemd zu der knallengen schwarzen Lederhose. Entweder war der Typ verkleidet, oder er war primitiv, hatte sie gleich zu Anfang gedacht. Nun, nachdem sie wusste, dass seine Identität zweifelsfrei feststand, erhärtete sich für sie der Vorwurf der Primitivität. Dieser Mann passte einfach nicht hierher.


  »Tja, dann komme ich doch besser ein andermal wieder. Ein Vögelchen hat mir geflüstert, dass Sie eine Neue haben, wie wär's denn beispielsweise morgen bei ihr?«


  »Falls Sie Susanna meinen, sie arbeitet morgen nicht.«


  »Gut, dann sagen wir übermorgen.« Und mit einer mehr als merkwürdigen Betonung: »Bei Susanna.«


  »In der Oase oder im Wabi Sabi?«


  »Ich nehm's, wie's kommt.« Unfreundlich, mit zusammengebissenen Zähnen und eher so, wie man reagiert, wenn der Arzt einem eröffnet, dass er bei seiner Diagnose noch zwischen einer gutartigen und einer bösartigen Geschwulst schwanke. Ein für Flora völlig unverständliches Verhalten, und obwohl sie froh sein sollte, den unsympathischen Zeitgenossen wenigstens für heute wieder los zu sein – er steuerte bereits grußlos den Ausgang an –, beschlich sie ein mulmiges Gefühl. Vielleicht weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, so einen ausgerechnet zu Susanna zu schicken? Einerseits gönnte sie diesem Widerling eine kräftige Abfuhr, andererseits mochte sie Susanna nicht in Bedrängnis bringen. Es wäre undankbar, einfach nicht fair. Ob sie Susanna warnen sollte? Flora seufzte tief. Das war heute wirklich nicht ihr Tag.

  



  ***

  



  Silke war gerade im Garten verschwunden, um rasch noch die Küken zu füttern, die allmählich wirklich zum Problem wurden, und Susanna entfernte in der Oase weiter Schlickreste aus der in den Boden eingelassenen Wanne, als Boom Bang sichtlich aufgeregt zurückkehrte: »Sie sollten mal rasch mit in die Sauna kommen, Susanna, da liegt einer und pennt fest. Auf Dauer kann das nicht gut sein, denke ich mir. Ich habe versucht, ihn anzusprechen, aber der Kerl reagiert nicht, der ratzt einfach weiter.«


  »Ich komme.« Susanna verspürte einen Anflug der alten Hemmungen, als sie sich wenig später über den Fremden beugte, ihn ansprach, dann an seiner Schulter rüttelte, zunächst nichts als ein unwilliges Grunzen erntete und schließlich in zwei fragende Augen sah, die braun wie Mokkabohnen und leicht verhangen waren.


  »Wer sind Sie denn? Was wollen Sie überhaupt von mir? Hören Sie auf, mich zu rütteln, ich kenne Sie ja nicht mal.«


  »Gut, aber dann beschweren Sie sich nicht, wenn Sie kollabieren und wir Sie mit dem Krankenwagen fortschaffen lassen müssen.«


  »Sie sind auch Ärztin?« Der Mann richtete sich von der Saunaliege auf, was ihm zunächst nicht sonderlich gut zu bekommen schien, denn sein Kopf schlenkerte nun ein paarmal haltlos hin und her, seine Hände suchten Halt und klammerten sich an Susannas Wickelrock, der prompt ins Rutschen geriet.


  »Ich bin keine Ärztin. Würden Sie bitte trotzdem meinen Rock loslassen.«


  »Das soll ein Rock sein?«


  »Ich finde nicht, dass es Sie etwas angeht, wie meine Röcke beschaffen sind. Was halten Sie davon, wenn Sie jetzt stante pede aus der Sauna marschieren?«


  »Das hatte ich ohnehin vor.« Er rappelte sich hoch, plumpste mehrmals zurück, wankte endlich die Wand entlang und schien nicht mehr in der Lage zu sein, die Tür aus eigenen Stücken zu öffnen. Noch viel weniger schien ihm der Gedanke zu kommen, sich wie alle anderen beim Verlassen des Schwitzraums ein Handtuch umzuwickeln. Zugegeben, er sah wirklich nicht übel aus. Keiner, dem man meilenweit das Hanteltraining ansah, trotzdem wirkte alles fest und muskulös. Dieser eiernde Gang war wohl nur ein Produkt seines Schwitz-Schlaf-Marathons. Susanna ließ sich Zeit, bis sie sich auf ihre Pflichten als Angestellte besann und ihm half.


  »Halt! So geht das nicht!« Sie packte mit der einen Hand seinen Ellbogen und zog mit der anderen ein Frottiertuch von dem aufgetürmten Stapel neben der Tür, aber er ignorierte es wie ein störrisches Kind, ließ es zu Boden fallen und erwischte endlich im soundsovielten Anlauf die Klinke, drückte sie nieder.


  »Wieso geht das nicht? Ich will hier raus! Ich muss hier raus! Hören Sie endlich auf, an mir herumzuzerren, das ist Freiheitsberaubung.«


  »Und was Sie vorhaben, ist Erregung öffentlichen Ärgernisses.« Mächtig übertrieben, zumal es immer wieder vorkam, dass ein Badegast nackt in den Pool oder sogar an die Bar spazierte, bislang hatte daran noch niemand Anstoß genommen. Trotzdem zeigte sie nun vorwurfsvoll auf seinen nackten Körper, ihr Finger glitt von oben nach unten und verharrte in der Mitte.


  »Sie müssen ja nicht hinschauen, oder? Ich weiß ja nicht, wie Sie das handhaben, aber ich kenne es nur so, dass man nackt schwitzt. Sie sind nicht vielleicht prüde? Mein Gott, wenn Sie mich nicht endlich loslassen, kippe ich Ihnen auf der Stelle um.«


  Notgedrungen legte Susanna dem Mann rasch selbst ein Handtuch um und geleitete ihn in die Halle, schob ihn auf die nächstbeste Liege, wo er abermals zu jammern begann und tatsächlich beängstigend an Farbe verlor, er sah nun käseweiß aus. Die kühlere Luft schien alles nur noch schlimmer zu machen. Ohne sich um sein Sträuben zu kümmern, bugsierte sie ihn von der Polsterliege auf den gefliesten Boden, ergriff seine beiden Füße und hielt sie so hoch, wie sie nur konnte.


  »He ... was ...?« Der Rest war unverständliches Gestammel, das Zappeln der Fersen an ihrem Brustbein ließ nach, seine Beine glitten auseinander und drückten schwer gegen ihre Schulterblätter. Der Mann war in Ohnmacht gefallen. Monique kam angerannt, zwei neugierige Badegäste aus dem Pool gesellten sich dazu, gafften, was Susanna erst recht wütend machte. Lauter Autofahrer, darauf wettete sie jeden Eid, jeder von denen musste zumindest einen Erste-Hilfe-Kursus absolviert haben, trotzdem standen sie lediglich dumm in der Gegend herum. Susanna begann zu kommandieren – »Du nimmst seine Beine, Monique! Nein, nicht so, halt sie hoch, natürlich sind sie schwer, er ist ja schließlich keine Puppe« –, kniete selbst nieder, kontrollierte Puls und Atmung, versetzte dem Mann einen Klaps ins Gesicht und, als er noch immer kein Lebenszeichen von sich gab, einen zweiten, kräftigeren, worauf er endlich reagierte.


  »He, was machen Sie denn da mit mir? Sie haben mich geschlagen.«


  Susanna hielt ihm ihre Hand vor die Augen, obwohl dieser Test wahrscheinlich schon gar nicht mehr nötig war. Sicher war sicher. »Wie viel Finger sind das?«


  »Wissen Sie nicht, wie viel Finger Sie haben?« Der Kopf ruckte vom Boden hoch, sackte aber gleich wieder zurück, der Steinboden war hart, selber schuld.


  »Ich will es von Ihnen wissen. Ich will wissen, ob man Sie wieder auf die Menschheit loslassen kann. Sie sind nämlich ohnmächtig geworden.«


  »Oh.« Er kniff die Lider zusammen, schlug sie wieder auf, seine Augen beschrieben einen Kreis, fixierten die Gaffer, gerieten ins Trudeln, er blickte an sich selbst hinab, sein Adamsapfel begann zu hüpfen, seine Augen richteten sich wieder auf Susanna, schienen sich an ihr festsaugen zu wollen, er flüsterte jetzt nur noch.


  »Wo ist mein Handtuch?«


  »Runtergerutscht.«


  »Ich will's wiederhaben. Sofort.«


  »Eben wollten Sie's nicht.«


  »Bitte. Und dann bringen Sie mich raus. Bitte!« Das zweite »bitte« schaffte Susanna, vielleicht waren es auch diese Augen, die ohne den milchigen Schleier ungemein ausdrucksvoll waren. Sie räusperte sich, jemand reichte ihr das Handtuch des Fremden und half ihr dann, den Mann dort am Boden aus der Horizontalen in die Senkrechte und vorsichtig hinaus in den Garten zu geleiten. Der Helfer war Boom Bang, er sah sie ganz eigenartig an, so als wäre ihm klar, warum sie sich hinter ihrer Samariterrolle wie ein hektisches Huhn fühlte.


  Sie ging immer schneller und vergaß den Mann, den sie eigentlich stützen wollte.


  »He, wenn Sie noch einen Schritt weitergehen, landen Sie im Teich. Und ich gleich mit. Sind Sie immer so impulsiv?«


  Susanna wollte ihm Kontra geben, doch der Anblick der Entenmutter und ihrer Kinderschar bremste sie. »Ja. Nein. Wollen Sie sich nicht hierher zu den Küken setzen, bis Sie wieder fit sind? Die Küken sind sehr zutraulich und fressen einem fast schon aus der Hand, allerdings machen sie auch ziemlich viel Dreck, Sie wissen schon. Wenn Sie mögen, gebe ich Ihnen auch etwas Brot zum Füttern.«


  »Eigentlich ist mir ein Heubad bei einer gewissen Susanna in Aussicht gestellt worden. Das sind nicht zufällig Sie?«


  »Ob's ein Zufall ist, weiß ich nicht, aber ich bin's.«


  »Okay, dann schlage ich vor, wir fangen an.«


  »Das geht nicht, Sie sind zu schlapp dafür.«


  »Wenn schon, muss es ›war‹ heißen. Außerdem war ich auch nicht schlapp, sondern nur hundemüde, und jetzt bin ich wieder topfit.«


  »Ich glaube trotzdem nicht, dass ein Heubad jetzt gut für Sie ist.«


  »Es ist sehr gut.«


  »Und woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich bin Arzt.«


  »Für einen Arzt haben Sie sich verdammt unvernünftig aufgeführt.«


  »Sind Sie nie unvernünftig?«


  »Schon, aber das steht hier nicht zur Debatte. Alles, was Sie heute von mir haben können, ist eine Abreibung.«


  »Eine was? Sie wollen mich nicht zufällig noch einmal schlagen?«


  »Ich habe Sie nicht aus Jux und Dollerei geschlagen, sondern aus rein medizinischen Gründen. Ihr Kreislauf ist, warum auch immer, ziemlich im Keller, da beißt die Maus keinen Faden ab. Sie haben jetzt noch eiskalte Fingerspitzen, Ihre Zehen dürften nicht viel wärmer sein, mein Großvater hatte das auch.«


  »Reicht es nicht, wenn Sie mich mit Ihrem Vater vergleichen? Oder lieber noch mit einem besonders netten Menschen, mit dem Sie weder verwandt noch verschwägert sind ...«


  »Ich vergleiche nicht Sie, sondern lediglich Ihre Durchblutungsstörungen. Wobei mein Großvater allerdings schon in einem vergleichsweise fortgeschrittenen Stadium war, als meine Großmutter ihm die erste Abreibung verpassen durfte. Bis dahin hat er geraucht wie ein Schlot, zu viel getrunken und gegessen hat er auch, und nie im Leben hätte er ohne Not erlaubt, dass man an ihm eines von Großmutters Hausmitteln anwendete.


  ›Ich bin doch nicht euer Versuchskarnickel‹, pflegte er bei einem solchen Ansinnen zu sagen und zündete sich gleich den nächsten Glimmstängel an. Bis er dann eines Tages ähnlich wie Sie umgekippt ist, allerdings hat seine Ohnmacht so lange gedauert, dass in der Zwischenzeit der Hausarzt gerufen werden konnte. Und der hat ihm angedroht, dass man ihm das Bein amputieren müsste, wenn er nicht endlich zur Einsicht käme. Na ja, langer Rede kurzer Sinn, das war der Moment, als meine Großmutter ihm endlich helfen durfte.«


  »Mit den bewussten Abreibungen?«


  »Nicht nur damit, sie war in Naturheilmitteln unglaublich bewandert, früher hätte man sie womöglich als Hexe verbrannt. Jedenfalls hat das halbe Dorf sie um Rat gefragt, und ich durfte meistens zusehen und ihr auch schon mal helfen.«


  »Gut, verhexen Sie mich.«


  »Sie meinen, dass Sie tatsächlich eine Abreibung wünschen?«


  »Heute begnüge ich mich damit. Sie haben eben selbst gesagt, dass ich heute nur eine Abreibung von Ihnen haben kann, was ja im Umkehrschluss bedeutet, dass zu einem späteren Zeitpunkt mehr drin ist, nicht wahr?«


  Susanna spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie flüchtete sich in ihre Arbeit, missachtete dabei sogar die im Jungbrunnen obligatorische Zuvorkommenheit gegenüber einem Kunden, ging einfach vor und verwies den Mann, von dem sie noch immer nicht den Namen wusste, fast barsch auf die unbequeme Pritsche im Durchgang zur Sauna, die sonst so gut wie nie benutzt wurde. Zwar war die Oase gleich nebenan frei, doch bei der Vorstellung, ihm Sinn und Zweck des Wasserbettes erklären zu sollen oder es gar zu nutzen, wurde ihr noch heißer. Geschäftig füllte sie zwölf Kellen Wasser in einen Zuber, gab vier Kellen Essig dazu, tauchte ein leinenes Betttuch hinein, ließ es sich vollsaugen und sagte, noch mit dem Rücken zu ihrem Badegast gewandt: »Wenn Sie jetzt bitte kurz aufstehen und Ihr Handtuch ablegen.«


  »Vorhin wollten Sie noch unbedingt, dass ich es mir umbinde.«


  »Es stört bei der Behandlung. Sind Sie so weit?«


  »Hm.«


  Susanna hielt das nasskalte, tropfende Laken hoch. Schutzschild, dachte sie, muss saukomisch aussehen. Sie ging vorwärts, sparte den nackten Körper mit den Augen aus, konzentrierte sich ganz darauf, den Leinenstoff faltenfrei auf der Pritsche glattzustreichen: »Sie können sich wieder hinlegen.«


  »Sehr gemütlich sieht das aber nicht aus. Und es riecht auch nicht gut.«


  »Ich dachte, Sie sind Arzt? Als Arzt sollten Sie wissen, dass die wenigsten Sachen gemütlich sind, die dem Körper guttun, ohne ihn zu belasten. Oder schlucken Sie vielleicht lieber Tabletten?«


  »Okay, ich lege mich da drauf.« Vorsichtig und deshalb viel zu langsam, Susanna war sich nicht einmal sicher, ob er das vielleicht extra tat. Sein Aufschrei tat ihr wohl, der war in jedem Fall echt und ermahnte sie zudem an ihre Pflicht. Blitzschnell faltete sie das Tuch über ihm zusammen und begann mit beiden Händen zu reiben: rechter Handrücken, Armaußenseite, Innenseite, Schulter, Brust, links dasselbe, danach rechter Fuß, Bein außen und innen, Fußsohle, links in gleicher Reihenfolge, endlich der Rumpf. Ihr eigenes Schnaufen klang ihr überlaut im Ohr. Er sagte jetzt keinen Ton mehr. Sie vermied es, ihn anzusehen.


  »Bitte auf den Bauch drehen!«


  »Und wenn ich runterfalle? Das Ding hier ist so schmal.«


  »Sie fallen schon nicht runter.«


  »Versprechen Sie's mir?«


  »Meinetwegen verspreche ich's auch.« Sicherheitshalber half sie ihm. Von ihrem kräftigen Reiben war er schon ganz warm geworden, die Wärme strahlte durch den Stoff, der sich wie eine zweite Haut anschmiegte und zwei sehr feste Gesäßhälften modellierte. Sie waren fest und doch nachgiebig, zuerst kalt und dann genauso warm wie der Rest, ein wohliges Seufzen gesellte sich dazu. Ihre medizinische Abreibung schien ihm auch noch Spaß zu machen.


  »Ich frottiere nur noch kurz mit einem trockenen Tuch nach«, kündigte sie das Ende der Behandlung an.


  »Schade«, sagte er. Er blinzelte zu ihr hoch und sprang, ehe sie ihm Einhalt gebieten konnte, von der Pritsche. Nichts erinnerte mehr an den Mann, der wachsbleich zu ihren Füßen gelegen hatte. Seine Haut glühte rosig, seine braunen Augen erinnerten nun an geröstete Kastanien, verlockend, keine Frage, aber sie hatte sich schon oft genug den Mund an Kastanien verbrannt. Zum Glück roch er sehr viel weniger animierend als diese Esskastanien. Essiggeruch entströmte nun jeder Körperpore und würde ihm noch eine Weile treu bleiben, das befriedigte sie aus unerfindlichen Gründen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Jetzt werden Sie noch eine halbe Stunde warm eingewickelt nachdünsten.«


  »Und Sie leisten mir dabei Gesellschaft und erzählen mir etwas über das Heubad, mit dem Sie mich bei meinem nächsten Besuch verwöhnen. In meiner Erinnerung riecht Heu entschieden besser als Essig, im Moment komme ich mir wie eine Essiggurke auf zwei Beinen vor.«


  Susannas Mundwinkel zuckten, wahrend sie ein Wolltuch der Länge und ein zweites der Breite nach auf der Pritsche ausbreitete. Er würde sich wundern. »So, da kommen Sie jetzt rein. Und was Ihre Unterhaltung betrifft, so muss ich Sie enttäuschen, ich habe jetzt gleich den nächsten Termin. Im Übrigen scheinen Sie sich völlig falsche Vorstellungen von dem zu machen, was hier läuft. Es geht nicht primär ums Verwöhnen, sondern um die Gesundheit. Und abgesehen von Ihren Kreislaufproblemen, scheinen Sie ja topfit zu sein.«


  »Nein, nein, keineswegs. Meine Bandscheiben sind in einem fürchterlichen Zustand, ohne Tabletten halte ich es kaum aus. Heute habe ich mir geschworen, dass damit Schluss ist. Sie wollen doch nicht etwa, dass ich wieder rückfällig werde? Also, am besten machen wir gleich einen Termin für morgen aus. Nein, morgen geht es doch nicht, aber wie wäre es mit Sonntag? Arbeiten Sie auch sonntags?«


  »Die Termine macht ausschließlich Madame Flora.«


  »Ist das dieses nicht mehr ganz junge und auch nicht ganz schlanke Dirndl, das mich willkommen geheißen hat?«


  Susanna nickte, während sie noch einmal die Decken um seinen Körper stramm zog. Er erinnerte jetzt an ein überdimensionales Wickelbaby. Sehr hilflos, er konnte keinen Finger mehr rühren. Sie verließ ungeachtet seines Protests den ungemütlichen Vorraum und wäre in der Sauna beinahe mit Silke kollidiert.


  »He, was hast du's denn so eilig, Susanna? Unser neuer Gast ist doch nicht etwa schon wieder umgekippt?«


  »Er dampft gerade nach und wird sich die nächste halbe Stunde garantiert nicht rühren. Ich habe ihm eine Abreibung verpasst. Eine medizinische Abreibung mit Essigwasser, er riecht jetzt wie eine Essiggurke.«


  »Hört sich nicht unbedingt verlockend an. Und wohin hast du ihn gebettet?«


  »In den Vorraum.«


  »Hör mal, da stimmt doch etwas nicht. Die Oase ist frei, das Wasserbett steht zu deiner Verfügung, Madame Flora hat ein Heubad eingetragen, und du verfrachtest einen offensichtlich gut betuchten und obendrein gut aussehenden Neukunden auf eine Holzpritsche in einem ziemlich düsteren Vorraum. Ganz abgesehen davon, dass der Junge ja auch noch für eine Spezialbehandlung bei mir vorgemerkt war, oder hast du das schon vergessen?«


  »Er war bei dir ...? Er will bei dir ...?«


  »Nun krieg dich schon ein, auf Essiggurken stehe ich sowieso nicht. Er gehört dir, und wenn Flora etwas wittert, bekommen wir das schon irgendwie hin, okay?«


  »Ich will ihn nicht. Wie kommst du auf die Idee, dass ich so etwas wollte? Das ist völlig abstrus, total verrückt ...«


  »C'est la vie. Er ist jedenfalls für dich reserviert. Übrigens, Boom Bang hat auch gleich gemerkt, dass sich da etwas anspinnt. Er hat dreingeschaut wie jemand, dem alle Felle gleichzeitig wegschwimmen. Und dann hat er vergessen, sich seine Schlammkruste abspülen zu lassen, und angefangen, sich anzuziehen, das war ein Bild für die Götter, sag ich dir. Ich wollte ihm helfen oder dich rufen, aber das hat er nicht erlaubt. ›Lass Susanna mal hübsch in Ruhe. Wat mut, dat mut! ‹, hat er gemeint und sich davongemacht, obwohl er nach dem Rasul-Bad bei dir ja eigentlich noch sein übliches Meeting mit Walli gehabt hätte.«


  »O Gott, ich habe Boom Bang glatt vergessen.« Obwohl Susanna so tat, als wäre sie völlig zerknirscht über ihre Pflichtvergessenheit, stimmte das so nicht. Ihre Erleichterung darüber, Boom Bang jetzt nicht in die Augen sehen zu müssen, überwog. Diese Augen konnten Dinge aus einem herausziehen, von denen man bis dahin nicht einmal geahnt hatte, dass man sie beherbergte.


  Kapitel 9


  Wabi Sabi

  



  Es wurde schon dämmrig und dementsprechend kühl, der Metallgriff in Susannas Hand speicherte die Kälte, das Hartgummi am vorderen Ende schabte quietschend über die Scheibe, auf und ab, das Fensterputzen war seit Wochen überfällig. Jedes Mal, wenn sie sich zu dem Eimer mit Lauge bückte, hörte sie die Schritte drinnen im Haus wieder, auf und ab, dann fiel ihr wieder ein, dass Jan noch immer seltsam unruhig war. Sonst ließ er seine Musik oder den Fernseher plärren, wenn er schlecht drauf war, heute wanderte er nur von Zimmer zu Zimmer. Wirklich eigenartig! Wieder kratzte der Schaber über die Scheibe und erzeugte ein Geräusch, das demjenigen eines in der Wanne abgleitenden Körpers sehr ähnlich war. In ihrer Fantasie lag dieser Körper bereits in einer Kupferwanne, rekelte sich, sie glaubte jeden Zentimeter davon zu kennen, was erst recht absurd war, weil die meiste Zeit ein mit Essigwasser getränktes Laken darüber gewesen war. Und selbst wenn es tatsächlich zu diesem Bad kommen sollte, so würde nichts von dem passieren, was sie sich da ausmalte. Fantasien einer Ausgedörrten, die Augen so braun wie Kastanien vor sich sah und einen Leberfleck am Hals, der Ähnlichkeit mit dem italienischen Stiefel hatte.


  »Mom! Wenn du nicht sofort damit aufhörst, schmeiße ich dich in den Teich.«


  Susanna hielt irritiert inne. »Womit soll ich aufhören?«


  »Merkst du das etwa nicht? Merkst du nicht, dass du seit einer Ewigkeit immer dieselbe Stelle putzt? Dieses Geräusch geht einem durch Mark und Bein, hör endlich damit auf, mir reicht's auch so.« Jan verzog das Gesicht und rieb sich die Wange. Eigentlich hatte er sich die Stirn massieren wollen, doch seine Haare waren gerade frisch gestylt, und so kurz nach dem Waschen ließ man am besten die Finger davon.


  »Tut dir etwa wieder dein Backenzahn weh?«


  »Könnte sein.« Jan rieb nun fester, die Idee war gar nicht schlecht, auf diese Weise baute er für morgen vor und hielt sich die Entscheidung bis zur letzten Sekunde offen.


  »Dann melde ich dich am besten gleich morgen früh, bevor ich zur Arbeit gehe, beim zahnärztlichen Notdienst an.«


  »Nö, lass mal, vielleicht beruhigt der Zahn sich von allein wieder. Ehe du da herumgequietscht hast, war ja noch alles okay.«


  »Gut, dann höre ich jetzt mit dem Fensterputzen auf, es wird sowieso zu dunkel. Aber wenn du morgen früh noch immer Beschwerden hast, musst du unbedingt sofort zum Zahnarzt gehen, versprich mir das. Schließlich ist abends die Mittelstufenparty.«


  »Kannst du mir mal sagen, warum du plötzlich so hinter meiner Party her bist? Und sag jetzt nicht, du wärst scharf darauf, mit anderen Eltern oder irgendeinem Pauker in der Cafeteria herumzuhängen. Die ist so gemütlich wie die Bahnhofsmission.«


  »Vielleicht freue ich mich einfach, endlich einmal einem Lehrer die Hand geben zu können, der mir keine Fünf oder Sechs um die Ohren haut. Deine Englischlehrerin ist ehrlich begeistert von dir. Außerdem habe ich mir für morgen extra früher frei genommen.«


  Jan knurrte etwas Unverständliches und verschwand in seinem Zimmer, wo sie ihn wenig später wie zuvor auf und ab gehen hörte. Sie schaltete den Fernseher ein, um seine Schritte zu übertönen, in der Werbung tauchte eine Alpenwiese auf, der Anblick der Wiese beflügelte erneut ihre Fantasie. Gras. Heu. Heubad. Der neue Badegast ...


  Am nächsten Vormittag überhörte sie den Wecker und wurde erst wach, als die Kleine von nebenan kurz vor elf Sturm klingelte, weil ihr Federball über den Zaun gehüpft war. Das Mädchen sah Susanna aus großen Augen an, als sie im Rüschennachthemd – es stammte aus der Stillära – die Rhododendren durchforstete. Zwischen einem vergammelten Schulbrot – na warte! – und einem hellen Schrumpelding, das sie zunächst für einen Luftballon, aus dem die Luft entwichen war, hielt, wurde sie fündig. Als sie sich nach dem Federball bückte, bemerkte sie ihren Irrtum, der vermeintliche Ballon war ein Kondom. Wie kam das hierher? Und vor allem: Wer hatte so etwas in ihrem Garten entsorgt?


  Fragen, die erst einmal ungeklärt bleiben würden. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit zum Frühstücken, geschweige denn zum Haarewaschen. Tolle Aussichten für den heutigen Abend. Sie hatte noch neulich in einem Magazin gelesen, dass Eltern eigentlich nur dann .eine Chance bei ihren pubertierenden Kindern hätten, wenn sie mit ihnen wie mit einem tollen Auto angeben konnten. Es war wenig wahrscheinlich, dass Jan stolz auf eine Mutter mit Moppfrisur, Schlafdefizit und rotem Kinn wäre. Wobei das rote Kinn gemeinhin was mit einer beginnenden Erkältung oder einer seelischen Erschütterung zu tun hatte. In diesem Fall schieden Husten, Schnupfen, Heiserkeit jedoch aus, die Diagnose lautete eindeutig auf »verdorbene Fantasie«.


  Sie legte Jan einen Zettel – »Bin rechtzeitig zurück!« – und einen Zwanziger hin, obwohl die Entsorgung der Stulle noch ungeahndet und die Herkunft des Kondoms noch ungeklärt waren. Auf dem kurzen Stück, auf dem ihre Bahn weder unterirdisch noch auf einer vom übrigen Verkehr getrennten Trasse fuhr, geriet die Linie 16 in einen Stau. Der Himmel schien sich gegen sie verschworen zu haben. Sie kam trotz Hetze über eine halbe Stunde zu spät an ihrem Arbeitsplatz an, und obwohl Madame Flora ihr versicherte, das wäre nicht weiter tragisch, empfand Susanna es als Strafe, zum Einkaufen geschickt zu werden. Wollte man ihr das Wabi Sabi etwa wieder abnehmen? Nachdem sie endlich alles besorgt hatte, was auf der Einkaufsliste stand, kümmerte sie sich freiwillig um die Schmutzwäsche. Sie war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass es für ihr Seelenheil im Moment sehr viel zuträglicher wäre, wenn sie einen Bogen um den »Ort der schönen Gefühle« machte. Allerdings schaffte sie es nicht, sich voll zu konzentrieren, versehentlich füllte sie statt flüssigem Waschmittel nur Weichspüler ein und bügelte Leinentücher, die noch schmutzig waren. Ausgerechnet Flora fiel das auf. Plötzlich tauchte sie hinter Susannas über das Bügelbrett gebeugtem Rücken auf.


  »Susanna, riechen Sie das denn nicht?«


  »Wie? Was? Was soll ich denn riechen? Ist etwas durchgekokelt?« Susanna schreckte hoch, ihre Gedanken waren längst wieder auf Wanderschaft gegangen.


  »Es riecht nach Essig.« Flora rümpfte die Nase.


  »Ja, das stimmt.« Und dann beschrieb Susanna jene Abreibung mit Essigwasser, die sie von ihrer Großmutter abgeschaut und noch gestern hier im Jungbrunnen ausprobiert hatte. Sie geriet förmlich ins Schwärmen und kam erst wieder zur Besinnung, als ihre Chefin sie unterbrach und eine nüchterne Schlussfolgerung zog: »Die Laken riechen deshalb nach Essig, weil sie noch nicht gewaschen sind. Ich glaube nicht, Susanna, dass unsere Kundschaft begeistert wäre, wenn wir sie mit benutzter Wäsche bedienten. Könnte es sein, dass Sie heute etwas durcheinander sind? Oder haben Sie am Ende etwas in den Knochen?«


  »Nein, bestimmt nicht, ich bin praktisch nie krank. Vielleicht bin ich etwas aufgeregt wegen heute Abend, mein Jan ist nicht eben ein Musterschüler, und als alleinerziehende Mutter hat man bei den meisten Lehrern gleich schon mal einen Minuspunkt weg, deshalb liegt mir sehr viel daran, in der Schule einen guten Eindruck zu hinterlassen, was mit dieser fürchterlichen Frisur ein Problem sein dürfte. Ich sehe aus wie ein Staubwedel und fühle mich auch wie einer ...«


  »Nun holen Sie mal tief Luft, Susanna. Und dann packen Sie Ihre Siebensachen und gehen rasch noch zum Friseur. Auf die zwei Stunden kommt es mir nicht an, Sie hätten ja heute ohnehin schon um sechs Feierabend gemacht.«


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«


  »Sie haben es verdient, Susanna. Übrigens haben wir für morgen gleich zwei Vormerkungen von Neukunden im Wabi Sabi, beide Herren wollen ausschließlich von Ihnen betreut werden.«


  Susanna nickte. Keine halbe Stunde später lag ihr Hinterkopf im Becken eines Friseursalons, dessen Preise sie bislang abgeschreckt hatten. Heute nicht, sie wollte das Optimum aus sich herausholen, sie wollte gut aussehen, sehr gut, so gut wie möglich. Heute Abend und auch morgen, vor allem morgen. Morgen wollte er tatsächlich wieder zu ihr kommen, wollte allein von ihr betreut werden; wenn das kein Grund zum Jubeln war. Die Erwähnung eines zweiten neuen Kunden berührte sie nicht weiter ...


  »Ist die Temperatur angenehm so?«


  »Wunderbar.« Susanna hätte nicht sagen können, ob das Wasser heiß oder kalt war, vielleicht hätte sie nicht einmal reagiert, wenn die Friseuse ihr die Kopfhaut verbrüht hätte. Sie schwebte auf einer unsichtbaren Wolke und kippte erst hinunter, als ihr Sohn Jan sie daheim mit einem um den Kopf gewickelten gelben Seidentuch und der Botschaft empfing, mit diesen schlimmen Zahnschmerzen unmöglich zum Schulfest gehen zu können.


  »Und warum bist du nicht wie verabredet heute früh zum Notdienst gegangen?«


  »Ich hab eben verschlafen.«


  Daraus konnte sie ihm schlecht einen Vorwurf machen. Und die Frage, warum er ausgerechnet ihren neuen Schal nehmen musste, schluckte sie auch hinunter. Die nächste halbe Stunde verbrachte sie am Telefon und erfuhr, dass der Samstagabend eine denkbar ungünstige Zeit für Zahnschmerzen wäre. Man gab ihr eine Handy-Nummer, unter der sich lediglich eine Bandansage meldete; als sie sich darüber bei der Zentrale beschwerte, bekam sie eine zweite Nummer, die jedoch ständig besetzt war. Zuletzt empfahl man ihr, der Einfachheit halber gleich in der Kieferklinik vorstellig zu werden: »Dort ist immer jemand, Sie müssen nur etwas Geduld mitbringen.«


  »Okay, fahren wir in die Klinik.« Susanna hatte das Gefühl, völlig umsonst achtundsechzig Mark bei dem Friseur, der sich Stylist nannte, ausgegeben zu haben.


  »Mom? Du, ich glaube, es reicht, wenn ich ein Aspirin nehme, es tut schon gar nicht mehr so weh.«


  »Und warum sagst du das nicht eher?«


  »Weil es da noch nicht so war.«


  »Und was hältst du davon, wenn du dein Aspirin schluckst und wir dann doch noch in die Schule fahren? Meinetwegen mit dem Taxi, um halb zehn könnten wir da sein, und es geht bis elf.«


  »Nee, Musik vertrage ich jetzt einfach nicht. Ein einziger Bass, und mein Zahn bumpert wieder los. Ich glaub, ich geh schnurstracks ins Bett.« Jan verschwand in seinem Zimmer, nach einem kurzen Rumoren war nichts mehr von ihm zu hören, anscheinend brauchte er wirklich Ruhe, weshalb Susanna auf Zehenspitzen durchs Haus schlich und auch darauf verzichtete, den Fernseher einzuschalten. Dabei wäre ihr ein Kontrastprogramm zu den Bildern in ihrem Kopf durchaus willkommen gewesen. Als sie kurz vor elf an Jans Tür klopfte und, nachdem er nicht antwortete, eintrat, lag ihr Sohn mit Kopfhörern über den Ohren und einer Tüte Chips auf dem Bauch auf seiner Schlafcouch.


  »Jan, das ist ja wohl das Letzte! Jaaan!!!«


  Er reagierte nicht, sondern wippte weiter im Takt zu dem, was er da hörte. Ein ziemlich wilder Rhythmus, dem mehrere Chips zum Opfer fielen, es bröselte großflächig auf den blauen Polsterstoff, und ihren guten Schal hatte es ebenfalls erwischt, ein krunkeliges Ende sah unter Jans Schultern hervor. Susannas Hände schossen vor, rissen ihm die Kopfhörer herunter, der jüngste Hit »Mambo Number live« dröhnte ihr entgegen. Jan hatte sie, warum auch immer, gelinkt. Entgegen jedem pädagogischen Wissen schwappten die Vorwürfe nur so aus ihr heraus und bezogen alles mit ein, was ihr in den Sinn kam, dazu gehörten auch das weggeworfene Schulbrot und das Präservativ in ihren Rhododendronbüschen. Ihr Sohn stellte sich wie üblich dumm, unschuldig, wusste von nichts. Er wollte nicht einmal mehr wissen, was ein Rhododendron war.


  Susanna hörte das Telefon, doch sie reagierte nicht darauf. Ihr war nicht nach Telefonieren. Wonach war ihr überhaupt? Beispielsweise nach einem Sohn, der sie nicht ständig Gefühlsduschen unterwarf, heute so und morgen so. Aber das war noch nicht alles, was auf ihrem Wunschzettel stand. Da gab es ja auch noch den Mann, besser gesagt das Phantombild eines Mannes, von dem sie sich haargenau das ersehnte, was sie an Jan bekrittelte: Zitterpartie der Gefühle, rauf und runter. Nur noch knapp vier Stunden, dachte sie, bis er käme. Falls er käme. Und mitten hinein in diese albernen, völlig unnützen Gedanken das Telefon. Unermüdlich. Wer immer am anderen Ende der Leitung saß, er gab nicht auf. Und Jan dachte natürlich nicht im Traum daran abzuheben, vielleicht schlief er auch wirklich noch, es war ja erst zehn.


  »Susanna Kück hier.«


  »Hallo, Susilein! Ich bin's, Josi, hoffentlich habe ich dich nicht geweckt. Ich wollte dich nur auf jeden Fall noch erwischen, bevor du zu deiner Arbeit fährst. Wenn ich mich recht entsinne, arbeitest du doch auch sonntags, oder?«


  »Ja.« Einsilbig, ihre Freundin sollte ruhig mitbekommen, dass die Szene in jenem japanischen Restaurant weder vergessen noch vergeben war.


  »Ich verstehe ja, dass du nicht gut auf mich zu sprechen bist, Susi.«


  »Das ist immerhin etwas.«


  »Und es tut mir ehrlich leid, ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist. Oder vielleicht weiß ich es doch und will es nur nicht zugeben. Es ist alles ziemlich vertrackt, irgendwie warst du in meinem Leben immer eine feste Größe, und dann auf einmal ... du warst so anders. Total anders. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber ... Susi, bist du noch dran?«


  »Ja.«


  »Okay, wo war ich stehen geblieben?«


  »Bei mir als Fossil.«


  »Siehst du, das ist es, was ich meine, genau das. So hättest du früher nie gesprochen. Was heißt früher, noch bei unserem letzten Telefonat nicht. Immer war es so, dass du mich mehr oder weniger gedrängt hast, die Tonart vorzugeben. Natürlich hast du mich nicht wirklich gedrängt, aber ich habe es so empfunden, und was das Schlimmste ist, ich habe es genossen. Und plötzlich war es genau andersherum, in diesem Lokal hast du gleich zu Anfang die Fäden in die Hand genommen, das ging schon mit deiner Reaktion auf Paolo los. Er ist es gewöhnt, dass die Frauen seinem Charme auf Anhieb erliegen, unter dir hat er sich eine besonders sanfte Vertreterin unseres Geschlechts vorgestellt, das warst du ja auch immer, so gesehen ...«


  »Tut mir leid, dass ich dem Bild, das du von mir entworfen hast, nicht gerecht geworden bin. Wie hast du mich noch so hübsch charakterisiert? Als geborene Samariterin?«


  »Versteh das nicht falsch, Susi, es war wirklich nicht böse gemeint. Paolo hat's jedenfalls regelrecht scharf gemacht, dass du so völlig anders warst, als ich dich beschrieben habe. Das hat auf ihn gewirkt wie 'ne Nonne mit Strapsen. Es sah glatt so aus, als ob er dir im nächsten Augenblick an die Wäsche gehen wollte. Dabei hat er mir noch am Abend zuvor einen Liebesschwur hingepackt, wie es heißer nicht geht. Mit allem Drum und Dran, heiraten wollte er mich natürlich auch. Mittlerweile frage ich mich, ob seine Liebeserklärung nicht vor allem der GmbH galt, die ich hier in Düsseldorf gründen wollte. So etwas habe ich mich mein Lebtag nicht fragen müssen. Es würde mich übrigens kein bisschen wundern, wenn er demnächst in deinem Jungbrunnen auftauchen würde.«


  »In diesem Punkt brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Ich weiß, dass du so etwas nie tätest, ich kenne keinen loyaleren Menschen als dich. In diesem Fall wär's aber auch egal, weil ich ihn gestern vor die Tür gesetzt habe. Du hättest nicht Lust, mein neuer Kompagnon zu werden? Vielleicht wird es einfach Zeit, dass ich mich mit einem Menschen zusammentue, der so ehrlich und warmherzig ist wie du.«


  »Ich fühle mich sehr wohl in meinem neuen Job.«


  »Gut, das muss ich dann wohl akzeptieren, war ja auch nur so eine Idee. Es könnte sowieso sein, dass ich zumindest für eine Weile die Arbeit Arbeit sein lasse. Es reicht, wenn mein Mann manchmal vor lauter Job vergisst, dass es überhaupt noch etwas anderes gibt.«


  »Redest du jetzt von deinem Schweizer Professor?«


  »Natürlich, mit ihm bin ich ja nach wie vor verheiratet, vielleicht bleibe ich es sogar. Ist ja ziemlich idiotisch, ständig zu wechseln, jünger werde ich auch nicht, und wenn er nicht gerade über seinen Büchern hockt, ist er wirklich ein unglaublich netter Typ. Etwas betulich vielleicht, aber sehr sympathisch, er würde dir auch gefallen. Du, ich habe da eine geniale Idee, Susi. Wie wär's, wenn du und Jan uns besucht? Dann feiern wir in unserem Adlerhorst Versöhnung, und du erzählst mir alles über deine wundersame Verwandlung. Steckt am Ende doch ein Kerl dahinter? Hast du jemanden Neues kennengelernt und Steff endlich abgehakt? Ich würde es dir wünschen; wenn eine die große Liebe verdient hat, dann du. Nun sag schon: Bist du verliebt? Hast du einen Liebhaber?«


  »Ich habe einen Job, der mich ruft, meine Bahn fährt in zwanzig Minuten. Tut mir leid, Josi, aber ich muss jetzt wirklich auflegen.«


  »Okay, versteh ich ja, aber um eine ehrliche Antwort kommst du trotzdem nicht herum. Vergiss nicht, wir sind Freundinnen, und meine Einladung steht auch. Wenn es so ist, wie ich vermute, bringst du deinen Liebsten einfach mit, und wir verkaufen ihn meinem Mann als deinen Ex, mit dem du dich wieder ausgesöhnt hast, damit ihr zusammen im Gästezimmer schlafen dürft. Der meinige ist nämlich ziemlich sittenstreng. Also bis bald, ich halte dich jetzt auch nicht länger auf.« Josi legte auf, bevor Susanna ihr nochmals eindringlich klarmachen konnte, dass alles zuvor Gesagte eine Ausgeburt ihrer Fantasie sei.

  



  Der Sonntag war von Anfang an der ruhigste Tag im Jungbrunnen gewesen, sie hatten sogar schon erwogen, ihn offiziell zum Ruhetag zu erklären. Dazu war es bislang lediglich deshalb nicht gekommen, weil zwei besonders gute Stammkunden aus der Medienbranche regelmäßig am Sonntag kamen und etliche Gäste mitbrachten, für die sie ebenfalls zahlten. »All inclusive«, eine Einzelauflistung der in Anspruch genommenen Dienste entfiel aus Gründen der Diskretion, was unterm Strich bedeutete, dass sie in diesen Fällen großzügig berechnen konnten. Da konnte man schon mal in Kauf nehmen, so Floras Gedankengang, dass die Mädels ein paar Stunden Leerlauf hatten. Natürlich dachte sie nicht im Traum daran, sie fürs Nichtstun an dieser All-inclusive-Pauschale zu beteiligen. Ohne Fleiß kein Preis!


  Wie meist nutzte Flora auch an diesem Sonntag die »Ruhe vor dem Sturm«, um einigen Sachen auf den Grund zu gehen, die ihr im Verlauf der Woche störend aufgefallen waren. Diesmal allerdings folgte sie einem Hinweis von Egmond, den der Zufall Zeuge hatte werden lassen, wie ein Hund aus dem unmittelbar an den Jungbrunnen angrenzenden Wald mit einem benutzten Kondom aufgetaucht war. Flora hatte spontan Walli im Verdacht, die den Chirurgen für ihren Traumbusen gefunden zu haben glaubte, aber noch nicht das nötige Geld für die Operation zusammenhatte. Neulich hatte sie sich sogar das Trinkgeld allein unter den Nagel gerissen, obwohl grundsätzlich alle Trinkgelder in ein von Flora betreutes Sparschwein kommen sollten und dann am Sonntag durch drei, neuerdings durch vier geteilt wurden.


  Es traf sich gut, dass Susanna gleich zwei zeitaufwändige Behandlungen im »Wabi Sabi« hatte und folglich die Diskussion um die Fundstücke aus gefühlsechtem Gummi nicht mitbekommen würde. Allerdings ließ der Bayer, der den ersten Termin um zwei belegt hatte, auf sich warten. Wieder und wieder spähte Flora nach dem Auto mit dem Münchener Kennzeichen auf die Straße hinaus, doch als der Uhrzeiger immer weitertickte und es auf vier Uhr zuging – um fünf kam schon dieser Werther –, sagte sie sich, dass ihre Menschenkenntnis sie diesmal wohl gründlich im Stich gelassen hatte.


  Verärgert stand Flora auf und steuerte die Badehalle an, aus der Kichern und Schwatzen drang, zwei einsame männliche Stimmen mischten im Chor der Damen mit. Silke und Monique schlürften Powerdrinks, lediglich Walli hielt es – vermutlich aus purem Eigennutz – für nötig, den beiden Herren im Pool Gesellschaft zu leisten. Von Susanna war gar nichts zu sehen, was Flora im Augenblick nur lieb war.


  »Ich würde euch drei Grazien gerne mal kurz bei mir sprechen.« Und zu den beiden Besuchern hin: »Es dauert nicht lange.«


  »Haben wir was ausgefressen?« – »Und was ist mit Susanna?« – »Sollen wir sie aus dem Wabi Sabi holen?«


  »Lasst sie, wo sie ist.« Flora ging vor, die drei folgten ihr brav wie die Lämmlein. Ob etwa alle drei im Wäldchen auf eigene Kasse Überstunden machten? Ein Verdacht, den sie zunächst nicht in Worte fasste, sondern lediglich einen noch jungfräulichen Zwilling des Fundstücks vor den Augen des Trios schwenkte, hin und her, solche stummen Hinweise bewirkten in aller Regel mehr als jede Fangfrage. Ausgerechnet in diesem Moment schlug der Gong an, die drei sprangen nur zu bereitwillig von ihren Stühlen auf und stoben zur Tür. Es war der Bayer, er wirkte gehetzt, und wenn Flora ihn nicht neulich in vollem Ornat erlebt hätte, so würde sie sich bei dieser Aufmachung glatt fragen, ob der Jungbrunnen nicht jenseits seiner Möglichkeiten läge. Er trug eine Jogginghose mit Ölflecken und darüber einen Trenchcoat, aus dessen Revers lediglich der Saum eines Unterhemds hervorblitzte. Rasiert war er nur zur Hälfte, ein mehr als bizarrer Anblick.


  »Tut mir leid, mir ist etwas dazwischengekommen, ich hoffe, ich bin trotzdem noch nicht zu spät?«


  Ehe Flora zu einer Antwort ansetzen konnte, schob Silke sich dazwischen, ergriff den Mann am Ärmel und zog ihn buchstäblich mit. Zunächst sperrte er sich, doch als er hörte, dass Susanna in der »Oase« auf ihn warte, überholte er Silke sogar. Floras Protest, dass in einer Stunde schon der nächste Kunde käme, verhallte ungehört, ihr Kreuzverhör war gleichfalls verpufft. »Ihr könnt wieder an die Arbeit gehen«, sagte sie zu Walli und Monique und ließ das Kondom flugs in der Schublade verschwinden, schließlich war es noch neu. »Aber bildet euch nicht ein, dass dieses Thema damit schon erledigt ist«, fügte sie hinzu und stellte erbost fest, dass sie schon wieder ins Leere sprach.


  Wenig später trafen die beiden Medienleute mit ihrem Tross in einem Abstand von nur fünf Minuten ein, die Atmosphäre schlug um, statt träger Ruhe verbreitete sich in Windeseile fröhliche Betriebsamkeit. Immer wieder hörte Flora ihren Lieblingssatz: »Noch eine Flasche Champagner!« – daran verdiente sie bombig, die Getränke wurden extra abgerechnet. Sie vergaß sogar diesen Werther, der angeblich ein alter Schulfreund ihres Kompagnons war, sie vergaß ihn genau so lange, bis er plötzlich vor der Tür stand.


  »So«, sagte er in einem Ton, als gehörte ihm der halbe Jungbrunnen, »dann führen Sie mich mal zu unserer Susanna.«


  »Das geht leider nicht, unsere Termine haben sich verschoben, ich muss Sie bitten, sich noch eine Weile zu gedulden.«


  »Hören Sie mal, mit mir können Sie das nicht machen, außerdem habe ich Ohren am Kopf, und die sagen mir, dass in der Badehalle gerade so etwas wie eine große Party läuft. Holen Sie Susanna da gefälligst raus, sie ist für mich reserviert.«


  »Tut mir leid, aber Susanna ist nicht dabei, überzeugen Sie sich meinetwegen selbst.«


  »Und wo steckt sie, verdammt?«


  »In der Oase, sie hat noch ein Heubad und kann ihren Kunden schließlich nicht so mir nichts, dir nichts sich selbst überlassen.«


  »Heubad, wie? Nennt man das jetzt so? Ich kenne die Oase, und ich kenne ...«, der Rest ging im Ruf nach einer weiteren Flasche Champagner unter: »He, Mädels, ist euch der Schampus ausgegangen? Am besten schafft ihr gleich ein paar Pullen heran!«


  Als Flora den Nachschub der Flaschen aus dem Weinkeller, dessen Schlüssel sie allein unter Verwahrung hielt, geregelt hatte, war Werther – sie bezweifelte noch immer, dass ein Christenmensch auf solch einen Namen getauft werden durfte – verschwunden. Fragte sich nur, wohin. Obwohl es genau genommen ihre Pflicht gewesen wäre, das zu klären, verzichtete sie darauf und kehrte in ihr Büro zurück. Hauptsache, es gäbe kein Aufsehen und keine finanziellen Einbußen!

  



  ***

  



  Susana hatte den Thermostat der Zentralheizung im Pavillon nach unten gedreht und den alten Kraxenofen mit Heu gefüllt. Eine Wärmequelle, die zugleich duftete; die sechs Honigkerzen und der Strauß Kornblumen, den sie aus ihren eigenen Mitteln beigesteuert hatte, taten ein Übriges. Während sie einen Ballen therapeutischen Heus aus der Verpackung in die mit Folie ausgelegte Wanne umfüllte und auflockerte, wurde ihr immer wärmer, und als sie endlich auch das Wasserbett daneben vorbereitet hatte, war ihr so heiß, dass sie sich ihres Oberteils entledigte. Jetzt trug sie nur noch einen Büstenhalter, honiggelb wie das diffuse Licht um sie herum, im Spiegel war der Stoff kaum noch von ihrer Haut zu unterscheiden. Sie reckte und dehnte sich, begann sich zu drehen, bis ihr schwindelig wurde und nur noch ein klarer Gedanke zurückblieb: Jetzt! Jetzt müsste er hereinkommen und sie auffangen!


  Aber er kam nicht. Sie verbot sich, auf die Uhr an der Wand zu sehen. Ticktack, gegen ihren Willen begann sie mitzuzählen, längst hatte sie ihren Tanz unterbrochen und das schöne Gefühl in sich verloren, nur noch dieser Raum war schön. Die Oase bewahrte unerbittlich ihre Schönheit und scherte sich nicht um die Ängste, die Susanna heimsuchten.


  Wenn er aufgehalten worden wäre, hätte er doch zumindest angerufen, um den Termin bei ihr abzusagen. Aber das Telefon war stumm geblieben, folglich musste etwas, anderes passiert sein. Wenn ihm nun etwas zugestoßen wäre? Auf der Fahrt hierher ...


  Idiotin, schalt sie sich im nächsten Augenblick, wie kam sie dazu, einen praktisch Wildfremden mit ihrer Angst zu verfolgen? Eine Angst, die Steff pathologisch genannt hatte. »Das ist krankhaft«, hatte er mehr als nur einmal gesagt, etwa wenn Jan unterwegs war und sie die Sirene einer vorbeifahrenden Ambulanz automatisch auf ihn bezog und nicht eher zur Ruhe kam, bis er wohlbehalten durch die Tür trat. Immerhin hatte es sich da um ihren leiblichen Sohn gehandelt, obendrein ein Kind, wogegen ihr Badegast ein ausgewachsener Mann war. Einer, der keine Glucke brauchte, er hatte es im Leben zu etwas gebracht, davon kündeten schon sein akademischer Grad und sein selbstbewusstes Auftreten und die Tatsache, dass die astronomischen Preise im Jungbrunnen ihn nicht abschreckten.


  Susanna war gerade so weit, sich unverblümt einzugestehen, dass das, was dieser Mann hier gesucht hatte, nichts weiter als ein hübscher Kick gewesen war, als es kurz klopfte, die Tür aufging, Silke hereinkam, etwas sagte – wahrscheinlich dass sie, Susanna, sich endlich auf ihre Arbeit besinnen sollte – und wieder verschwand. Jedenfalls rumste die Tür wieder zu, das Klappern hoher Absätze entfernte sich. Susanna verließ ihren Platz auf dem gemauerten Sims des Kraxenofens, von dem aus sie lediglich auf einen Stapel Holz sehen konnte, trotzdem nicht. Die Wärme war tröstlich, sie konnte sich einfach nicht aufrappeln.


  »Tut mir wirklich leid, wenn Sie jetzt sauer auf mich sind, aber wenn Sie wüssten ... schauen Sie mich nur an!«


  Susanna zuckte zusammen, hob den Kopf, vorsichtig, so als ob sie dem Spuk – bestimmt war es einer sagen wollte: Ich falle nicht auf dich herein. Alles, was sie sehen konnte, war dieser Holzstapel. Ihre Hände streckten sich aus, mechanisch, suchten Halt an der borkigen Rinde, ein paar Klötze verrutschten, als sie sich daran hochzog. Das Bild, das sich dann ihren Augen bot, konnte keineswegs aus der Wirklichkeit stammen. Wie käme ein Mann, der vor zwei Tagen noch wie aus dem Ei gepellt im Jungbrunnen erschienen war, zu einem Aufzug, der eher an einen Clochard erinnerte? Abgerissen und sogar schmutzig, der riesige Ölfleck auf seiner Hose musste schon ziemlich alt sein. Sie schüttelte den Kopf und beschloss, dass es sich um eine weitere Fata Morgana »made by Susanna« handelte. Sicherheitshalber drehte sie der Erscheinung den Rücken zu.


  Als Nächstes berührte sie eine Hand. Die Hand war warm und streichelte ihre Schulter. Eine Stimme sagte: »Sie frieren ja!« Dann wurde sie herumgedreht. Sie hatte die Augen geschlossen, so wie Kinder das tun, wenn sie Gespenster verjagen oder Wünsche wahr machen wollen. Sie spürte etwas Hartes an beiden Brüsten, den Rippenbögen, den Hüftknochen, das waren die Knöpfe an seinem Trenchcoat. Wieso trug er – immer vorausgesetzt, er war doch kein Phantom – bei diesen Temperaturen einen Mantel, der obendrein seine besten Tage längst hinter sich hatte, und dazu diese fürchterlichen Trainingshosen und sonst nur ein Unterhemd? Sie öffnete die Augen wieder und befahl sich, das Zittern sofort abzustellen.


  »Und Sie sehen ziemlich komisch aus«, sagte sie laut.


  »Nicht aus freien Stücken, das schwöre ich Ihnen, aber ich wollte unsere Verabredung zum Heubad auf gar keinen Fall verpassen, also habe ich das genommen, was an Kleidern im Geräteschuppen lag. Sachen, die ich sonst höchstens anziehe, wenn ich an meinem Motorrad herumbastele. Andernfalls hätte ich in Unterwäsche kommen müssen. Übrigens riecht es hier wirklich ganz unglaublich gut, und das Heu ist ja sogar echtes Heu und nicht irgendetwas Synthetisches. Als Bub habe ich immer eine Nacht im Heu zubringen wollen, der Bauer in der Nähe von meinem Elternhaus hätte das vermutlich sogar erlaubt, aber meine Eltern waren strikt dagegen. Dabei war ich noch so jung, dass ich dabei garantiert keine Hintergedanken hatte.«


  »Dann können Sie das ja heute nachholen. Hier gibt's Heu die Hülle und Fülle.«


  »Mit oder ohne Hintergedanken?«


  »Natürlich ohne.«


  Er sagte nichts, sondern begann zu summen. Susanna erkannte die Melodie, den zugehörigen Text kannte sie auch: »Die Gedanken sind frei, wer kann sie verbieten?« Ihr war nun nicht mehr kalt, ganz im Gegenteil.


  »Gut«, sagte sie, »fangen wir an, sonst unterbricht uns der nächste Kunde.«


  »Können wir nicht abschließen?«


  »Abschließen nicht direkt, aber es gibt einen Haken, das ist stilechter, außerdem kommt sowieso keiner ohne Anmeldung in den Pavillon.« Wie hörte sich das denn an? Das hörte sich ja glatt wie eine Einladung zum Tanz – oder zur Spezialbehandlung – an. Hastig fügte sie hinzu: »Den Haken gibt es natürlich nur, damit der Erfolg der Behandlung nicht durch Störungen von außen getrübt wird.«


  »Natürlich. Soll ich mich jetzt ausziehen?«


  »Ja, das wäre gut, ich meine nötig.« Diesmal sah sie nicht weg, als er sich auszog: Mantel, Schlappen, Hose, zuletzt das Unterhemd, das er sich wie Steff und Jan von hinten nach vorne über den Kopf zog, offenbar war das bei Männern genetisch bedingt. Sie selbst käme nie auf die Idee, etwas auf diese Weise auszuziehen, da stünden ihr ja alle Haare zu Berge. Sie warf einen Blick in den bronzierten Spiegel, ihre Frisur war in Ordnung, der teure Friseurbesuch hatte sich gelohnt, sie machte sich auch sonst gut neben ihm. Das Oval des Spiegels zeigte sie beide bis zur Taille, schluckte wie zuvor das Honiggelb ihres Oberteils, ließ sie nackt aussehen, sie wie ihn. Zwei nackte Oberkörper, sie hätten genauso von Kopf bis Fuß nackt sein können, das sähe nicht anders aus.


  »Und jetzt? Was soll ich jetzt machen?«


  »Jetzt legen Sie sich auf das Bett dort.«


  Er grinste. Warum grinste er? War das Spott? Oder machte er sich nur lustig? Während sie mit beiden Armen Heu aus der Wanne schaufelte, prüfte sie rasch den Sitz ihres Oberteils. Diese Halbschalen hatten es in sich, gelegentlich entschlüpfte einem etwas, ohne dass man es bemerkte.


  »Es ruht noch alles brav im Körbchen. Leider!«


  »Und warum grinsen Sie dann so?«


  »Weil ich noch nie zuvor in einem Bett gebadet habe. Es heißt doch ›Heubad‹, nicht wahr? Wissen Sie was? Ich glaube, ich möchte ab sofort nur noch im Bett baden. Ich fühle mich einfach pudelwohl. Na ja, den Pudel lassen wir lieber, mit Pudeln habe ich es nicht sonderlich, also sagen wir einfach, in Ihrem Heubett geht es mir göttlich, Susanna.«


  »Es ist nicht mein Bett, sondern ein therapeutisches Wasserbett und die ideale Basis hierfür.« Susanna ließ das Heu aus ihren Armen auf seinen nackten Körper fallen, wandte sich um, trug die nächste Ladung heran, kümmerte sich auch nicht um sein »Das pikst aber!«, schließlich pikste es bei ihr auch, ein Ameisenhaufen war nichts dagegen. Sie geriet ins Schnaufen, er schnaufte ebenfalls, das therapeutische Federbett aus Heu wuchs und wuchs, endlich hatte sie auch das letzte Fitzchen Heu auf ihm verteilt.


  »So!«, sagte sie schwer atmend.


  »So!«, sagte er und bohrte, ehe sie ihn daran hindern konnte, seine Arme durch das Heu, griff nach ihr und hielt sie fest.


  Sie kippte nach vorn, das lag an dem Mechanismus, der das Wasserbett mitsamt seiner Last fünfzig Zentimeter nach unten bewegte, es gleichsam im Boden verschwinden ließ. Sie musste, kaum hatten seine Hände sie berührt, mit dem Fuß den Schalter betätigt haben, der den Befehl zum Absenken gab. Dann lösten sich auch ihre beiden Füße vom Boden. Sie landete weich. Das Heu hörte auf zu kitzeln. Dafür wurde ihr heiß, immer heißer, Schwitzen war gar kein Ausdruck.


  »Mir ist heiß«, sagte sie und wusste, dass sie etwas völlig anderes sagen sollte. Vielleicht sollte sie sogar um Hilfe schreien. Schließlich lag sie mit einem splitterfasernackten Mann im Heubett.


  »Gut«, sagte er, »das ist sehr gut, das ist ganz wunderbar, eben war dir noch eiskalt, und jetzt ist dir heiß. Mir ist übrigens auch heiß. Ich finde, wenn es einem zu zweit heiß ist, hat man viel mehr davon, findest du nicht auch?«


  Sie musste plötzlich daran denken, dass er ursprünglich einen Termin bei Silke hatte. Zur Spezialbehandlung. Aber dann war er umgekippt. Sie wusste noch immer nicht, ob er wusste, was sich hinter diesen Spezialbehandlungen verbarg. Ob er am Ende glaubte, sie täte das auch? Für Geld? »Ich finde, wir sollten daran denken, was das hier ist. Du bist hier wegen deiner Kreislaufprobleme oder was auch immer, und ich werde dafür bezahlt, dass ich dir helfe.«


  »Du hilfst mir ganz ungemein, du bist die beste Therapie überhaupt. Heute Vormittag hätte ich noch alles in Stücke reißen können, allen vorweg meine pubertierende Tochter. Sie hat mich im Bad eingesperrt und das Haus verlassen, ausnahmsweise hat sie sogar die Terrassentür geschlossen, wohl um zu verhindern, dass ich jemanden durch mein Rufen auf mich aufmerksam machen könnte. Was ohnehin nicht geklappt hätte, das Bad geht aufs Rübenfeld hinaus, da arbeitet am heiligen Sonntag nicht mal der Bauer. Wenn ich mich nicht durchs Fenster selbst befreit hätte – das hat sie mir offenbar nicht zugetraut –, wäre ich in meinem eigenen Haus gefangen gewesen und nie hier angekommen. Und warum? Weil ein Kind, das gestern noch das Zeug zum Engel hatte, sich aus heiterem Himmel in einen Teufel verwandelt.«


  »Du hast eine Tochter in der Pubertät? Das ist ja komisch.«


  »Ich find's kein bisschen komisch, wenigstens momentan nicht, aber vielleicht liegt das daran, dass ich ein Mann bin. Ich hab's mir einfacher vorgestellt, allein mit Constanze klarzukommen, sozusagen nur noch das halbe Problem und die doppelte Freude. Aber da habe ich mich kräftig in den Finger geschnitten, ich nähere mich dem Zustand völliger Erschöpfung, deshalb bin ich ja auch in der Sauna eingeschlafen und hinterher zusammengekracht. Heute Morgen war ich schon so weit, dass ich meine Ex-Frau anrufen und ihr sagen wollte, ich schaffte es doch nicht. Aber zum Glück gibt es bei uns im Bad kein Telefon. Und als ich wieder frei war, hatte ich nur noch einen Gedanken, und das warst du. Ich mag dich, obwohl du mich in eine Essiggurke verwandelt und mir eine Ohrfeige verpasst hast.«


  Er ist also auch alleinerziehend, schoss es Susanna durch den Kopf. Es gibt wenige Väter, die diese Rolle übernehmen, er hat es getan, und nun wuseln in ihm dieselben Zweifel wie in mir, und dazu diese Wut, die einem den Kopf leer und das Herz kalt macht. Lauter Gedankenfetzen, die sie nicht aussprach, sie hätte ohnehin nichts davon über die Lippen gebracht, weil ihre Lippen längst anderweitig beschäftigt waren. Sie hatten sich ohne ihr willentliches Zutun höchst aktiv auf die anderen Lippen, die sie mehr ahnte als sah, gelegt. Vielleicht war sie deshalb so mutig, weil sie kaum etwas sah. Die Gegenseite empfing sie ausgesprochen herzlich, koste und nibbelte, entfachte neue Hitze. Oh là, là, jetzt ging's rund. Eine Hitze, die nichts mehr mit der knisternden Heuhülle, die sie beide umschloss, zu tun hatte. Zart und wild, blind und taub, Achterbahn der Gefühle. Sie hielten erst inne, als es kurz knackte, quietschte, ein unangenehm durchdringendes Geräusch, dann herrschte wieder Stille.


  »Was war das?«


  »Vielleicht eine Maus. Im Heu sind oft Mäuse.«


  »Das ist spezielles Heu, es war in Folie eingeschweißt, nie im Leben war da eine Maus drin.«


  »Dann ist sie eben aus dem Garten gekommen. Hast du etwa Angst vor Mäusen?«


  »Ich liebe sie nichtunbedingt.«


  »Das ist gut.«


  »Warum ist das gut?«


  »Weil es mir, glaube ich, lieber wäre, wenn du statt Mäusen mich liebtest«


  »Ich glaube, wir müssen jetzt aufhören.«


  »Nur wenn du mir versprichst, dass es morgen weitergeht. Und übermorgen und immer so fort. Wie wäre es mit morgen Abend?«


  »Ich habe einen Job und einen Sohn, vergiss das nicht.«


  »Hauptsache, du hast keinen anderen Mann, und irgendwann hast du ja auch Feierabend.«


  »Ich arbeite hier bis zehn Uhr abends, und danach muss ich heim, du bist nicht der Einzige, der Probleme mit seinem Nachwuchs hat.«


  »Das lässt sich regeln, garantiert lässt sich das irgendwie regeln. Und so lange, bis wir das Zeitproblem und unsere Kinder im Griff haben, werde ich einfach dein bester Kunde sein, mich wirst du so leicht nicht mehr los. Mein Kreislauf und meine Bandscheibe sind extrem wartungsbedürftig, am besten vermerkst du mich gleich als Stammkunden.«


  Die Wirklichkeit kehrte zurück. Susanna war allein. Sie hatten sich getrennt, aber die Wärme blieb, unter den Duft des Heus hatte sich sein Geruch gemischt. »Sein« war kein Name, sie kannte nicht einmal seinen Namen. Halleluja! Sie hatte mit einem Mann im Bett gelegen, von dem sie nicht einmal wusste, wie er hieß. Sie saß in dem verwühlten Heu wie ein Kind, dem man gerade ein Märchen von bösen Hexen und guten Feen erzählt hatte. Was war sie? Die Hexe oder die Fee? Sie hob eine Hand voll Heu, ließ sie auf sich hinabrieseln, fühlte erneut das Kitzeln und ahnte die Antwort: Sie war beides. Sie war eine Frau.

  



  »Und was zahlt er? Was zahlen die Kunden dir dafür, dass du mit ihnen ins Heu steigst, du Schlampe? Gibt's dafür einen Aufschlag?« Der Mann vor ihr sah aus wie Steff, sprach wie Steff, hatte dasselbe gemeine Funkeln in den Augen wie Steff, trotzdem konnte er es nicht sein. Es konnte nicht sein, dass man ihn einfach ins Wabi Sabi, wo man nur mit Voranmeldung hinkam, hatte durchlaufen lassen. Noch viel weniger konnte es sein, dass er wusste, was eben passiert war. Oder doch? Was, wenn die Maus keine Maus gewesen war? Susannas Augen flogen zur Tür, da war der Haken, doch daneben, wo die Öse sitzen sollte, war das Holz geborsten.


  »Ein guter Aussichtsplatz«, bestätigte Steff, »sofern man sich zu helfen weiß. Ein kleiner Ruck, und schon hatte ich eine hervorragende Aussicht auf das, was sich da eben abgespielt hat, nur das Heu hat etwas gestört. Bringt das deiner Kundschaft den ultimativen Kick? Du hattest ja schon immer gewisse Probleme damit, einem Mann das zu bieten, worauf er scharf ist. Versuchst du jetzt, daran etwas zu ändern? Vergiss es, dieses Talent hat man dir einfach nicht in die Wiege gelegt.«


  »Meinst du? Meinst du wirklich?« Susanna richtete sich auf ihrem Lager auf. Okay, vor ihr stand Steff, er war es leibhaftig, aber das, was er da sagte, glitt an ihr ab. Soeben hatte sie den hautnahen Gegenbeweis dafür erhalten, dass er log. Und es war schön gewesen, wunderschön.


  »So, du willst also behaupten, du hättest plötzlich Geschmack am Sex gefunden? An heißem Sex und nicht an den Schmusespielchen, die du früher draufhattest? Okay, beweis es. Zeig mir, wie du es einem Mann jetzt besorgst. Mit oder ohne Heubeilage, meinetwegen kannst du das Heu auch weglassen, es kitzelt sowieso nur. Etwas für degenerierte Memmen, wenn du mich fragst. Ich hab's lieber pur, diesen lächerlichen Fummel kannst du auch ausziehen. Nun mach schon, worauf wartest du noch?«


  »Ich warte darauf, dass du verschwindest. Du hast hier nichts zu suchen.«


  »So, meinst du? Du irrst, du irrst schon wieder, ich habe dich ordnungsgemäß bei der Puffmutter vorne gebucht. Einmal Heubaden bei Susanna.« Und mit verstellter Stimme: »Susanna ist unsere Spezialistin.« Er griff nach der Gürtelschnalle, er zerrte daran, zog das Leder aus der Schlaufe, einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er sie damit schlagen, doch dann besann er sich anders, öffnete den Reißverschluss der Hose und kam gleichzeitig näher.


  »Ich täte das nicht. Ich an deiner Stelle täte das nicht.« Susanna berührte den Klingelknopf, der noch zur Haussprechanlage der Vorbesitzer gehörte und längst stillgelegt war, doch das konnte Steff nicht wissen. Hoffentlich wusste er es nicht. Bitte, lieber Gott oder wie du da oben heißt, lass ihn das nicht auch noch wissen!


  Steff blieb stehen, sein Gesicht war verzerrt, immerhin behielt er seine Hosen oben. »So, du willst mir also sagen, was ich tun und was ich lassen soll. Hör gut zu, jetzt sage ich dir, was Sache ist. Du suchst jetzt auf der Stelle deine Siebensachen zusammen und teilst der alten Vettel vorne mit, dass du dich wieder auf deine Pflichten als Mutter meines Sohnes besonnen hast.«


  »Den Teufel werde ich tun.«


  »Du willst also hierbleiben? Sieh mal einer an, die keusche Susanna hat Geschmack am Lotterleben gefunden. Pass auf, wenn das so ist, hast du ab nächste Woche einen neuen Stammgast, zur Abwechslung einen nicht zahlenden Stammgast, du hast genau eine Woche Bedenkzeit.«


  »Du bist verrückt.«


  »So, bin ich das? Dann überleg dir schon mal, was dein Sohn und der nette Familienrichter sagen, wenn sie erfahren, dass du im Puff arbeitest. Ich sag's dir schon jetzt: Sohnemann ade! Unterhalt ade! Wie gesagt, du hast die Wahl, noch hast du die Wahl. Bis ...«, Blick auf die Uhr an der Wand, »... bis nächste Woche Sonntag um dieselbe Zeit, du kannst mich schon einmal vormerken, und das ist kein Witz. Der Besitzer von dem Laden hier ist übrigens ein alter Kumpel von mir. So long.« Weg war er, nur die alte Holztür knirschte und ächzte noch, sie war mit voller Wucht zugeschlagen worden.


  Die Quittung, dachte Susanna, das war also die Quittung dafür, dass sie vom Pfad der Tugend abgewichen war. Das darf man nicht, das lehrte ja schon das Märchen. Nein, war ihr nächster Gedanke, das lass ich mir nicht gefallen, nie und nimmer. Es musste einen Ausweg geben, nur welchen?


  »Susanna, ist alles in Ordnung mit dir? He, Susanna, du stierst ja Löcher in die Luft! Ist der Bayer dir etwa komisch gekommen? Ich habe gedacht, es wäre okay, wenn ich euch beide allein lasse, obwohl er heute so seltsam aussah, fast wie ein Penner, und genug Geld hatte er auch nicht dabei. Er hat Madame Flora seine Fahrzeugpapiere gezeigt – er heißt übrigens Adrian, Dr. Adrian Moosbach –, aber sie hat erst Ruhe gegeben, als er ihr seine Uhr als Pfand dagelassen hat. Die Uhr ist nicht von schlechten Eltern, das sieht man auf den ersten Blick, also es könnte sogar stimmen, dass ihm heute ein Missgeschick widerfahren ist. Genauso hat er sich ausgedrückt: ›Zuerst ist mir ein Missgeschick widerfahren, das mich meine Brieftasche und meine Kleider gekostet hat, und dann hat mich ein Glück ereilt, das alles wieder wettgemacht hat.‹ Irgendwie habe ich angenommen, dass du mit diesem Glück gemeint warst. So wie du aussiehst, scheint's für dich aber eher der nackte Horror gewesen zu sein.«


  »Nein, das geht auf ein anderes Konto.«


  »Na gut, wenn du das sagst, wird es wohl stimmen. Übrigens sollte ich nur mal im Auftrag von Madame Flora nachschauen, ob hier alles in Ordnung ist, eine bei ihr ziemlich ungewohnte Anwandlung von Sorge fürs Personal. Und für den Fall, dass du wieder frei bist, soll ich dich fragen, ob du heute die abgebrochene Behandlung von Freitag nachholen kannst. Du weißt schon, bei Boom Bang, er sieht noch immer aus wie ein trauriger Cockerspaniel vor dem leeren Fressnapf. Aber wenn du nicht in Stimmung bist, regele ich das schon.«


  »Ich komme«, sagte Susanna. »Ich komme sofort zu ihm.«


  Kapitel 10


  Die Frist läuft

  



  Jan war schon wach, als das Telefon am Sonntagmorgen gegen zehn zu läuten begann. Er reagierte trotzdem nicht. Constanzes Vater fiel ihm ein, der stinksauer auf ihn sein musste und ihn womöglich zur Rede stellen wollte. Ihm selbst ginge es umgekehrt nicht anders, er wäre mehr als stinkig auf jemanden, der ihm für nichts und wieder nichts das Geld aus der Tasche zöge. Ob jetzt zwei andere den Tanzkurs gewonnen hatten? Oder, schlimmer noch, nur ein anderer, der dann vielleicht, egal wie er vorher übers Tanzen gelästert haben mochte, Constanze begleitete?


  Dieses penetrante Läuten ribbelte sein Nervenkostüm auf, am liebsten hätte er »Ruhe!« gebrüllt, doch das ging nicht, weil Susanna dann wüsste, dass er schon wach war. Jan zog sich kurzerhand das Kopfkissen über die Ohren, etwas Gelbes flutschte mit, das war Susannas Schal. Requisiten in Sachen Zahnschmerzen, aber er hatte seine Rolle gestern nicht durchgehalten, seine Mutter war ihm auf die Schliche gekommen. Wahrscheinlich war sie jetzt genauso sauer auf ihn wie Constanzes Vater. Gleich zwei Alte, die ihm ans Leder wollten, dabei waren sie im Grunde selbst schuld. Was mussten sie ihn auch so bedrängen? Wenn er eins hasste, dann dieses Drängeln und Schubsen in eine Richtung, die er freiwillig nie angesteuert hätte.


  In der Diele wurde endlich der Telefonhörer abgenommen, er hörte seine Mutter reden, verstehen konnte er so gut wie nichts. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich, was sie sagte, in jedem Fall hatte sie jemanden an der Strippe, den sie ziemlich gut kannte, sonst hätte sie nicht diesen Ton drauf. Ziemlich kess. Wie sie ihm gestern seine Kopfhörer runtergerissen hatte, das war auch nicht von schlechten Eltern gewesen. Egal, Hauptsache, sie machte gleich die Mücke und blockierte nicht länger das Telefon. Er hatte soeben beschlossen, Constanze anzurufen und ihr alles zu erklären. Na ja, nicht unbedingt alles, am besten ließe man das einfach auf sich zukommen und improvisierte, darin war er gut. Er wollte auf gar keinen Fall, dass sie glaubte, er hätte nicht gerne mit ihr in irgendeiner stillen Ecke gehockt, um dem Rummel dieser Mittelstufenparty zu entgehen.


  Ob er besser doch bei den Zahnschmerzen bleiben sollte?


  Bei seinem ersten Versuch nahm Constanzes Vater ab, Jan legte rasch wieder auf. Nur das nicht. Eine halbe Stunde später dasselbe. »Hallo, wer ist denn da? Haben Sie sich verwählt? Hallo ...!« Von wegen verwählt. Ob er vielleicht doch besser bis Montag in der Schule warten sollte? Und dann? Was war, wenn sie ihn dann vor allen anderen schnitt? Nein, er musste noch einen Versuch wagen, einen einzigen noch, den allerletzten.


  Diesmal meldete sich Constanze, besonders lustig hörte sie sich nicht an, aber das war abzusehen gewesen.


  »Hallo«, sagte er, »ich bin's, Jan, aber wenn ich gerade störe, dann sag's nur.«


  »Nee, du störst nicht, in gewisser Weise schwirrst du schon die ganze Zeit hier herum. Immateriell, falls du weißt, was ich meine.«


  »Sollte ich's wissen?« Vorsichtig.


  »Nee, kannst du gar nicht wissen, ich hab's bis heute früh übrigens auch nicht gewusst. Er hat sich verplappert.«


  »Wer?«


  »Mein Vater natürlich, dabei fing's ganz harmlos an. Er hat mir noch mal gesagt, wie nett er's gestern auf der Party fand, blablabla, so ging's los. Ich fand's übrigens blöd, dass du dich doch wieder gedrückt hast ...«


  Jan fiel ihr ins Wort »Hör mal, mit gestern Abend, das war so ... ich wollte wirklich kommen ... nicht dass du meinst, ich hätte nicht gerne mit dir ...«


  »Schon okay, ich hab mir schon gedacht, dass dir was Wichtiges in die Quere gekommen ist, deine Mutter beispielsweise, deshalb habe ich ja auch für dich ein Los gezogen. Es war das letzte Los im Eimer.«


  »Was hast du?«


  »Ich hab ein Los für dich gezogen, so schlimm ist das doch nicht, oder? Die Flöte hat wie sieben Tage Regenwetter ausgesehen, als ein Los übrig blieb, logischerweise dein Los, weil alle anderen schon eins hatten, die waren wie die Geier hinter den Dingern her, deshalb sind die meisten ja überhaupt zur Party gekommen. Jedenfalls habe ich gesagt, ich nehme dein Los in Empfang, schließlich hast du's vorab mit der Eintrittskarte bezahlt. Du hattest die Nummer zwei, und ich hatte die achtundzwanzig, trotzdem haben wir beide dasselbe gewonnen. Irrer Zufall, habe ich gedacht und mich auch nicht von den Frotzeleien der anderen beirren lassen, als bekannt gegeben wurde, welcher Preis auf welche Nummer entfiel. Ich weiß natürlich nicht, wie du so zum Tanzen stehst – und ich meine jetzt nicht so 'n Freestyle-Gehopse –, ich jedenfalls finde es klasse, wenn die bei Tanzturnieren übers Parkett wirbeln. Was nicht heißt, dass ich so hoch hinauswill, versteh mich nicht falsch, aber die Anfangsschritte würde ich schon gern lernen, erstens zum Spaß und zweitens für später, weil ich's mir einfach peinlich vorstelle, wenn man nicht mal Walzer oder so kann. Genau das habe ich heute Morgen zu meinem Vater gesagt, das war im Bad. Er hat sich gerade rasiert, und ich habe meine Kontaktlinsen gesucht, ohne Brille eine ziemliche Tortur, die Brille habe ich auch gesucht. Jedenfalls fing er, während ich noch suchte, mit diesem ›War-doch-nett-gestern-abend-Gelaber an‹ und ob ich mit meinem Gewinn bei der Tombola zufrieden wäre. Schon, hab ich gesagt. Man weiß ja nie, wozu es mal gut ist, hab ich gesagt. Und dann hab ich noch gesagt, dass der einzige wirklich nette Junge aus der Klasse denselben Tanzkurs gezogen hat. Du rätst nie im Leben, was er darauf geantwortet hat«


  Jan blieb stumm. Sein Herz raste.


  »He, bist du noch dran? Also, er hat fröhlich seinen Rasierpinsel geschwenkt und wie sonst was gegrinst und gemeint, dann hätte die Mühe sich ja gelohnt. Wortwörtlich so: ›Dann hat die Mühe sich ja gelohnt.‹ Ich habe sofort nachgehakt, er hat alle möglichen Ausflüchte versucht, so von wegen kleine Spende für die Tombola und nichts weiter, aber ich habe den Braten sofort gerochen und ihm auf den Kopf zugesagt, dass er seine Finger bis zum Anschlag im Spiel hat und wieder mal mit allen Mitteln versucht, mich unters Volk zu bringen. Seit Wochen ist er deswegen hinter mir her. Und weil ich nicht wie der dämliche Pudel von seinem Nachfolger gespurt habe, hat er eben etwas nachgeholfen. Mein Gewinn stand schon vorher fest, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. So nach dem Motto: Irgendwer aus der Klasse wird schon an ihr hängen bleiben. Stell dir nur vor, ich hätte als Tanzpartner Alex oder schlimmer noch diesen Angeber David gezogen. Man weiß ja nie, vielleicht hätten die sich einen Jux daraus gemacht, die Sache durchzuziehen. Andererseits ist auch denkbar, dass die Flöte gleich zwei Lose manipuliert hat. Vielleicht hat sie sich gedacht, dass sie so zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt: Sie tut meinem ach so netten Papi einen Gefallen – er kann mächtig charmant sein, und auf Lehrerinnen hat er schon immer bombig gewirkt –, und sich selbst tut sie auch einen, wenn sie uns beide friedlich stimmt. Du und ich, wir könnten ihr doch glatt den Unterricht sprengen, wenn wir wollten, und sie hat ja schon jetzt Mühe, in der Klasse ein Bein auf die Erde zu bekommen. Aber wie auch immer, der Drahtzieher ist und bleibt mein Vater. Bei anderen kann er ganz wunderbar puschen, nur wenn's direkt bei ihm selbst ans Eingemachte geht, kuscht er, aber das ist ein anderes Thema. Natürlich musst du jetzt, wo du die Hintergründe kennst, nicht mitmachen, andererseits wäre es schade um die Kursgebühren, die dann verfallen. Meinem Vater tät's zwar nicht weh, aber es wäre trotzdem hinausgeworfenes Geld, und wie gesagt: Man weiß ja nie, wofür man es brauchen kann.«


  »Du würdest also trotzdem mit mir zusammen in diesen Tanzkurs gehen wollen?«


  »Was heißt hier ›trotzdem‹? Ach, du meinst, das gäb Wasser auf die Mühlen von Big Daddy? Keine Bange, den habe ich auch so schachmatt gesetzt, den heutigen Tag vergisst der so rasch nicht wieder. Ich habe ihn im Badezimmer eingesperrt, da kommt er erst mal nicht raus. Und er will mit aller Macht raus, du hättest ihn hören sollen, er hat regelrecht getobt und gegen die Tür gehämmert, dass es eine Freude war. Zum Glück sind die Türen in unserem Haus sehr stabil. Er hat gebrüllt, dass er einen dringenden Termin hat, so was Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Warum sollte er sich wohl sonst am Sonntagmorgen nass rasieren, das erledigt er sonst immer abends, außerdem hat gleich zweimal im Abstand von einer halben Stunde das Telefon geklingelt, sonst ruft am Sonntagmorgen nie jemand bei uns an. Er hat so getan, als ob sich bloß einer verwählt hätte, aber das war logischerweise nur Show. Vielleicht hat er jetzt etwas mit einer Verheirateten und musste das Signal abwarten, bis deren Mann zum Tennis oder Golf ist. Dieses Date habe ich ihm jedenfalls vermasselt und ihn einfach weiterwüten lassen, auf Dauer nervt das allerdings auch. Als es mir zu bunt wurde, habe ich so getan, als ob ich abhaute, seitdem gibt er keinen Mucks mehr von sich.«


  »Du hast deinen Vater wirklich und wahrhaftig eingesperrt?«


  »Wenn ich's dir sage. Jetzt sitzt er fest, bis ich ihn rauslasse, und das hat Zeit. Er soll endlich kapieren, dass er mich nicht gängeln und noch viel weniger bescheißen kann. Das hasse ich wie die Pest.«


  »Ich auch«, sagte Jan, das stimmte wenigstens.


  »Gut, das trifft sich gut. Also, wie ist's, teilen wir der Meute in der Schule morgen mit, dass wir beide zusammen das Tanzbein schwingen?«


  »Von mir aus gern. Megagern.«


  »Dann ist es ja gut. Und denk dran: Trau keinem über dreißig, spätestens dann ist der Wurm drin. So, ich schau jetzt vielleicht doch mal nach, ob mein Daddy schon Schimmel ansetzt. Bis morgen dann. Übrigens, ich find's gut, dass du in der Klasse bist.«


  »Ich auch«, erwiderte Jan und dachte, während er auf das monotone Tuten der Amtsleitung lauschte, dass er kaum etwas Dümmeres hätte sagen können. Oder doch nicht? Ihm war gleichzeitig nach Heulen und Jubeln.

  



  Boom Bang kam Susanna zuvor. Sie hatte sich gerade das Gesicht kalt abgewaschen und den Sitz von Wickelrock und Oberteil geprüft, als er die Oase betrat, sie ansah, ihre Entschuldigung »Ich wollte gerade nach vorne ...« mit einer Handbewegung stoppte, sich nach der Metallöse am Boden bückte, das zerfaserte Loch im Holz des Türrahmens musterte, als ob er wüsste oder zumindest ahnte, was hier passiert war, und dann kurzerhand die schwere Wäschekommode packte, hochhob und damit das Türblatt arretierte.


  »So, jetzt stört uns hier erst mal keiner mehr. Du siehst aus, Mädchen, als ob du etwas Ruhe gebrauchen könntest.«


  »Es ist nicht so, wie Sie meinen. Nicht dass Sie meinen, Adrian – Sie wissen schon, das ist der Badegast, der neulich ohnmächtig geworden ist – hätte etwas damit ...«, sie zeigte auf das Loch im Türrahmen, »... zu tun.«


  »Das habe ich auch keine Sekunde lang angenommen, so sah der nicht aus. Aber da war ja noch jemand anders bei dir, so ein Blonder mit veilchenblauen Augen, es soll ja Frauen geben, die auf diesen Heino-Verschnitt hereinfallen, jedenfalls hat er sich eben, als ich kam, lautstark mit Madame Flora übers Bezahlen gefetzt. Angeblich ist er ein alter Schulfreund von ihrem Kompagnon und hat heute gar keine Dienstleistung im Jungbrunnen in Anspruch genommen. Als er das sagte, hat er so schmierig gegrinst, dass er mir auf der Stelle unsympathisch war. Und als er dann noch ›Ich spar mir das Heubett lieber für nächste Woche auf, heute ist mir die Zeit zu kurz, ich will ja schließlich was haben für mein gutes Geld‹ gesagt hat und mir klar war, er meinte dich, hätte ich ihm am liebsten auf der Stelle eine gedonnert.«


  »Ja«, sagte Susanna mechanisch und verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern zu unterdrücken, beim Sprechen stießen ihre Zähne hörbar gegeneinander. »Ja«, wiederholte sie, »dass er nächste Woche wiederkommen will, hat er mir auch gesagt.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Mädchen, ich bin pünktlich zur Stelle und kaufe mir den Kerl.«


  »Das ist lieb von Ihnen, aber es wird nicht viel nützen, wenn Sie am Sonntag Gewehr bei Fuß stehen.«


  »Du meinst, er taucht schon früher auf?«


  »Nein, das wird er nicht tun. Dazu genießt er es viel zu sehr, mich bis Sonntag zappeln zu lassen. Er wird sich daran weiden ...«


  »He, das hört sich ja glatt so an, als ob du den Kerl besser kennen würdest.«


  »So gut oder schlecht, wie man einen Mann kennt, mit dem man fünfzehn Jahre seines Lebens verheiratet war.«


  »Donnerlittchen, das war dein Ex?«


  Susanna nickte, reden konnte sie nun wirklich nicht mehr.


  Boom Bang griff in seine Hosentasche, zog ein Taschentuch heraus – groß und kariert wie ein Küchentuch –, reichte es ihr: »So, nun schnäuz dich erst mal kräftig! Kein Grund zu flennen, das bekommen wir schon hin, wäre doch gelacht. Lass mich raten: Dein Ex glaubt, dass du hier ähnliche Dienste wie deine Kolleginnen feilbietest, und versucht, dich damit zu erpressen?«


  Susanna öffnete den Mund, was sie lieber hätte bleiben lassen sollen, denn schon flossen statt der Worte die Tränen.


  »Ist ja schon gut, Mädchen, wir bekommen das schon hin. Allerdings muss ich dazu schon wissen, was Sache ist. Er will mit dir ins Heu, so viel steht fest, und damit meint er kein therapeutisches Heubad. Und wenn du nicht mitspielst, macht er Druck über euren gemeinsamen Sohn und den Unterhalt. Die üblichen Druckmittel halt, die meisten Männer haben keine Lust, für etwas zu blechen, wovon sie selbst nichts mehr haben, von dieser Unlust profitiert ein Heer von Detektiven, aber dafür ist dein Ex wahrscheinlich auch zu geizig. Allein wie er mit Flora ums Bezahlen gerangelt hat, sprach Bände. Liege ich bis jetzt richtig?«


  »Goldrichtig. Leider.«


  »Nun gut, oder auch nicht gut, in jedem Fall müssen wir ihn irgendwo zu packen bekommen, eine Achillesferse hat jeder, so einer hat wahrscheinlich gleich mehrere. Was macht er beruflich? Wie sieht's mit seinem Liebesleben aus? Hat er irgendwo Dreck am Stecken? Wenn du so lange mit ihm verheiratet warst, musst du ihn doch wie deine Westentasche kennen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich ...«


  »Fang einfach bei Adam und Eva an, ich picke mir schon das Richtige heraus. Nur keine Hemmungen! Also, wo kommt er her, wo will er hin, wie sieht er sich selbst?«


  »Steff ist Halbwaise, Geschwister hat er keine, er hat schon in der Schule alle möglichen Geschäfte gemacht, beispielsweise hat er Gratiskarten für den Zirkus, Fußballspiele und fürs Theater geschnorrt und dann verhökert oder als Köder für ein Abo benutzt, für das dann eine Provision für ihn absprang. So habe ich ihn damals kennengelernt. – Ist das wirklich wichtig?«


  »Wenn ich's dir sage. Mach nur weiter so, immer frisch von der Leber weg.«


  »Tja, wo war ich noch mal? Ach ja, bei seinem Geschäftssinn. Natürlich ahnte ich damals mit achtzehn Jahren nicht, wie geschäftstüchtig Steff ist. Wenn er will, kann er auch unglaublich romantisch sein, und das war er damals, er war meine erste große Liebe. Nach dem Abitur hat er eine Lehre zum Installateur angefangen, bis zur Prüfung hat er die Lehrstelle dreimal gewechselt, angeblich weil seine Chefs nicht kapierten, wo's langging. Die Opas leben hinter dem Mond, hat Steff gesagt, er hat's immer wieder gesagt und Vorschläge zu Papier gebracht, wie man so einen Installationshandel aufziehen muss, damit er auch noch in zehn, zwanzig Jahren überleben kann. In so etwas war er schon immer klasse, er ist der geborene Propagandist, für mich hat er damals Gedichte gereimt, egal. Die Bank hat ihm jedenfalls ein Existenzgründungsdarlehen gewährt, seitdem hat er seine eigene Firma. Seine Rechnung ist aufgegangen, er verdient wahrlich nicht schlecht, seine Mutter ist schon jetzt unglaublich stolz auf ihn, aber er will noch viel höher hinaus. Es reicht ihm nicht, viel Geld zu verdienen, die Leute sollen ihn auch bewundern. Die richtigen Leute, in diesem Punkt hat er einen ziemlichen Dünkel, Sie sollten ihn nur einmal über seine normale Kundschaft oder das Finanzamt lästern hören. Jedenfalls hofft er auf den großen Durchbruch mit seinen Wasserspielen. – Ist das alles überhaupt von Belang?«


  »Es ist. Keine Sorge! Also, wir waren bei diesen Wasserspielen. Was habe ich mir darunter vorzustellen?«


  »Da dudelt zum Beispiel eine bestimmte Melodie, wenn einer die Klospülung drückt, oder in der Dusche gaukeln einem verschiedenfarbige Folien vor, man stünde mitten in einem Regenbogen. Bislang hat hierzulande aber noch keiner so richtig angebissen, laut Steff ist der deutsche Markt einfach zu unbeweglich und noch nicht reif für sein Projekt, deshalb will er es jetzt in Florida versuchen, angeblich ist der erste Auftrag schon unter Dach und Fach, Kost und Logis inbegriffen. Florida ist allerdings erst ein Thema, seit unser Sohn unbedingt dorthin will. Jan war natürlich sofort Feuer und Flamme, und ich sollte auch mitkommen, den ganzen August über. Ich hab's abgelehnt, genauso wie ich mich geweigert habe, die Einkommenssteuererklärung aus dem Trennungsjahr zu unterschreiben, deshalb gibt Steff jetzt Vollgas. Und das Schlimme ist, ich hänge bis zur Nasenspitze mit drin.«


  »Wo drin?«


  »Nun, in seinen neunmalklugen Geschäften.«


  »Bist du in seiner Firma Teilhaberin? Oder habt ihr zusammen andere – hm – Kapitalanlagen getätigt?«


  »Steff hätte niemals geduldet, dass ich bei finanziellen Transaktionen aktiv mitmische. Alles gehört allein ihm beziehungsweise seiner Firma, das gilt auch für das Haus, in dem Jan und ich noch immer wohnen und wo Steff nach Belieben in einem Büro, das er so nötig braucht wie ein Loch im Kopf, aus und ein geht. Dabei stecken meine beiden Bausparverträge in diesem Haus, ohne die hätten wir damals gar nicht bauen können. Ein großer Bausparvertrag von meiner Oma und ein kleinerer von meinen Eltern, allerdings hat er – beziehungsweise seine Firma, der das Haus offiziell gehört – dann einen anderen Kredit getilgt.«


  »Du hast zugelassen, dass dieses Haus ins Firmenvermögen übergeht?«


  »Steff hat damals gemeint, das wäre steuerlich viel günstiger.«


  »Für ihn stimmt das allemal.«


  »Ich hatte von Gelddingen einfach keine Ahnung, das hat nicht nur Steff gesagt. Zu Hause war mein Vater für die Finanzen zuständig, und weil ich praktisch nahtlos von der Schulbank zu Steff übergewechselt bin und er mir in diesem Punkt genauso firm erschien, habe ich ihm halt alles überlassen. Zumal dann schon Jan unterwegs war und ich mich sowieso viel lieber um unseren Sohn und den Haushalt gekümmert habe. Ich hab's gemocht, auch wenn man das heutzutage kaum noch laut sagen darf Ich hab's von Herzen genossen, dreizehn Jahre lang nur Hausfrau und Mutter zu sein, ich habe mich auch keine Sekunde gelangweilt, zumal Jan ein sehr quirliges Kind war. Und wenn ich mich nicht mit Jan beschäftigt habe, gab's immer noch genug im Haus und im Garten zu tun. Ich habe für mein Leben gern im Garten gewuselt und wie eine Weltmeisterin gekocht und gebacken, zwischendurch habe ich noch gestrickt und genäht und sogar Taschentücher mit Spitze umhäkelt, das haben uns alles die Nonnen im Internat beigebracht. Viele Mädchen dort haben gestöhnt, ich nicht, ich habe immer schon gerne etwas zwischen den Fingern gehabt. Ich bin wohl wirklich ein Relikt aus einer anderen Zeit. Solange Steff auch damit glücklich war – und ich habe geglaubt, er wär's –, war für mich trotzdem alles in Butter. Meistens jedenfalls, ich hatte ja sowieso keine Vergleichsmöglichkeiten. Tja, und dann ...«


  »... und dann hat er dir mitgeteilt, dass er nicht glücklich ist und sich scheiden lassen will?«


  »Ganz so kann man das nicht sagen. Er hat eines Tages, wie das so seine Art ist, eine Rechnung aufgemacht: meine Pluspunkte gegen meine Minuspunkte, unterm Strich kam dabei raus, dass er mich als Ehefrau und Mutter behalten und zwischendurch so eine Art Freigang exerzieren wolle. Weil ich ihm erotisch zu wenig bot.«


  »So wenig kann es ja nicht gewesen sein, wenn er jetzt alles tut, um bei dir im Heu zu landen.«


  »Das ist nur eine Finte, ein Mittel zum Zweck, glaube ich. Alles, was er wirklich will, ist, dass ich ihm endlich diese Steuererklärung unterschreibe und ihn nach Florida begleite. Die Amis sollen ja ziemlich prüde sein, vielleicht braucht er eine Alibi-Frau, außerdem könnte es sein, dass ich für ihn den Dolmetscher spielen soll, das habe ich früher schon oft gemacht. Aber ich will auf gar keinen Fall noch tiefer in seine dubiosen Geschäfte verwickelt werden.«


  »Halt! Stopp! Was ist an den Geschäften dubios? Der Verkauf von singenden Klobrillen ist ja allenfalls geschmacklos, aber nicht dubios, und an der Reparatur von tropfenden Wasserhähnen oder ähnlichen Installationsarbeiten ist auch nichts auszusetzen.«


  »Diese Klobrillen sind eher ein Gag, und mit tropfenden Wasserhähnen gibt Steff sich höchstens ab, um den schönen Schein zu wahren.«


  »Und was ist das Gegenteil vom schönen Schein? Allmählich nähern wir uns der Achillesferse, glaube ich. Da ist etwas, Mädchen, was du weißt, nun rück schon damit heraus! Ich seh's dir an der Nasenspitze an. Was treibt dein Ex, wenn er keine Klobrillen und keine Wasserhähne installiert?«


  »Dann macht er eben Extrageschäfte. Von dem, was in seinem Laden offiziell läuft, hätten wir nicht mal richtig satt werden können, hat er immer behauptet, geschweige denn zweimal im Jahr in den Urlaub fahren und uns sogar einen Zweitwagen leisten. Mein Auto lief übrigens auch über die Firma, inzwischen fahre ich Straßenbahn. Jan findet das natürlich peinlich und verlangt, dass ich ihm wenigstens ein Motorrad kaufen soll. Er träumt von einem Roller, aber das gehört wohl nicht hierhin. Jedenfalls hat Steff den Dreh heraus, wie man bestimmten Kunden besonders luxuriöse Artikel unterjubelt. Vorzugsweise solche, die er selbst als Ausstellungsstücke oder Restposten für ein Spottgeld bezieht. Etwa eine runde Wanne mit Whirlpoolsystem. Oder diese Dusche, bei der es aus zig Düsen in unterschiedlichster Stärke sprüht. Oder aber eine Sonnenbank. Das Sahnehäubchen sind Saunen, bei denen Steff nicht mal selbst einen Finger krumm machen muss, weil die gleich vom Hersteller montiert werden. Alles, was Steff in solchen Fällen tun muss, ist zu kassieren.«


  »Schwarz? Macht er das etwa schwarz? Wie will er das bitte schön erklären, wenn er eine Betriebsprüfung hat und gefragt wird, wo die gelieferte Ware geblieben ist? So eine Dusche oder Sonnenbank, geschweige denn eine Wanne, kann er ja wohl kaum als gestohlen deklarieren, wer soll so etwas auf dem Buckel davongeschleppt haben? Außerdem haben die Finanzämter für jede Branche Durchschnittswerte über den prozentualen Anteil von dem, was so geklaut wird. Damit fliegt er früher oder später auf, garantiert. So etwas geht höchstens ein paar Jahre gut.«


  »Es geht schon seit über sechzehn Jahren gut, und er fliegt garantiert nicht auf. Er bezahlt einfach auch den Lieferanten schwarz und zerreißt die Rechnung und ebenso die Stundenzettel von seinen Leuten, falls er sie bei der Montage einsetzt. Wenn's sein muss, stellt er dem Kunden sogar eine Rechnung aus, die Wahrscheinlichkeit, dass ein Privatkunde geprüft wird, ist gleich null. Und selbst wenn, kann Steff im Einzelfall – und das wär's ja dann – immer noch behaupten, sein Personal hätte geschlampt und er wüsste von nichts.«


  »Raffiniert! Und was bringt er auf diese Weise zusammen?«


  »Jedenfalls erheblich mehr als mit dem, was in seiner Bilanz auftaucht. Im Schnitt um die achtzigtausend pro Jahr, ich hab's mal nachgerechnet. Er verdient nach Abzug aller Unkosten um die vierzig Prozent an seinen Extrageschäften, Steuern fallen logischerweise keine an. Um ein Ergebnis in dieser Größenordnung zu erzielen, braucht er im Schnitt nur zwei derartige Aufträge im Monat durchzuziehen, häufig installiert er. auch bei einem einzigen Kunden gleich mehrere Sanitärobjekte de Luxe auf einmal, dann hat er's noch einfacher.«


  »Und das hat er dir alles selbst erzählt?«


  »Er hat's mir in allen Einzelheiten erzählt, regelrecht geprahlt hat er damit, wieder und wieder. Und wenn ich mal vorsichtig dagegengehalten habe, dass er damit vielleicht doch eines Tages Ärger bekommen könnte, hat er nur gelacht und gesagt: Susilein, davon verstehst du nichts, lass mich nur machen.«


  »Und als eure Ehe auseinanderging, hast du niemals versucht, ihn mit diesem Wissen in Schach zu halten und dir das Haus oder wenigstens das Geld aus deinen Bausparverträgen zurückzuholen?«


  »Einmal schon, da hat er ebenfalls gelacht und gemeint, ich hinge ja selbst bis zur Nasenspitze mit drin, weil ich schließlich alle Steuererklärungen brav mit ihm zusammen unterschrieben habe. Mitgehangen, mitgefangen, hat er gesagt und sich regelrecht ausgeschüttet vor Lachen, das war ziemlich zu Anfang des Trennungsjahres. Da habe ich mit ihm unter einem Dach wohnen müssen, der Richter fand das okay, aber der musste ja auch nicht diese Sprüche und die Spuren von einer fremden Frau überall ertragen. Was sage ich da? Von mehreren Frauen, es waren allein in diesem einen Jahr drei, und obendrein waren sie auch noch untereinander befreundet. Steff hat sozusagen die Runde gemacht und die eine mit der anderen betrogen und das bei mir auch noch als Beweis dafür angeführt, dass es nicht wirklich zählt. Jedenfalls bin ich damals so wütend geworden, dass ich ...«


  »Dass du was?«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das sagen soll. Es rückt mich in kein schönes Licht. So etwas tut man einfach nicht, aber ich war so verletzt und wütend, dass ich mir eines Tages einfach meinen Fotoapparat geschnappt habe und zu einer von den bewussten Adressen hingefahren bin. Steff hat die Eigenart, sich alles, was sich lohnen könnte, genau aufzuschreiben, Dutzende von Zetteln und Kontoauszügen hat er mit solchen Kalkulationsspielchen vollgekritzelt, in aller Regel sogar einschließlich Telefonnummer, der Rest war dann ein Kinderspiel. Zumal mein Gedächtnis nicht übel ist, wirklich nicht, er hat ja bei seinen Prahlereien auch mit nichts hinterm Berg gehalten. Ein paarmal musste ich wirklich an mich halten, um bei meinen Fotosafaris nicht laut herauszuprusten, obwohl mir eigentlich das Herz in der Hose saß. Oft war es wirklich haargenau so, wie Steff es mir geschildert hatte. Kurios hoch drei.


  Da war beispielsweise der jodelnde Hefekloß – wie Steff den Besitzer der Trinkhalle bei uns an der Ecke getauft hat –, der partout diese irre teure Wanne in Herzform haben wollte. Ich habe auf den Auslöser gedrückt – natürlich war die Wanne da leer – und mir gleichzeitig vorgestellt, wie der Mann, den ich tagein tagaus in seiner Bude stehen sehe, sich mit seiner auch nicht eben zierlichen besseren Hälfte in dieses Herz aus roter Keramik quetscht und oben förmlich rausquillt, eben wie ein Hefekloß. Natürlich hat Steff diese Titulierung nur bei mir benutzt, in Wahrheit ist er dem Mann um den Bart gegangen, wahrscheinlich weil er schon die dritte und die vierte Trinkhalle gewittert hat. An jeder neuen Bude hängt ein neuer Auftrag für mich dran, hat Steff damals gesagt und recht behalten. Der Typus Kleinunternehmer war Steff von Anfang an der liebste, weil er davon ausgeht, dass diese Leute ihm geistig unterlegen sind und nur darauf warten, dass einer wie er des Weges kommt und Möglichkeiten aufzeigt, wie man das eigene Schwarzgeld so anlegen kann, dass der Fiskus nichts merkt und die Nachbarn gelb vor Neid werden.


  Bei diesem Trinkhallenbesitzer habe ich dann meine Feuertaufe bestanden, es ging alles viel einfacher, als ich befürchtet hatte. Ich habe seiner Frau praktisch nur sagen müssen, wie begeistert die Firma Rabe von dem neuen Badezimmer ist und ob ich es wohl für die nächste Präsentationsmappe fotografieren dürfte, schon war ich drin. Weil Steff und ich ja noch unter einem Dach wohnten, kam auch nicht der geringste Zweifel auf.«


  »Langsam, ich glaub's ja nicht, oder ich glaub's doch, weil mir die ganze Zeit klar war, dass du viel mehr als nur hübsch und nett und sanft bist. Erinnerst du dich, dass ich dich auf Anhieb zu meiner Lieblingsbeifahrerin für einen heißen Ritt über die Titten-Allee nominiert habe? Vorausgesetzt, ich wäre jünger und leichter und eben so, wie ein Mannsbild beschaffen sein muss, das bei dir landen will. Etwa einer wie dieser Adrian – sag jetzt nichts, ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen. In jedem Fall hast du mit deiner Fotosafari hervorragende Vorarbeit geleistet, um deinen Ex schachmatt zu setzen.«


  »Aber ich möchte auf gar keinen Fall ... Jan darf einfach nicht glauben, ich hätte seinen eigenen Vater verpfiffen.«


  »Ist mir schon klar, unsere pubertierende Jugend muss man wie rohe Eier behandeln. Lass mich mal überlegen ... Ja, ich glaube, ich hab's.«


  »Und wie ... Was?«


  »Wie wär's, wenn dein Ex ganz zufällig hier im Jungbrunnen auf einen neuen Kleinunternehmer trifft, der nur danach lechzt, sein Schwarzgeld in einen Traum von Badezimmer zu stecken?« Boom Bang redete noch weiter, er reihte kunstvoll Steinchen an Steinchen, und auch wenn alles noch rein hypothetisch war, klang es. Susanna wie Sphärenmusik im Ohr.


  »Und das würden Sie wirklich für mich tun?«


  »Unter einer Bedingung: Du hörst endlich auf, mich zu siezen.«


  »Gut, ich sage jetzt nur noch ›du‹ zu Ihnen. Eigentlich müsste ich dir ja dann auch einen Kuss geben, oder?«


  »Da sag ich nicht Nein.«


  Susanna reckte sich, schlang beide Arme um den kräftigen Hals und drückte je einen herzhaften Kuss auf jede Wange und zuletzt einen mittig auf den Mund. Ein Freund, dachte sie, ein richtiger Freund.


  »Das war wunder ...«, diesmal brach Boom Bang mitten im Satz ab, hüstelte, löste ihre Arme und tat einen Schritt zurück. Als Susanna sich zur Tür hin umdrehte, stand dort Madame Flora und äugte durch den Spalt, den die Kommode ihr ließ. Man konnte nur ein Auge von ihr sehen, von allem sah man nur die Hälfte, trotzdem merkte Susanna, wie perplex ihre Chefin war. Sie sah aus, als verstände sie die Welt nicht mehr. Sie sah so urkomisch aus, dass Susanna zu lachen begann, sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

  



  ***

  



  Constanze hatte die Badezimmertür nicht sofort aufgeschlossen, sondern zuerst davorgestanden und gelauscht. Plötzlich erschien es ihr mehr als seltsam, dass es dort drinnen noch immer so leise war. Geradezu unheimlich. Der Überschwang, den das Telefonat mit Jan in ihr ausgelöst hatte, verebbte. Unruhe regte sich.


  »Daddy, hörst du mich?«


  Stille. Nichts als Stille.


  »Daddy, ich lass dich jetzt raus, aber ich fänd's nicht gut, wenn du bei mir Dampf ablässt. Ich hätte das nie getan, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst. He, Daddy, hörst du mir überhaupt zu?« Diesmal legte sie das Ohr ans Schlüsselloch, und als das nichts brachte, spähte sie hindurch. Sie sah etwas Blaues, das sich auf sie zubewegte und dann wieder zurückwich, sekundenlang dachte sie, das wäre ihr Vater, doch dann besann sie sich auf die Farbe seines Morgenrocks, der war schwarz-weiß. Es war der Vorhang, den der Wind blähte, das Fenster dahinter musste geöffnet worden sein. Ihr Vater würde doch nicht etwa ...?


  Wenig später stand sie fassungslos unter dem Schiebefenster, das erst in Höhe ihrer Nase begann und höchstens fünfzig Zentimeter hoch war, sich dafür aber über die gesamte Front erstreckte. Gut, ihr Vater war größer als sie, aber er war auch viel breiter und vor allem älter. In diesem Raum gab es nicht einmal einen Hocker, er musste auf den Klodeckel gestiegen sein und sich zum Flachdach des Geräteschuppens ein Stockwerk tiefer gehangelt haben, für jemanden in seinem Alter eine geradezu waghalsige Unternehmung. Und dann? Die Antwort gab ihr die leere Garage, die ebenso wie die Garagen der Nachbarn unmittelbar an der Straße lag, das hatte seine Flucht begünstigt. Sie hatte nicht weiter auf Motorengeräusche geachtet. Der Ersatzautoschlüssel war natürlich ebenfalls aus seinem Versteck verschwunden. Was die Kleidungsfrage betraf, stand sie allerdings weiter vor einem Rätsel. Er würde doch wohl nicht in der Unterwäsche losgefahren sein? Fest stand, dass ihr Big Daddy wie ein Teenager ausgebüxt war, gegen ihren Willen imponierte ihr das. Es war auch komisch, saukomisch.


  Am liebsten hätte sie auf der Stelle bei Jan angerufen, um ihn über diese überraschende Wendung zu informieren, doch dann entschied sie sich dagegen. Von klein auf war ihr eingeimpft worden, dass man Familieninterna nicht nach draußen trug, und sie hatte heute schon mehr als genug gegen diese eiserne Regel verstoßen. Eine Regel, die ihr allerdings bisher nicht viel gebracht hatte, vielleicht hatten sogar Pudel & Co. in München damit zu tun. Diesem Gedanken hing Constanze noch nach, als es an der Tür klingelte. Mehrmals, dazu klopfte es energisch.


  Sie sprang vom Sofa auf, leicht mulmig war ihr schon, als sie öffnete. Natürlich würde sie sich nichts anmerken lassen. Keep cool! Ein Vorsatz, den sie allerdings nicht durchhielt, einfach weil ihr Vater zum Brüllen komisch aussah. Wie eine Mischung aus Penner und Asphaltjogger! Sie hielt sich die Hand vor den Mund, viel brachte das allerdings nicht, dabei konnte sie sich an zehn Fingern abzählen, dass ihr Kichern das Fass sehr wohl zum Überlaufen bringen könnte. Welcher Vater ließ sich schon von seiner minderjährigen Tochter zuerst einsperren und dann auch noch auslachen? Er würde sie doch nicht etwa zur Strafe zurück nach München schicken? Das wollte sie nicht, auf gar keinen Fall wollte sie zurück zu ihrer Mutter und diesem komischen Vogel, das wäre ein Sturz vom Regen in die Traufe, vor allem jetzt ...


  »Also«, begann sie, wie sie hoffte, diplomatisch, »mir ist schon klar ...«


  »Fein, wenn dir was klar ist, aber ich würde trotzdem erst mal lieber reinkommen, unsere Nachbarin von vis-à-vis guckt schon ganz komisch. Normalerweise sieht sie mich nur im Anzug.«


  »Du siehst wirklich ziemlich gewöhnungsbedürftig aus, Daddy.« Constanze gab den Weg frei. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er in diesem Aufzug zu seinem Rendezvous gegangen wäre. Aber auch das sollte sie wohl lieber lassen. Etwas war im Busch. Er war so verdächtig gelassen, fast schon heiter. Oder war das nur die Ruhe vor dem Sturm? In ihrer Aufregung begann sie, am Bügel ihrer Ersatzbrille zu knabbern, die sie im Wäschepuff gefunden hatte. Auf einem Glas saßen noch feine weiße Sprenkel von seinem Rasierschaum und erinnerten sie an die Szene, die sich vor wenigen Stunden im Bad abgespielt hatte.


  »Falls du Hunger hast, könnten wir zum Italiener rübergehen. Am Sonntag ist es einfacher, an ein Carpaccio als an einen Ersatz für deine Ersatzbrille zu kommen.«


  »Du meinst das nicht zufällig ironisch?« Constanze nahm die Brille ab. Ohne Augengläser verschwammen die Gesichtszüge ihres Vaters, was vielleicht gar nicht so schlecht war. »Ich finde, wenn du sauer bist, solltest du das offen und ehrlich sagen. Überhaupt wäre das ja alles nicht passiert, wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst und mich nicht ständig wie ein Baby behandelt hättest.«


  »Ich meine es ernst mit dem Carpaccio. Die Pasta ist drüben bei Enzo auch nicht übel. Ich habe nämlich ebenfalls Hunger bis unter die Arme.«


  »Du kannst doch jetzt nicht von Hunger reden. Ich weiß genau, dass das nur eine Masche ist, da falle ich nicht drauf rein. Und zum Italiener kannst du so auch nicht gehen, der würde dich nicht mal reinlassen, sonntags sind die da alle piekfein.«


  »Gut, mache ich mich rasch fein. In fünf Minuten können wir starten.« Ihr Vater ging an ihr vorbei, sehr dicht, sicherheitshalber wich sie einen Schritt zurück, dabei war er noch nie handgreiflich geworden. Nicht mal, als sie sich gewünscht hatte, er wäre weniger soft und schlüge endlich mal dazwischen, doch das erschien ihr jetzt weit weg. München war sehr weit weg, so weit wie noch nie.


  Sie lauschte Richtung Ankleidezimmer. Die reinste Zitterpartie, wie sie da auf ihn wartete.


  »So, wir können.«


  »Du willst wirklich nicht zuerst mit mir reden? Du willst mir nicht die Leviten lesen?«


  »Reden können wir beim Essen, und für eine Strafpredigt bin ich viel zu gut gelaunt, außerdem würde sie wahrscheinlich doch wieder nichts bringen. Stimmt's?«


  Constanze konnte schlecht widersprechen, obwohl sich ihr spontan das Gefieder sträubte. So, er war also zu gut gelaunt, um sich mit ihr zu fetzen. Der Grund lag auf der Hand, ihr Verdacht wurde zur Gewissheit, ihr Vater hatte eine Freundin. Wie lange ging das wohl schon? Und wohin sollte das führen? Führte es überhaupt zu etwas? Der Film, der in Constanzes Kopf ablief und sie mit allen denkbaren, durch die Bank unangenehmen Veränderungen konfrontierte, erstickte jedwedes Interesse an der Speisekarte und dem, was der Padrone sonst noch anzubieten hatte. Er war persönlich an ihren Tisch gekommen, um die Bestellung aufzunehmen, das tat er nur bei besonders guten Gästen. Für Adrian Moosbach notierte er Carpaccio und gebratene Seezunge, dann sah er Constanze an.


  »Und was möchte die Signorina? Wir hätten außer dem, was auf der Karte steht, auch noch selbst gemachte Spaghettini, die mögen Sie doch so gerne. Heute mit Hummer, natürlich können wir statt Hummer auch frische Pfifferlinge dazu reichen.«


  »Ich glaube, ich habe heute keinen richtigen Hunger«, erwiderte Constanze, obgleich diese köstlichen kleinen Nudeln mit in Speck und Zwiebeln gedünsteten Pilzen zu ihren Lieblingsgerichten zählten.


  »Dann müssen Sie krank sein, Signorina. Sind Sie vielleicht krank? Ziemlich blass sind Sie auch, das muss ich schon sagen.«


  Wie zum Beweis des Gegenteils wurde Constanze rot. Eine höchst verräterische Röte.


  »Oh, là, là, die kleine Signorina ist nicht etwa verliebt?« Päng, auf den Kopf zu, und genauso schnell kam Constanzes Antwort.


  »Verliebt? Ich? Wieso fragen Sie das nicht meinen Vater? Vielleicht ist er ja verliebt.« Sie sprach dieses Wort »verliebt« aus, als handelte es sich dabei um eine Krankheit, vielleicht lockte das ihren coolen Daddy aus der Reserve.


  Einen winzigen Augenblick lang herrschte Schweigen, der Padrone schien nicht so recht zu wissen, wie er reagieren sollte. Und dann begann Constanzes Vater zu lachen, es klang weder gekünstelt noch verlegen, sondern schien von tief innen zu kommen. Jetzt lachten beide Männer. Kumpellachen, dachte Constanze und musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und aus dem Lokal zu stürmen. Nur mühsam konnte sie sich zurückhalten, bis Enzo wieder außer Hörweite war, aber dann legte sie los.


  »Gut, jetzt weiß ich wenigstens, warum du's plötzlich so eilig hast, mich zu beschäftigen. Ich soll tanzen gehen und wieder mit Ballett anfangen, damit du ungestört mit deiner neuen Flamme poussieren kannst. Wie lange geht das denn schon? Oder sag's besser nicht, ich mag gar nicht hören, wie lange du mir schon wieder etwas vormachst. Anscheinend macht es euch auch noch irren Spaß, mich ständig an der Nase herumzuführen, aber damit ist jetzt Schluss. Ich weigere mich, hörst du, ich weigere mich, mehrmals im Jahr Bescherung zu feiern. Einmal ist's ein Pudel, den ich hasse, und dann ein neues Haus, das ich auch nicht mag. Genauso wenig wie diesen hochgestochenen Tennisclub mit lauter Gruftis. Jetzt spannst du schon meine Lehrer vor deinen Karren, aber das bringt dich keinen Schritt weiter, hörst du? Ich such mir meine Hobbys und meine Freunde selber aus, halt du dich da raus! Halt dich einfach an deine neue Freundin! Spielt sie auch Tennis? Hat sie auch Medizin studiert? Ist sie hübscher und vor allem erfolgreicher als meine Mutter? Vielleicht ist sie strebsamer, du hast dich doch immer darüber aufgeregt, dass Mama nie so recht wusste, was sie will. Ich hätt's dir sagen können, aber mich hast du ja nicht gefragt. Sie will nur jemanden haben, der ihr nicht ständig das Gefühl gibt, ihm nicht das Wasser reichen zu können, und wenn's nur solch ein Weichei wie ihr Neuer ist. Du bist wie der liebe Gott, so erhaben und weise, aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du in Wahrheit nur feige bist. Immer wenn's brenzlig wird, haust du ab, jetzt sogar schon durchs Oberlicht und halb nackt. Da sagst du nichts mehr, wie? Habe ich dich jetzt von deiner rosaroten Wolke runtergeschubst?« Constanze holte tief Luft, ihr Gedächtnis wiederholte nur allzu korrekt, was sie da gerade in ihrer Wut von sich gegeben hatte. Wenn einer ihr so etwas sagen würde, spräche sie kein Wort mehr mit ihm. Scheiße! Warum sagte er nicht endlich etwas? Irgendwas ...


  Seine Hand griff in den Brotkorb, nahm eine Scheibe Baguette heraus, löste das Weiche heraus, und er sprach noch immer keinen Ton. Kügelchen entstanden, was sollte das? Erst eins, dann zwei, automatisch musste Constanze an Weihnachten denken: Erst eins, dann zwei, dann drei, dann vier, aber hier würde gleich kein Christkind vor der Tür stehen. Das roch nach Ärger. Wenn er ihr nicht einmal pädagogisch kam, roch es nach viel Ärger. Sie war ja so was von blöd. Ausgerechnet jetzt, wo sie mit Jan in den Tanzkurs gehen wollte.


  »Was soll das? Warum sagst du nichts?« Am liebsten hätte sie ihm das Brot aus der Hand gewunden. Seit wann spielte er mit Lebensmitteln herum?


  »Mir fällt nichts ein.« Gedämpft. Weil er sich schämte? Weil er Angst hatte, die anderen Gäste könnten etwas mitbekommen? Sie dachte nicht daran zu flüstern.


  »Wieso fällt dir nichts ein? Dir fällt doch immer etwas Kluges ein.«


  »Diesmal nicht.« Entwaffnend. Ehrlich. Oder war das auch nur Masche?


  »Okay«, sagte Constanze und holte tief Luft, »fangen wir noch mal von vorne an. Ich bin ausgerastet, und du hast den Klettermaxe gespielt, das tut man beides nicht, so gesehen sind wir quitt. Und dann hast du mir was von deiner neuen Freundin vorgeschwärmt, sonderlich geschmackvoll ist das wirklich nicht.«


  »Moment mal! Ich habe noch keinen Ton über Susanna gesagt. Du aber schon, obwohl du sie gar nicht kennst.«


  »Habe ich vielleicht nicht recht? Ist sie etwa nicht hübsch und klug und gut im Job und eben genau so, wie du dir eine Frau backen würdest, wenn das ginge? Garantiert hat sie auch keinen lästigen Nachwuchs am Bein. Weiß sie überhaupt schon, dass es mich gibt?«


  »Natürlich weiß sie das. Sie hat übrigens einen Sohn in deinem Alter, und wenn er nur halbwegs auf seine Mutter kommt, müsste er dir sogar gefallen. Susanna ist der unkonventionellste Mensch, der mir je begegnet ist. Allein ihr Job. Anfangs habe ich sogar gedacht ... aber das spielt jetzt keine Rolle ... also was sie und dich betrifft, könnte ich mir vorstellen ...«


  »Versuchst du schon wieder, mich zu versorgen? Zur Abwechslung mit einer Stiefmama oder gar einem Stiefbruder? Will ich nicht, dann nehme ich schon lieber einen Hund in Kauf. Und was nennst du unkonventionell? Trägt sie Buffalos, oder isst sie die Pizza mit der Hand, meinst du das? Ich sag dir, ich find's total Scheiße, wenn ältere Frauen einen auf Girlie machen.«


  »Das hat Susanna nicht nötig. Vielleicht lernst du sie einfach demnächst mal kennen und wartest so lange mit deinem Urteil.«


  »Und wenn ich sie dann trotzdem noch immer nicht mag, ändert das was? Gibst du ihr dann den Laufpass?«


  »Nein, das werde ich nicht tun. Hast du nicht eben gesagt: ›Ich suche mir meine Freunde selber aus.‹ Das tu ich auch. Nicht, dass es mir gleichgültig wäre, wenn du Susanna ablehntest, das nicht, trotzdem würde es diesmal nichts ändern.«


  »Und du hast keine Angst, dich lächerlich zu machen? Du machst dich jetzt schon ziemlich lächerlich, finde ich. Ausgerechnet du, der du immer so perfekt bist, kletterst auf einmal in der Unterwäsche durchs Fenster und präsentierst dich der staunenden Öffentlichkeit schlimmer als ein Lumpensammler – was sagt sie eigentlich dazu? Rümpft sie nicht die Nase?«


  »Sie hat gelacht, genau wie du. Susanna hat ein wunderbar ansteckendes Lachen. Sie hat es sogar geschafft, mich zum Mitlachen über mich selbst zu bewegen, neulich, nachdem sie mir zwei gewatscht und mich obendrein in eine wandelnde Essiggurke verwandelt hat.«


  »Was hat sie getan?« Constanze glaubte, schlecht gehört zu haben, doch das war nicht der Fall. Schon begann ihr Vater zu erzählen, schilderte seine Ohnmacht und die tatkräftige Wiederbelebung, deren Höhepunkt diese Essigwickel waren. Obwohl Constanze sich dagegen wehrte, musste sie bei dieser Vorstellung selbst lachen, und dann kam auch schon das Essen. Sie hatte nun doch Hunger. Streiten war verdammt anstrengend.


  Kapitel 11


  Fotosafari mit Folgen

  



  Steff hatte in der Nacht von Samstag auf Sonntag so gut wie gar nicht geschlafen. Nicht etwa, dass er auch nur die geringsten Zweifel an seinem Erfolg hegte, was den heutigen Besuch im Jungbrunnen betraf. Der Sieg auf der ganzen Linie war programmiert. Sicherheitshalber hatte er im Lauf der Woche noch einmal das Feuerchen geschürt, das Susanna auf Kurs halten sollte. Auf seinem Kurs. Sein Sohn war ziemlich perplex gewesen, als Steff scheinbar widerwillig mit einer Anspielung auf Susannas neuen Job herausgerückt war.


  »Zufällig kenne ich den Besitzer des Jungbrunnens ganz gut«, hatte er zu Jan gesagt, »ein Jurist, allerdings kein besonders guter, vielleicht setzt er deshalb auf ein Bad, das mit einem normalen Badebetrieb so viel zu tun hat wie ein Nonnenbunker mit einem Freudenhaus.«


  Jan hatte protestiert, was sollte der liebe Junge auch sonst tun? Trotzdem war Steff sich so gut wie sicher, dass unliebsame Fragen im trauten Heim Jans Mutter beweisen würden, wie ernst es Steff mit seiner Drohung war. Es war ihm tierisch ernst, zumal das Finanzamt ihm gekoppelt mit der ultimativen Aufforderung, endlich seine überfällige Steuererklärung abzugeben, ein Bußgeld aufs Auge gedrückt hatte, bei dem es einem schlicht die Sprache verschlug. Dabei lag es keineswegs an ihm, dass der Amtsschimmel störrisch wurde. Susanna müsste nur endlich unterschreiben. Und endlich war heute. Heute war der Tag, an dem sich das Blatt endgültig wenden würde. Ein Gedanke, der sogar seine Müdigkeit vertrieb und nur noch den Stolz übrig ließ, in der letzten Nacht gleich zwei Frauen umgelegt zu haben. Die eine war die Gastgeberin einer ansonsten ziemlich faden Party gewesen, die andere deren Schwester; die zugehörigen Ehemänner befanden sich auf einer Kegeltour. Nichts, was man wiederholen musste, aber gerade jetzt so wichtig wie das tägliche Brot. Erstens, weil frische Trophäen ihm zusätzlich Auftrieb gaben. Zweitens, weil Susanna schon immer viel Zeit gebraucht hatte, um im Bett in Fahrt zu kommen. Normalerweise ihr Problem, doch heute war ihm danach, sie zum Juchzen zu bringen. Also, hübsch langsam mit den jungen Pferden!


  Während er duschte, sich rasierte, großzügig jenes Aftershave benutzte, das Susanna ihm viele Jahre lang geschenkt hatte, weil sie es an ihm liebte, und endlich seine Garderobe sichtete, amüsierte er sich über sich selbst. Nicht zu fassen, um seine Ex zu beglücken, betrieb er fast noch mehr Aufwand als für den heißesten Ofen, der ihm sonst so ins Schussfeld lief. Dabei war die Frage, ob er eher sportlich gewandet oder als Gentleman verkleidet bei Susanna antanzte, wirklich sekundär, weil er sich ohnehin so rasch wie möglich entblättern würde.


  Es war nun zwei Jahre her, seit er zuletzt mit ihr geschlafen hatte. Mehr Pflicht als Kür, nach so vielen Ehejahren wohl kein Wunder, zumal ihm in freier Wildbahn immer mehr Frauen untergekommen waren, die nichts gegen eine flotte Nummer zwischendurch einzuwenden hatten. Als er das erste Mal wieder so richtig scharf auf Susanna gewesen war, hatte sie ihren Sturkopf aufgesetzt und sich ihm verweigert. Zuerst nur sich selbst, dann verweigerte sie auch ihre Kochkünste, und was sonst so dranhing, und schließlich auch Jan.


  Im Namen des Volkes erkläre ich diese Ehe für geschieden!


  Wut schoss in ihm hoch. Alte Wut und neue Wut, die Mixtur daraus schmeckte nicht weniger gallebitter. Was bildete Susanna sich eigentlich ein? Abkassieren wollen und nichts mehr dafür bieten, he?


  Im nächsten Augenblick befahl er sich und seinem Spiegelbild Ruhe. Nur immer mit der Ruhe! Heute war sie reif für ihn. Danach war Ruhe im Karton.


  Er nahm den Schlips mit den fliegenden Hamburgern und Cokes wieder ab – sie könnte darin eine Provokation sehen – und entschied sich für ein Modell, von dem er nicht mehr genau wusste, wie es in seinen Besitz gelangt war. Jedenfalls war es ziemlich seriös, und wenn Susanna es nicht selbst gekauft hatte, so entsprach es immerhin ihrem Geschmack. Als er seine Wohnung verließ, war er voll auf dem Nostalgietrip. Etwas mulmig war ihm auch. Schlafmangel, keine Frage, allmählich kam auch er in das Alter, wo eine regelmäßige Mütze Schlaf ebenso wichtig war wie eine heiße Nummer. Auf die gesunde Mischung kam es an. Er grinste, seine Beine holten weit aus, die Arme schwangen locker mit, eins, zwei, drei im Sauseschritt, er stoppte erst, als er merkte, dass er an seinem Auto vorbeigelaufen war.

  



  ***

  



  Susanna war nervös, daran änderte auch Boom Bangs Zuspruch nichts. »Nun hör endlich auf, ständig hin und her zu flitzen, als ob du Ameisen im Hintern hättest«, sagte er und fügte, während er Wasser in die Wanne einlaufen ließ, in die er sich gleich legen wollte, hinzu: »Hoffentlich kommt dein Ex wenigstens pünktlich, sonst hole ich mir womöglich noch den Pips.«


  »Normalerweise ...«, setzte Susanna an, dann zuckte sie zusammen, weil die Zahl 6 an der Telefonanlage, dem einzigen modernen Requisit in der Oase, aufleuchtete. Wie in Zeitlupe nahm sie den Hörer ab, sie hatte Angst. Eine Woche lang war sie mutig gewesen und hatte nur nach vorne geschaut und sich nicht einmal von Steffs mieser Stänkerei bei seinem Sohn irritieren lassen. Jetzt war die Angst schlagartig zurückgekehrt.


  Ob sie Adrian doch besser eingeweiht hätte? Boom Bang hatte ihr davon ebenso abgeraten wie Silke, in diesem Punkt waren die beiden sich völlig einig gewesen, wenn auch aus unterschiedlichen Beweggründen. Silke berief sich auf ihre schlechten Erfahrungen mit Männern, Boom Bang hingegen auf seine mit Frauen: »Eine Frau ohne Geheimnis ist wie eine geknackte Nuss«, sagte er.


  Okay, Susanna wollte keine geknackte Nuss sein, andererseits wollte sie auch auf gar keinen Fall das Vertrauen enttäuschen, das Adrian in sie setzte. Wie würde er reagieren, falls ihm zu Ohren käme, warum er heute nicht wie sonst jeden Tag in der letzten Woche im Jungbrunnen auftauchen dürfte? Er war ihr neuer Stammgast im Pavillon geworden und hatte nur gelacht, wenn sie ihn an die gesalzene Rechnung erinnerte, die Madame Flora ihm für Anwendungen, die er nie konsumierte, präsentieren würde. Sie beide hatten anderes zu tun gehabt. Zwischen Entenquaken und fernem Gelächter hatten sie sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie endlich richtig zusammen sein dürften. Mit dem Segen ihrer Kinder, ganze Nächte lang, ungestört ... Oft hatten genau dann Madame Flora oder seine Sekretärin dazwischengefunkt. Nicht mehr lange! Das war ihr gemeinsamer Standardsatz geworden. Die Glücksformel für die Zukunft. Immer vorausgesetzt, es ginge alles klar mit dem Plan, von dem Adrian nichts ahnte. Alles, was er wusste, war, dass er heute nicht einfach so im Jungbrunnen hereinplatzen durfte. Sie hatte einen »alten Stammkunden« vorgeschoben.


  Eine Stimme drang an ihr Ohr, sie kam aus der Telefonmuschel in ihrer Hand. »Hallo?«, rief die Stimme, und noch einmal »Hallo? Warum meldet sich denn da keiner? Ist bei euch was nicht in Ordnung? So sagt doch einen Ton, verdammt.« Silke, denn um sie handelte es sich, klang nun ähnlich aufgeregt, wie Susanna sich fühlte.


  »Nein, nein, es ist schon alles in Ordnung«, erwiderte Susanna, »jedenfalls soweit etwas in solch einer prekären Situation in Ordnung sein kann.«


  »Gut, dann ist es ja gut, Madame Flora ist gerade zu ihrem Mittagsschläfchen ins Büro entschwunden, Monique betreut ein paar harmlose Kunden in der Halle, und Walli verabreicht gerade eine Einzelmassage. Ich habe ihr nochmals eingeimpft, dass sie sich heute zügeln solle, weil ihre Traumbrüste sonst wie Seifenblasen zerplatzen.«


  »Und Walli hat nichts Genaueres wissen wollen?«


  »Ich habe ihr nur sagen müssen, dass die Karten mir das verraten haben. So kurz vor dem Ziel ist sie besonders abergläubisch. Also, wenn bei euch alles so weit klar ist, rufe ich jetzt die Jungs von der Feuerwehr an und komme dann rüber, damit Madame Flora höchstpersönlich aufmachen muss. Wenn sie mitten aus ihren süßen Träumen gerissen wird, ist sie besonders schreckhaft und spielt ihre Rolle schön überzeugend, wenn dein Geschiedener dann aufkreuzt.«


  »Eigentlich ziemlich gemein von uns, sie so ins offene Messer laufen zu lassen«, erwiderte Susanna, sie wollte noch mehr sagen, merkte dann aber, dass Silke bereits aufgelegt hatte. Der Countdown lief. Vor lauter Aufregung stieß sie gegen die alte Wäschekommode, streifte zwei Flakons mit dem Ellbogen, sie fielen zu Boden, es begann atemberaubend nach Nelken hier und Franzbranntwein dort zu riechen.


  »Mädel, das hast du jetzt von deinem Hinundhergerenne. Wenn du nicht augenblicklich ...«, weiter kam Boom Bang nicht, weil in diesem Augenblick Silke hereingestürmt kam.


  »Ihr glaubt es ja nicht!« keuchte sie. »Nie im Leben glaubt ihr mir das!«


  Susanna sah prompt ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Ich hätte es mir denken können, dass doch noch etwas schiefgeht. Ist Steff etwa schon da? Oder hat Madame Flora Lunte gerochen? Oder sagt die Feuerwehr, dass sie dafür nicht zuständig ist? Dabei hat noch letzte Woche in der Zeitung gestanden, dass sie mit zwei Löschzügen ausgerückt ist, um einen einzigen Wellensittich zu retten. Bei uns geht es immerhin um eine ganze Entenfamilie.«


  »Reg dich ab, Susanna, die roten Jungs müssen jede Minute eintreffen, es läuft alles nach Plan.«


  »Und warum jagst du uns dann solch einen Mordsschreck ein?«


  Statt eine vernünftige Antwort zu geben, zeigte Silke zur Decke, die aussah wie immer. Bunte Glasstücke, die sich zu einem Mosaik in allen Regenbogenfarben fügten. Wenn die Sonne schien, brach sich das farbige Licht in den Spiegeln ringsum. Momentan huschte aber gerade ein dunkler Schatten über das Glasdach.


  »Eine Wolke, na und?«


  »Eine Wolke namens Hubschrauber. Kommt nach draußen, dann hört ihr das Knattern ganz deutlich.«


  »Du willst sagen, über uns kreist ein Hubschrauber? Das kann doch kein Zufall sein. O Gott, ich hab's geahnt.«


  »Nur keine Panik. Das hast du nie und nimmer geahnt. Komm und schau selbst! Nun komm schon! Das geht speziell an deine Adresse.«


  Susanna zögerte noch, wogegen Boom Bang kurzerhand wieder aus der Wanne stieg und sie überholte. Sein schallendes Lachen erreichte Susanna, noch bevor sie selbst die Himmelsbotschaft entziffern konnte. »Ich hasse alte Stammkunden! Ich liebe Essigwickel, Ohrwatschen und DICH!«, stand in riesigen Lettern auf dem Spruchband zu lesen, das der Hubschrauber im Schlepptau hatte.


  Boom Bang zwinkerte ein bisschen und sagte betont burschikos: »Der Junge lässt sich was einfallen, um unsere Susanna zu erobern, alles, was recht ist. Aber ich mach trotzdem mal, dass ich wieder in meine Bütt komme, und ihr solltet jetzt auch in Stellung gehen. Avanti, Mädels!«


  Ein Kommando, das keine Minute zu früh kam, denn kaum hatten sie wieder ihre Plätze eingenommen, ging es auch schon los. Madame Flora drückte offenbar alle Telefontasten gleichzeitig, ihre Stimme überschlug sich, zweifelsfrei hielt sie das Anrücken der Feuerwehr für einen weiteren Versuch der Nachbarschaft, dem inoffiziellen Treiben im Jungbrunnen endgültig einen Riegel vorzuschieben.


  »Susanna, Sie müssen sofort nach vorne zum Gartentor kommen und das regeln, hören Sie. Ein Oberfeuerwehrmann oder wie das heißt hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt, dass jetzt gleich ein Dutzend Feuerwehrleute bei uns in den Garten einfällt. Angeblich wegen unserer Enten. Dieser Mann lässt sich durch nichts abhalten, nicht mal durch den Hinweis auf unsere Badegäste. Tierschutz geht vor Pläsier, hat dieser Mensch doch tatsächlich zu mir gesagt. Alles, was ich ihm abringen konnte, war, dass er den Weg durchs Gartentor nimmt. Meine Nerven liegen blank, wenn da etwas durchsickert, bin ich am Ende. Hätte ich doch nur nie ... da sind sie schon, ich höre sie anrücken ... Sie müssen jetzt ganz vorsichtig sein, Susanna ... nein, seien Sie einfach Sie selbst, das ist am besten ... nur um alles in der Welt: Tun Sie etwas, damit es keine Katastrophe gibt. Ich verspreche Ihnen, es soll nicht Ihr Schaden sein.«


  »Amen!«, sagten Boom Bang und Silke fast gleichzeitig, während Susanna zur Tat schritt. Ihre Schritte waren nun leicht, es war, als hätte jemand eine Ladung Blei von ihr genommen. Der Jemand liebte Essigwickel und Ohrfeigen und sie selbst. Er hieß Adrian. Was für eine hinreißende Idee, wie romantisch und zugleich tatkräftig, allein dafür lohnte es sich, etwas zu riskieren.

  



  ***

  



  Jan hatte Constanze gefragt, ob er sie an der Haltestelle abholen sollte, und sie hatte zugestimmt. Es war ein weiterer Beweis dafür, dass sie mehr in ihm sah als nur einen Kumpel. Was einerseits herrlich war und andererseits das mulmige Gefühl in ihm nur noch verstärkte. Mit jedem Tag, den dieser Sonntag näher rückte, war dieses Gefühl stärker geworden, und nun war es so weit. Er musste Farbe bekennen. Er musste Constanze endlich sagen, dass er ihren Vater bereits sehr viel besser kenne, als sie ahnen konnte, und dass ein Esel vermutlich eher Schlittschuh laufen lerne als er selbst Tanzschritte. Daheim hatte er es heimlich probiert und sich dabei im Spiegel gemustert, es war schrecklich gewesen, einfach schrecklich. Und dann hatte er im Geist Constanze gesehen, wie sie einer Feder gleich an ihm vorbeischwebte. Weg war sie, aber genau das wollte er verhindern. Kein Trick mehr, der ihm einfiel, jetzt half nur noch die Wahrheit.


  Er erkannte sie schon von Weitem, obwohl sie so klein war. Sie trug ein kurzes Kleid und sah unglaublich schön aus, ganz anders als sonst, der weite Rock wippte bei jedem Schritt mit und enthüllte ihre nackten Beine. Sie hatte wunderschöne Beine, beim Tanzen würde man noch viel mehr davon zu sehen bekommen. Es störte ihn, dass Wildfremde in den Genuss von Constanzes Beinen kommen sollten.


  »Hallo, Jan, ist was mit dir? Gefällt dir mein Outfit nicht? Ich hab mir gedacht, zum Tanzen ziehe ich besser ein Kleid an, du hast dich ja auch schick gemacht. Weißt du, dass ich dich noch nie mit einem richtigen Oberhemd gesehen habe? Fehlt nur noch der Schlips.«


  »Den knote ich mir auch noch um, wenn du Wert darauf legst Dein Kleid ist übrigens ganz toll. Ich hab trotzdem ein Problem, ich müsste dir nämlich vorher noch etwas beichten.«


  »Schieß los!«


  Jan kämpfte mit den Worten, gleichzeitig spürte er, wie ihm der Schweiß ausbrach. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre abgehauen, doch das ging nicht, ihre Augen hielten ihn fest. Keine andere hatte solche Augen. Als er endlich alles gesagt hatte, sah sie ihn nur an, ihre Augen erinnerten ihn an dieses Märchen von Andersen, in dem ein Hund mit Augen so groß wie Mühlräder vorkam. Seine Mutter hatte es ihm oft vorgelesen, als er klein war, er hatte gar nicht genug davon bekommen können, obwohl es ihn jedes Mal gruselte, wenn die Augen des Hundes größer und größer wurden.


  »So«, schloss er, »jetzt ist es heraus, und ich weiß auch, dass es keine Entschuldigung gibt, und dass du es hasst, wenn man etwas hinter deinem Rücken anzettelt, weiß ich auch. Alles, was mir noch einfällt, ist, dass ich es getan habe, um bei dir anzudocken. Irgendwie, und als dein Vater anrief und wir uns getroffen haben und er diesen Vorschlag gemacht hat, da habe ich einfach zugegriffen. Auf gut Glück, aber es war trotzdem Scheiße. Ich hab wohl ein Talent dafür, alles falsch zu machen, wenn's drauf ankommt.«


  »Und du glaubst, bei mir kommt es drauf an?«


  »Und ob.«


  »Dann ist es okay.«


  »Wie? Du meinst, du willst trotzdem mit mir ...?«


  »Ja, das meine ich. Im Grunde hat dich doch nur mein Vater bequatscht, darin ist er große Klasse. Aber ich lasse mich nicht mehr bequatschen, mittlerweile hat er übrigens wieder was Neues auf Lager, so eine Art Stiefmami mit Söhnchen im Gefolge, die können mich mal kreuzweise. Ich will sie nicht kennenlernen und nichts. Ich gehe jetzt mit dir in die erste Stunde von unserem Tanzkurs, und wenn du magst, gehe ich nächste Woche auch mit dir zu der Party bei David. Wetten, dass denen die Augen aus dem Kopf fallen, wenn wir ihnen einen richtigen Disko-Fox hinlegen? Damit geht es nämlich heute los, ich habe extra in der Tanzschule angerufen und nachgefragt.«


  »Du, da ist noch etwas.«


  »Hast du etwa keine Lust auf die Party? Wir können auch was anderes unternehmen, ich müsste nur um kurz vor zwölf bei David sein, weil mein Vater mich dann dort abholt. Es ist meine einzige Chance, bis Mitternacht wegzubleiben, die sollten wir ausnutzen. Seit Neuestem reicht es ihm, wenn ich ihm sage, wo ich bin, und nicht mitten in der Nacht durch die Lande ziehe. Natürlich ist er nur deshalb so großzügig, weil er jetzt was Besseres zu tun hat, als sich um mich zu kümmern. Mir soll's nur recht sein. Nun sag schon, ob du Lust hast.«


  »Doch. Klar. Natürlich hab ich Lust, 'ne Riesenlust auf alles, was dich und mich betrifft. Nur was das Tanzen als solches angeht, habe ich ein Problem, ich habe nämlich sozusagen zwei linke. Füße. Das muss angeboren sein, mein Vater hat das auch. Wenn er tanzt, sieht's aus wie ein epileptischer Anfall. Und ich möchte einfach nicht, dass du dich wegen mir blamierst.«


  »Keine Bange, das bekommen wir schon hin.« Sie schob ihre Hand in seine Hand und lächelte halb schräg von unten zu ihm hoch, sehr süß und verschmitzt. Sie hatte »wir« gesagt. Wir, wir, wir. Sein Herz hüpfte vor Freude, er umschloss ihre Finger und sprintete los, zog sie einfach mit, ihm war nach Luftsprüngen und jedem Blödsinn. Natürlich war sie auch eine erstklassige Läuferin.

  



  ***

  



  Steff traute seinen Augen nicht. Vor dem Jungbrunnen stand ein Feuerwehrwagen. Allerdings blinkte nichts, es roch auch nirgends nach Qualm, seltsam! Er beschloss, dass ihn dieses Fahrzeug nichts anginge – vielleicht parkte es ja auch nur deshalb hier, weil der Obermacker von der Feuerwehr seine Mittagspause für ein Heubad nutzen wollte, haha! –, und klingelte. Der Anblick von Madame Flora irritierte ihn dann allerdings doch. Sie sah wie eine Kriegsfregatte aus, völlig zerrupft und offenbar mit den Nerven fertig. Was in drei Teufels Namen war hier los? Es erleichterte ihn zu hören, dass es lediglich um eine Entenfamilie ging, die dem Etablissement zugeflogen war und deren artgerechte Haltung im Badesee nicht gewährleistet werden konnte.


  »Die Nachbarn«, sagte sie, »es muss wieder jemand aus der Nachbarschaft gewesen sein, und jetzt versuchen sie die Tiere einzufangen, aber das ist gar nicht so einfach. Fangen Sie mal ein Dutzend Küken ein, wenn zu allem Überfluss noch ein Verrückter mit einem Spruchband am Himmel seine Runden dreht. Hören Sie es? Hören Sie den Helikopter? So etwas gehört verboten, das ist ruhestörender Lärm, ich begreife einfach nicht, warum niemand dagegen vorgeht.« Sie betonte die Vorsilbe »da«, Steff unterdrückte ein Grinsen. Wenn die Ordnungshüter nichts Besseres zu tun hatten, als sich um Enten, Helikopter, Schwarzfahrer und ähnliche Bagatellen zu kümmern, sollte ihm das nur recht sein.


  »Ja, ja«, sagte er, »aber das wird schon wieder, ich gehe dann schon mal zu meiner Behandlung durch.«


  »Aber das geht nicht.« Die Frau zeigte aufgeregt in die Richtung, wo der Garten lag.


  »Natürlich geht das, ich will ja nicht zu den Enten in den Teich, sondern zu Susanna ins Heu.«


  »Aber Susanna kann jetzt nicht, sie ist ...«


  »Und ob sie kann, heute entkommt sie mir nicht, lassen Sie mich nur machen.« Steff schob die Frau kurzerhand aus dem Weg, ignorierte den Protest, der ihm folgte, und zog nicht einmal die Schuhe aus, als er den Saunabereich durchquerte, der direkt mit dem Pavillon verbunden war. Er hatte keine Lust, sich von dem Tumult im Garten aufhalten zu lassen, deshalb wählte er diesen Weg. Nichts und niemand würde ihn mehr stoppen, er hielt sich gar nicht erst mit Anklopfen auf, sondern riss die Tür zur Oase auf. »So, da bin ich, meine Süße!«


  »Ich glaube, Sie verwechseln mich.« Die Stimme, die aus der in den Boden eingelassenen Wanne kam, war eindeutig männlich.


  »Was treiben Sie denn hier? Wer sind Sie überhaupt? Ich habe jetzt einen Termin bei Susanna.«


  »Ich auch, ich liege hier seit über einer halben Stunde im mittlerweile kalten Wasser und warte darauf, dass sie endlich weitermacht. Die Feuerwehrleute haben sie geholt, weil die Enten sie angeblich kennen und sich vielleicht von ihr anlocken lassen, aber was scheren mich Enten? Enten interessieren mich höchstens gebraten oder in einer guten Orangensoße. Man sollte sie besser schlachten, anstatt unsere Steuergelder auf diese Weise zu verprassen. Ich bin doch nicht blöd und ackere mich für die Rettung von Enten und anderen Piepmätzen ab. Stimmt's, oder habe ich recht?« Der Fettsack richtete sich in der Wanne auf, seine in Bewegung geratenen Massen ließen das Wasser über den Rand schwappen, ein nach Kamille riechendes Rinnsal näherte sich Steffs Schuhspitzen, gleichzeitig roch es nach Nelken und Franzbranntwein. Dieses Zeug benutzte seine Mutter auch, wahrlich kein sehr stimulierendes Odeur. Wohingegen das, was der Mann vor ihm voller Ingrimm von sich gab, durchaus anregend auf Steff wirkte und seinen bekanntermaßen guten Riecher für lukrative Geschäfte aktivierte. Er hätte Stein und Bein darauf schwören können, dass hier etwas zu holen war.


  »Klar haben Sie recht.« Ungeachtet der Nässe am Boden tat Steff einen Schritt auf die Wanne zu, die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass räumliche Nähe ein hervorragendes Mittel war, um weitere Gemeinsamkeiten herzustellen. Es könnte sich lohnen. »Garantiert gehören Sie genau wie ich zum gebeutelten Mittelstand. Sind Sie auch selbstständig? Dann erwischt es einen momentan ja besonders kalt.«


  Der Dicke klatschte mit der flachen Hand aufs Wasser, eine Spritzfontäne schoss hoch. Es war mehr als eindeutig, dass er genau wusste, wovon Steff sprach. Ein Leidensgenosse, das bestätigten auch die folgenden Worte. »Sie sagen es. Als ich vor acht Jahren mein Hobby zum Beruf umfunktioniert habe, hat's immerhin noch so was wie unternehmerische Freiheit gegeben, aber inzwischen besteuern die einem das Schwarze unterm Fingernagel. Vorausgesetzt, man lässt sie ...«


  »Eben«, stimmte Steff zu und war jetzt ganz Ohr. Das roch förmlich nach Schwarzgeld, für das es noch andere Anlagemöglichkeiten als etwa ein Nummernkonto in der Schweiz gab. Wäre für den Dicken ohnehin eine Nummer zu groß, Steff ordnete ihn automatisch der Rubrik »Kiosk – Imbiss – Wettannahme« zu: eher schlicht im Gemüt und mit einem ausgeprägten Hang zum Protzigen. »Wenn die Frage gestattet ist, was war denn respektive ist noch immer Ihr Hobby?« Die Antwort gab Steff sich stumm gleich vorweg, bei diesem Aussehen musste es um Fressalien oder flüssige Nahrung gehen, als Wirt konnte er sich diesen Mann auch ganz gut vorstellen.


  »Ich bin Biker mit Herz und Seele, mittlerweile lasse ich allerdings mehr fahren, als dass ich selbst aufsteige. Meine Mitarbeiter befördern auf meinen eisernen Rössern alles, was rasch ans Ziel gelangen muss, egal ob Steuererklärung oder rheinischer Sauerbraten. Ich selbst sitze vorwiegend am Schreibtisch, organisiere per Computer, lasse meine Speedys von Satelliten navigiert durch die Gegend sausen und komme nicht mal dazu, mir in meinem Haus eine Badewanne installieren zu lassen, die diesen Namen verdient. Zum Beispiel so etwas wie diese Bütt hier, mit Whirlpool und allem möglichen Schnickschnack, deshalb komme ich überhaupt hierher. Nicht dass Sie denken, ich gehörte zu den Kunden, die was anderes im Sinn haben.«


  »Natürlich nicht!«, sagte Steff und merkte nicht einmal mehr, dass er nun mitten in einer Wasserpfütze stand. Dieser Lumpi hier wollte eine Badewanne haben, die etwas hermachte, besser konnte es gar nicht kommen. Und selbst wenn das nur so dahingesagt war, um davon abzulenken, was den Herrn der eisernen Rösser tatsächlich in den Jungbrunnen getrieben hatte, war es ein wunderbarer Ansatzpunkt, ein bisschen Schwarzgeld in sein Portemonnaie umzuleiten. Dazu brauchte Steff auch kein Navigationssystem und keinen Satelliten. »Übrigens werden Sie es nicht glauben, aber ich verkaufe unter anderem Wannensysteme, die ihresgleichen suchen, dagegen ist sogar das hier Schrott. Ein Mann wie Sie braucht einfach eine Wanne mit den richtigen Proportionen und Extras. Zum Beispiel Massagedüsen für Nacken und Rücken oder eine Armaturensäule mit Quertraverse inklusive Thermostat, Hand- und Seitenbrausen.«


  »Hört sich nach mächtig viel Chrom an. Haben Sie auch etwas, wo man nicht ständig nachwienern muss? In dem Punkt lässt meine Frau nämlich nicht mit sich spaßen, sie verlangt allen Ernstes von mir, dass ich jedes Mal mit einem Lappen alles wieder blank reibe. Bei Backöfen und Kühlschränken ist die Selbstreinigung ja schon gang und gäbe, lediglich der Sanitärbereich hinkt noch hinterher. Wenn ich mir vorstelle, dass ich in einer Wanne oder Brause, die – wie Sie so schön sagen – meinen Proportionen gerecht wird, noch doppelt so viel putzen soll, lasse ich doch lieber alles beim Alten und gehe in den Jungbrunnen, wenn mir nach sorglosem Planschen ist.«


  »Sie werden staunen, aber es gibt ein völlig neues und absolut effizientes System namens ›Speed-Clean‹, das bereits in die Armaturen, die ich eben erwähnte, eingebaut ist und mittels kleiner elastischer Kunststoffdüsen aus Silimer selbst die ärgsten Kalkflecken schluckt. Vollautomatisch, Sie brauchen nur noch zu genießen.«


  »Hört sich gut an. Und das erzählen Sie mir auch nicht nur so?«


  »Sehe ich so aus wie jemand, der seinesgleichen über den Tisch zieht? Wenn Sie mir aber jetzt offenbaren, dass Sie in Wahrheit fürs Finanzamt arbeiten, dann könnte es schon sein; dass ich Sie auf Ihren Kalkflecken sitzen ließe.«


  »Guter Witz!« Das Schnauben, das diese beiden Worte begleitete und eindeutig als Lachen zu interpretieren war, hätte jedem Nilpferd zur Ehre gereicht. »Wissen Sie was? Die Brühe, in der ich hier sitze, wird mir sowieso zu kalt, und draußen im Garten scheint die Entenjagd sich keineswegs dem Ende zu nähern, was halten Sie also davon, wenn wir zu mir nach Hause fahren und Nägel mit Köpfen machen?«


  Steff zögerte kurz, horchte nach draußen, dort war wirklich die Hölle los. Wie hieß es so treffend? »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen!« Genau das würde er tun, Susanna lief ihm schließlich nicht davon, und dieser im wahrsten Sinn des Wortes dicke Fisch würde dafür sorgen, dass seine ganz interne Bilanz – in die Florida ein großes Loch zu reißen drohte – wieder kräftig ins Positive schnellte. Während Steff zusah, wie der Dicke sich abtrocknete und anzog, kreisten in seinem Kopf bereits die teuersten und obendrein am einfachsten zu montierenden Systeme für ein komfortables Bad. Wenn er Glück hätte, könnte er vielleicht obendrein eine Sauna verkaufen.

  



  ***

  



  Es war nicht eben einfach, gleichzeitig auf ein Zeichen von Silke zu warten und die Feuerwehrleute in Bewegung zu halten. Zum Glück merkte keiner der Männer, dass Susanna absichtlich immer wenigstens ein Küken entwischen ließ. Sie hatten ihre liebe Not mit der Entenmutter, die keines ihrer Küken im Stich lassen wollte und bereits zweimal kräftig zugebissen hatte. Das Luftmanöver von Adrian sorgte zusätzlich für Wirbel, und die Feuerwehrleute stapften durchs Chinagras, fluchten und schienen nicht zu wissen, ob sie sich lächerlich oder heldenhaft fühlen sollten. Endlich tauchte Silke auf. »Alles roger?« Es klang wie eine Frage, doch es war keine, denn »roger« war das vereinbarte Stichwort dafür, dass Boom Bang mit Steff im Schlepptau verschwunden war.


  Das freizügige Dekolleté von Susannas Kollegin fesselte die Aufmerksamkeit der Männer in Uniform genau so lange, wie Susanna brauchte, um das noch fehlende Küken zu seinen Geschwistern zu bringen, woraufhin die Entenmutter sich fast freiwillig dazugesellte. Wenig später kündete das Knirschen der schweren Räder draußen auf der Straße vom Ende des Rettungsmanövers, und weitere fünf Minuten später tauchte auch Madame Flora im Pavillon auf. Sie roch, als hätte sie sich hochprozentigen Mut angetrunken.


  »Sind sie alle weg? Sind sie wirklich weg?«


  Silke und Susanna bestätigten, dass sowohl die Enten wie auch die Feuerwehr den Jungbrunnen verlassen hätten.


  »Gut, wenigstens etwas, trotzdem wird es die Runde machen. Ein Haus wie dieses lebt von der Diskretion. Sind Boom Bang und der Freund von Doktor Salbei etwa auch schon wieder fort? Ohne zu bezahlen? Das ist mein Ruin, wenn das so weitergeht, kann ich so oder so dichtmachen.«


  »Oder den Betrieb endgültig umstellen.« Silke hörte auf, den Boden zu wischen, der überall feuchte Fußstapfen von Boom Bang aufwies, und zeigte auf Susanna, die begann, die Wanne zu säubern. »Das, was der Jungbrunnen allein in der letzten Woche im Wabi Sabi verdient hat, ist bestimmt kaum weniger als das, was im Haupthaus für gewisse Extras geflossen ist.«


  »Zugegeben, das war nicht übel, vielleicht wäre das ja auch wirklich eine Möglichkeit, und Walli wäre es vermutlich egal, wie sie ihre Schönheitsoperation finanziert. Bei Monique bin ich mir nicht so sicher, ob sie einen Rollenwechsel durchhielte, sie kann so schlecht Nein sagen. Ich müsste die Sache mal durchrechnen, in jedem Fall muss etwas geschehen, sonst bekomme ich noch einen Herzanfall. Es reicht, dass mein Mann Probleme mit dem Herzen hat. Meint ihr beiden, ihr kämt für heute alleine klar? Viel wird nicht mehr los sein, die Medienleute kommen bestimmt nicht mehr, sie sind schon mehr als eine Stunde über der gewohnten Zeit. Wahrscheinlich haben sie etwas gerochen, mit Uniformen will privat ja niemand etwas zu tun haben, es sei denn, die Uniform gehört zu einem Karnevals- oder Schützenverein. Hoffentlich ist die von meinem Mann in Ordnung. Ausgerechnet heute Abend ist nämlich das Wettschießen mit anschließender Maibowle im Schützenverein, ich muss wirklich los. Meinetwegen könnt ihr auch schon um acht schließen, wenn sich bis dahin nichts mehr tut, ihr habt es euch verdient. Ganz besonders Susanna. Ohne sie ...«


  Die Lobrede ging noch weiter, Susanna hätte im Erdboden versinken mögen. Wenn Madame Flora wüsste, dass der Stress der letzten Stunde absichtlich herbeigeführt worden war, würde sie anders reden. Nicht einmal das, was Susanna im »Wabi Sabi« erwirtschaftet hatte, hielte objektiven Prüfungen stand. Adrians Obolus hatte das Ergebnis künstlich in die Höhe getrieben. Sie war deshalb heilfroh, als ihre Chefin endlich ging.


  »Amen. Halleluja! Ich komme mir vor wie Judas.«


  »Ich auch«, erwiderte Silke, »aber nicht wegen Madame Flora, sondern wegen dir.«


  »Wegen mir?«


  »Ich muss es dir einfach sagen, selbst auf die Gefahr hin, dass du kein Wort mehr mit mir redest: Ich hatte ein Verhältnis mit deinem Mann, mit deinem geschiedenen Mann, allerdings wusste ich bis gerade eben nicht, dass Stefan mit dir verheiratet war. Nicht im Traum wäre ich darauf gekommen. Ihr habt verschiedene Namen, damit geht es schon mal los, und so, wie er immer von dir gesprochen hat, stand für mich fest, dass du eine von diesen kraft- und saftlosen Kletten bist. Es hat eine Zeit gegeben, da hat er mir regelrecht leidgetan, zumal er dir auch noch freiwillig sein Haus und jede Menge Geld hinterhergeworfen hat. Wenigstens hat er das immer behauptet, und ich hab's geglaubt. Ich habe ihm alles Mögliche geglaubt, bis ich ihn zuerst mit meiner Nachbarin und dann mit meiner bis dato besten Freundin erwischt habe, da war der Ofen aus. Den Job hier habe ich übrigens auch über ihn bekommen, er hat sich offenbar gedacht, er könnte ab und zu mal eine Badenummer bei mir schieben, wenn er nichts Besseres auf Lager hat. Den Zahn habe ich ihm gezogen, seitdem hat er sich nie mehr blicken lassen, bis heute nicht. Ich habe gedacht, mich trifft der Schlag, als ich ihn eben mit Boom Bang aus der Oase kommen sah. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre ihm an die Gurgel gesprungen. Aber dann habe ich mir gesagt, dass die Strafe, die auf ihn wartet, viel besser ist. Wenn das klappt, trifft es ihn genau dort, wo es ihm am meisten wehtut, nämlich am Portemonnaie. Er ist der größte Geizkragen, der mir je untergekommen ist, sogar die Kondome musste immer ich besorgen. Angeblich, weil er sie vergessen hatte, genauso wie er im Parkhaus grundsätzlich nichts unter einem Hunderter dabeihatte und so weiter.«


  »Dann bist du also die Silke, die weiß, was ein richtiger Kerl braucht. Genau so hat Steff das vor zwei Jahren in meiner Küche formuliert, so ging es los. Es wären übrigens auch auf dem Papier meine Küche und mein Haus, wenn ich nicht so unglaublich dumm gewesen wäre. Aber das wird sich jetzt hoffentlich ändern, ich fordere meine Einlage zurück. Mit Zins und Zinseszins.«


  »Könntest du dann nicht Madame Floras Anteil übernehmen? Das wäre doch etwas für dich. Aber jetzt rede ich wohl Stuss, das hast du ja bald gar nicht mehr nötig.«


  »Wie meinst du denn das?«


  »Ist doch klar.« Silke zeigte zum Glasdach hoch, das von keinem Schatten mehr verdunkelt wurde, trotzdem wusste Susanna, was gemeint war, wer gemeint war. »In ein paar Monaten bist du vielleicht schon Frau Dr. Moosbach und hast keine anderen Sorgen mehr als die Frage, was du abends kochen oder welche Blumen du auf den Tisch stellen sollst. Falls du das überhaupt noch selbst machst, denn Knete hat er ja offenbar genug.«


  »Das ist unfair. So bin ich nicht, und so war ich nie, und so werde ich auch hoffentlich nie sein. Ich war verdammt blauäugig, das schon, und ich mag Dinge, die andere für spießig halten mögen, dazu gehört auch die Arbeit im Haushalt. Und natürlich Jan. Aber mittlerweile ist er kein Kind mehr, und Rezepte und Strickmuster reizen mich auch nicht mehr.«


  »Und was reizt dich?«


  »Schwer zu sagen. Ich bin quasi Klein Lieschen, das erstmalig über den Topfrand in die große weite Welt schaut. Hier zum Beispiel gefällt es mir, obwohl alles so völlig anders ist als das, was ich kenne. Es gefällt mir nicht alles, das weißt du ja, manches habe ich auch erst nicht so recht wahrhaben wollen, vielleicht haben Steffs Verdrängungskünste im Lauf der Jahre auf mich abgefärbt. Sei es, wie es will, ich habe Spaß an den schönen Gefühlen gefunden. Mit allen Sinnen, wofür sonst sind sie da? Ich will's für mich schön haben und für andere auch, ohne Gartenzaun drum herum, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Und was ist mit Adrian Moosbach?«


  »Was mit Adrian wird, steht in den Sternen, vielleicht haben wir ja eine Chance, wer weiß. Auf jeden Fall haben wir beide jeder einen Teenager daheim, und die halten die Liebe für ein Privileg der Jugend und finden es peinlich, wenn Erwachsene sich küssen oder auf der Straße Händchen halten, die abfälligen Kommentare müsstest du einmal hören. Mein Jan ist jetzt zum ersten Mal bis über beide Ohren verknallt und titscht wie ein Jojo hin und her, himmelhoch jauchzend und eine Sekunde später zu Tode betrübt, halt die klassischen Merkmale. Natürlich hält er sie bei sich für einzigartig und will auf gar keinen Fall, dass ich etwas merke. Dabei merkt selbst ein Blinder, was mit ihm los ist. Der Liebe Macht und so weiter ... Vielleicht ist damit schon wieder Schluss, wenn wir beide im Sommer zusammen nach Florida fahren, die Reise ist bereits gebucht und bezahlt. Wir werden in Venice ankommen und zusammen zum Strand gehen, ich werde stolz auf meinen großen Sohn sein, und er wird eine Portion Charme in mich investieren, bis er ein Mädchen entdeckt, für das es sich eher lohnt. Er wird fluten und sich womöglich neu verlieben, ich hoffe zumindest, dass er es nicht wie sein Vater ohne Liebe tut. Das habe ich immerhin begriffen: Egal was man tut, man muss es mit Inbrunst tun. So, und jetzt schrubbe ich mit Inbrunst die Wanne zu Ende und hoffe, dass du mich nicht für eine fürchterliche Schwätzerin hältst. Ich mag dich nämlich. Das mit Steff ist Schnee von gestern.«


  »Ich mag dich auch. Und falls du hier jemals die Chefin werden solltest, so verspreche ich dir: Ich halt dir die Stange! Sorry, das war jetzt nicht so gemeint, wie's klingt, sondern ganz anständig. Gibt's hier außer Franzbranntwein nichts Alkoholisches zum Anstoßen?«


  »Wir könnten ja Madame Flora fragen, die roch eindeutig hochprozentig.« Susanna kicherte, Silke tat es ihr nach, und dann lagen sie sich in den Armen und weinten. Warum genau, wussten sie selbst nicht. Es war ein sehr wohltuendes Weinen und der angemessene Schlusspunkt unter ihr Gespräch von Frau zu Frau.

  



  ***

  



  Steff war überrascht von dem Haus, zu dem der Herr über etliche Motorräder und Kuriere ihn gelotst hatte. Kein Reihenhaus, allein der Grund und Boden musste eine halbe Million wert sein, und das Gemäuer selbst war zwar alt, aber durchaus gediegen. Allein diese schweren Türgriffe aus Messing mussten ein Vermögen wert sein, die Bücherwände aus Mahagoni reichten bis zur Decke, einen Kamin gab es ebenfalls, man konnte beinahe neidisch werden. Aber auch wenn alles sehr üppig wirkte, war es doch nicht protzig, und genau das verwirrte Steff. Hatte er sich etwa geirrt? Seine Zuversicht, ohne viel Federlesens ein bombiges Geschäft abzuschließen, schrumpfte.


  »Schönes Haus, das Sie da haben«, sagte er laut.


  »Finden Sie? Bisschen altmodisch, nicht wahr, aber meine Frau ist vernarrt in den Kasten. Wenn wir Glück haben, ist sie noch nicht da, sonntags besucht sie nämlich regelmäßig ihre Eltern und sammelt auf dem Heimweg unseren halb flüggen Filius ein. Sie will nicht, dass er abends allein mit öffentlichen Verkehrsmitteln fährt, an andere Risiken denkt sie gar nicht.«


  »Das kenne ich, meine Frau ist von ähnlichem Kaliber und hätte am liebsten, dass unser Sohn – wir haben nämlich auch einen Ableger im kritischen Alter – noch mit der Eisenbahn spielt, was er natürlich nicht tut. Er kommt auf mich, das sagt jeder ...« Steff war dem Hausherrn über eine freischwingende Treppe ins Obergeschoss gefolgt, der Parkettboden hier oben war ebenfalls vom Feinsten und ging im Bad in antiken Marmor über. Auch nicht schlecht, wenn man auf dieses alte oder auf alt getrimmte Zeug abfuhr. Wanne und Waschtisch waren dementsprechend, vom Handtuchhalter bis zum Haken war alles mit stilisierten Fischköpfen verziert, das galt auch für die Armaturen, die noch wie anno Schnee von Hand aufgedreht werden mussten. Inzwischen gab es tatsächlich Leute, die für so etwas wieder viel Geld ausgaben.


  »Bisschen sehr altmodisch, wie?«, fragte Steff vorsichtig.


  »Sie sagen es. Also, dann schießen Sie mal los mit Ihren Modernisierungsvorschlägen.«


  Das ließ Steff sich nicht zweimal sagen, deshalb war er schließlich hier. Er packte seinen Zollstock und die Kataloge, die er zum Glück immer im Kofferraum hatte, aus, zeigte, maß nach; rechnete und präsentierte schließlich ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Summa summarum kam er auf satte zweiunddreißigtausend Mark. Er nannte allerdings eine krumme Zahl, weil die meisten Kunden dann dachten, man hätte wirklich mit jedem Pfennig kalkuliert.


  »Macht exakt 31981,24 DM, das ist nicht gerade wenig, aber dafür besitzen Sie dann auch etwas, woran Sie lange Freude haben. Und garantiert nichts blank wienern müssen.« Steff lachte, der andere stimmte ein, fehlte nur noch ein Glas Champagner, um das Geschäft zu besiegeln.


  »Wie wär's, wenn wir darauf einen Schluck trinken?«


  »Das wäre haargenau das Richtige«, erwiderte Steff und dachte: Hut ab, der Fettsack hat Stil und versucht nicht einmal, den Preis herunterzuhandeln! Sie gingen wieder nach unten, eine in die deckenhohe Bücherwand integrierte Bar wurde geöffnet, der verspiegelte Innenraum verdoppelte die schnurgeraden Reihen der geschliffenen Kristallgläser noch, unter den Flaschen im linken Barflügel machte Steff auf Anhieb ein paar Tropfen aus, von denen er definitiv wusste, dass sie ein kleines Vermögen gekostet haben mussten.


  Ob er vorhin etwa zu zaghaft gewesen war?


  »Übrigens, haben Sie schon einmal an eine eigene Sauna gedacht? Dieses Grundstück ist doch wirklich groß genug und zudem nicht von außen einsehbar, es gibt nichts Herrlicheres als, wann immer man will, kräftig durchzuschwitzen und dann nackt ins Freie zu laufen.«


  »Saunen liefern Sie also auch?«


  »Ich liefere praktisch alles. Wenn Sie wollen, lasse ich sogar Ihre Toilettensitze mit Ihnen plaudern oder Ihnen etwas vorsingen, das Repertoire ist praktisch unbegrenzt. Selbstredend unterbreite ich solche Angebote nur einer ausgewählten Kundschaft, die dafür erstens ein Feeling und außerdem das nötige Kleingeld hat.«


  »Verstehe. Haben Sie das, was Sie da im Lauf der letzten Zeit in dieser Hinsicht realisiert haben, auch dokumentiert?«


  »Dokumentiert? Wie meinen Sie das? Sie meinen richtig vor Ort? Nein, ganz bestimmt nicht, dafür gibt es ja die Kataloge, die ich Ihnen gezeigt habe. Natürlich ergibt sich im Einzelfall ein sehr viel individuelleres Bild, doch der stolze Besitzer sollte schon allein darüber entscheiden dürfen, wen er an der neuen Pracht teilhaben lässt oder nicht. Zumal ja manch einer sonst in Bedrängnis mit dem Finanzamt kommen könnte, das dann wissen will, wovon das alles bezahlt worden ist. So ist das nun mal heutzutage.«


  »So ist das nun mal«, wiederholte Steffs Gegenüber, seine Betonung war etwas eigentümlich, auch die Art, wie er hinter sich langte, eine Mappe nahm und sie Steff hinhielt, deutete einen Wandel, wozu auch immer, an. Das leicht Tölpelhafte verschwand, die Haltung straffte sich, etwas wie Arroganz schwang mit. So als hätte der Mann Steff etwas voraus. War er etwa einer von diesen verkappten Irren, die sich einbildeten, ihn in Naturalien bezahlen zu können? Hatte es alles schon gegeben, die Palette reichte von Pelzen, die vom LKW gefallen waren, bis hin zu Haushaltsgeräten. Der Gipfel war allerdings die Sache mit dem Patent gewesen. Steff erinnerte sich nur zu genau an den Kunden, der zuerst auf Teufel komm heraus Ware bestellt hatte, dann mit der Bezahlung hinterherhinkte und schließlich vorschlug, statt Bargeld ein Patent in Zahlung zu geben, das nicht mehr wert war als das Papier, auf dem es stand.


  »Und was ist das, bitte sehr?« Steff machte keinerlei Anstalten zuzugreifen, gab sich betont distanziert. Am besten ließ man sich auf so etwas gar nicht erst ein. Das galt auch für jene komischen Vögel, die einen Abschluss damit krönen wollten, dass sie einem ihre erotischen Schätzchen zeigten. Papis Liebling mit angewinkeltem Knie und rasierter Muschi vor Papis Lieblingssessel ... Marschierte das hier etwa in diese Richtung? Allerdings passte diese überhebliche Haltung nicht zu Schmuddelkram. Nun lass die Katze schon aus dem Sack, Junge!


  »Sagen wir, es handelt sich um jene Präsentationsmappe, die Ihnen fehlt.«


  »Mann, das geht ja wohl kaum. Wir haben uns doch eben erst kennengelernt. Machen Sie Witze? Oder hatten Sie schon mal jemanden von der Konkurrenz hier, und der hat Ihnen andere Preise genannt? Wetten, dass da wieder jemand Äpfel mit Birnen verglichen hat? Billig ist nicht preiswert, da waren wir uns doch einig, und was ich Ihnen liefere, ist in jedem Fall seinen Preis wert. Bei mir ist der Kunde noch König. Für einen guten Kunden hole ich das Letzte aus den Preisen heraus.«


  »Sie sind nicht zufällig Samariter?«


  »Selbstverständlich verdiene ich trotzdem, nicht dass wir uns falsch verstehen. Meine Devise lautet: Leben und leben lassen! Manchmal nicht ganz einfach, weil die Spannen in unserer Branche immer dürftiger werden, das können Sie mir glauben.«


  »Nennen Sie achtunddreißig Komma neun Prozent Reingewinn dürftig?«


  »Jetzt fabulieren Sie aber wirklich, mit Verlaub, solche Margen gab's noch nie. Unser Verband ermittelt regelmäßig die Durchschnittswerte, mit drei Prozent sind wir augenblicklich schon gut bedient. Bei Ihnen mag das ja anders sein. Der Dienstleistungssektor ist bekanntlich der einzige, der noch satte Zuwachsraten verbucht.« Steff redete zu schnell, das merkte er selbst, die Worte hasteten aus ihm heraus, so als wollten sie von dem eisigen Schreck ablenken, der ihm in die Knochen gefahren war. Konnte das noch ein Zufall sein? Woher kannte dieser Mann den genauen Prozentsatz, den Steff vorletztes Jahr bei seinen Schwarzgeschäften eingestrichen hatte? Er konnte ihn nicht kennen. Es musste doch ein Zufall sein, ein absolut idiotischer Zufall.


  Steffs Finger berührten die Mappe, es kostete ihn viel Überwindung, fest zuzupacken und sie aufzuschlagen. Er traute seinen Augen nicht. Das gab es nicht. Das durfte es nicht geben. Das gab es doch. Die Wanne vor seinen Augen hatte die Form eines Herzens, glänzendes rotes Acryl und dazu vergoldete Hähne. Der Hersteller hatte Steff diese Wanne vor etwa drei Jahren zu einem Spottpreis angeboten, weil der Kunde, der sie als Sonderanfertigung direkt beim Werk in Auftrag gegeben hatte, zwischenzeitlich Konkurs angemeldet hatte. Steff hatte bei diesem Angebot sofort an den Trinkhallenbesitzer an der Ecke gedacht, dessen Bett sozusagen das Gegenstück zu dieser Wanne war. Nur in Plüsch. Nicht die einzige Herzform in diesem Haushalt, das Paar sammelte Herzformen wie andere Leute Bierdeckel, und er, Steff, hatte dafür gesorgt, dass auch das Badezimmer mitspielte. Ein Bombengeschäft, und nun sah es ihn an. In Color, gestochen scharf, sogar die Accessoires erkannte er wieder, eine Verwechslung schied aus.


  »Woher haben Sie das?« Steffs Stimme krächzte, seine Finger umklammerten den Stiel des Sektglases, sie fühlten sich regelrecht taub an. Übel war ihm auch.


  »Wollen Sie nicht mehr sehen? Blättern Sie ruhig, ich bin wirklich stolz auf diese Fotosafari. Sie dokumentiert, wie ich finde, sehr plastisch, wie fleißig Sie waren. Ware für rund zweihundertachtzigtausend Mark in einem einzigen Jahr – zum Glück haben Sie alles genau notiert, geradezu akribisch, das ist doch Ihre Handschrift? Nein, natürlich nicht auf dem Foto, blättern Sie bitte einmal um, ja dort! Also, wo war ich stehen geblieben? Achtundzwanzig Mille, stimmt, jetzt habe ich es wieder, davon geht die Rechnung des Herstellers ab, die Sie bar bezahlen und dann dem Reißwolf überantworten, bleiben vierundachtzigtausend gleich achtunddreißig Prozent. Eine saubere Leistung, das muss ich schon sagen. Nein, sauber ist in diesem Fall wohl das falsche Wort. Wie würden Sie selbst das, was Sie am Finanzamt vorbei erwirtschaften, bezeichnen?«


  »Wie viel wollen Sie?«


  »Verstehe, Sie halten mich für einen Erpresser, doch da muss ich Sie leider enttäuschen. Kennen Sie sich in Kinderreimen aus? Mein Herz ist rein und so weiter, in meinem Fall trifft das zu, auch wenn meine Methoden etwas unorthodox sind. Methoden, die das Finanzamt nun mal nicht anwenden darf, um schwarze Schafe zu überführen, aber dafür gibt es eben Menschen wie mich.«


  »Sie wollen sagen, das Finanzamt hat Sie auf mich angesetzt und Sie haben mir die ganze Zeit über nachgeschnüffelt? Bei meinen Topkunden – die hätten doch etwas merken müssen, verdammt! – und bis in meine Intimsphäre, ich glaube es ja nicht. Sie haben mir sogar im Puff aufgelauert, das ist sittenwidrig. Wissen Sie, was Sie sind? Sie sind ein Schwein, eine ganz miese Type, ein perverser Fettsack, dem es Vergnügen macht, richtige Männer ans Messer zu liefern.« Steff wütete, es gab kein Halten mehr, er war längst aufgesprungen und wäre diesem Spitzel am liebsten an die Gurgel gefahren. Er tat es vielleicht nur deshalb nicht, weil er keinen blassen Schimmer hatte, ob er gegen diesen Koloss etwas ausrichten konnte. Ein schwabbeliger Punchingball, durch nichts zu erschüttern, einer, dem es auch noch Spaß zu machen schien, ihm die Ergebnisse der Fotosafari zu erläutern.


  Steffs Spezialkunden hatten sich angeblich nichts dabei gedacht, ihre Luxuswanne oder Komfortdusche oder Sonnenbank oder Sauna ablichten zu lassen. Lauter Idioten, die ihrer Eitelkeit erlegen waren und es nicht einmal für nötig gehalten hatten, bei Steff nachzufragen, ob das wirklich in seinem Auftrag geschehe. Ein Einziger hatte mal etwas von einer Präsentationsmappe gefaselt und wissen wollen, wann die denn endlich erschiene. »Demnächst«, hatte Steff erwidert, das passte immer. Fast immer. Diesmal nicht. Das feiste Lächeln vor seinen Augen verschwamm, fehlte nur noch, dass er heulte.


  Du bist doch ein großer Junge, Steff!


  Von weit weg näherte sich eine Frauenstimme, die er spontan mit diesem Ausspruch seiner Mutter in Verbindung brachte, doch diese Stimme war ihm fremd und rief nach einem Helmut. »Helmut, bist du da?« Eine Männerstimme antwortete ihr aus nächster Nähe, dann rückten die beiden Stimmen aufeinander zu, Steff hielt das nicht länger aus. Nur weg!, dachte er. Nur weg hier! Wie von Furien gejagt, lief er aus dem Haus, startete den Wagen, der sein ganzer Stolz war – wie lange noch? –, würgte zweimal den Motor ab und wunderte sich fast, dass er überhaupt noch von der Stelle kam. Ihm war, als verfolgten sie ihn schon. Mit heulenden Sirenen und Handschellen ... Er gab Gas.

  



  ***

  



  Obwohl Boom Bang ihr versichert hatte, dass alles bestens liefe und er bereits eine Flasche Millennium-Champagner zum Anstoßen auf die gewonnene Schlacht kalt gestellt hätte, waren die letzten Tage für Susanna die reinste Tortur gewesen. Die Ungewissheit zerrte an ihr und schmälerte sogar den Genuss jener Stunden, die sie mit Adrian zusammen verbrachte.


  Adrian hatte sie kein einziges Mal direkt auf jenen »alten Stammkunden« oder die merkwürdige Entenjagd, die er aus luftiger Höhe verfolgt hatte, angesprochen. Trotzdem fürchtete sie, dass er beides mit ihrer inneren Unruhe in Verbindung brachte, warum sonst wohl fragte er seit letztem Sonntag immer wieder: »Was ist denn nur mit dir los? Nun sag es mir doch, du kannst mir alles sagen.« Konnte sie das wirklich? Wollte sie es überhaupt? Nein, wenn sie ehrlich war, wollte sie es nicht. Nie mehr wollte sie alles von sich preisgeben, sich restlos ausliefern, alles hergeben und dann klein, immer kleiner werden, ein Schatten ihrer selbst oder, wie Boom Bang das nannte, eine taube Nuss. Deshalb hatte sie Adrian gegenüber abgestritten, dass sie etwas bewegte, und sich in Nichtigkeiten geflüchtet. Gestern dann war er in den Jungbrunnen gestürmt und hatte ihr einen Mordsschreck eingejagt, weil er endlich zu wissen glaubte, was mit ihr los war. »Warum bin ich darauf bloß nicht eher gekommen«, hatte er gesagt. Die Knie zitterten ihr, der Schreck verschlug ihr die Sprache, was sich als Glück im Unglück erwies. Adrian glaubte nämlich, die trotzige Haltung seiner Tochter und ihres Sohnes plagte sie.


  Seine Tochter hatte ihm gerade mal wieder ein Paradebeispiel für ihre Unversöhnlichkeit geboten, er war seinen eigenen Worten zufolge ausgerastet, was er natürlich nicht richtig fände, aber immer noch besser als das, was Susanna mache: »Du rastest bestimmt nicht aus, sondern frisst alles in dich hinein, was für die Kinder zwar angenehm, für uns beide aber Gift ist.« Darauf hatte sie nichts geantwortet, sondern seine tröstlich gemeinte Umarmung so feurig erwidert, dass er zumindest kurzfristig alles andere darüber vergaß. Sollte sie ihm etwa verraten, dass ihr zumindest im Augenblick die Reaktion von zwei Teenagern auf die junge Liebe von zwei Alten ziemlich gleichgültig war?


  All ihr Denken und Trachten richtete sich in dieser Woche auf Steff. Würde er es entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch noch schaffen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen?


  Unmöglich, behaupteten Boom Bang und Silke, aber sie waren schließlich nicht sechzehn Jahre lang mit diesem Mann verheiratet gewesen. »Lass ihn erst mal ein paar Tage im eigenen Saft schmoren«, hatten die beiden empfohlen und das Bild eines Menschen entworfen; der gut durchgeschmort oder weich gekocht förmlich danach gieren würde, sämtliche Forderungen Susannas zu erfüllen. In der Theorie klang das alles sehr überzeugend, doch die praktische Erprobung stand erst noch bevor. Man hatte sich auf den Sonntag geeinigt, weil diesem Tag nunmehr eine gewisse Symbolik anhaftete. Am letzten Sonntag war die Schlacht eröffnet worden, an diesem Sonntag sollte sie ihr Ende finden. Aber wer würde letztendlich der Gewinner sein?


  Wie abgesprochen rief Susanna zu einer Zeit bei Steff an, die für ihn und alle anderen, die ihn gut kannten, tabu war. Für alle mit Ausnahme seiner eigenen Mutter. Als er sich schlaftrunken meldete, schien er tatsächlich zu glauben, sie wäre seine Mutter, denn er belferte los, bevor sie seinen Irrtum korrigieren konnte.


  »Tut mir leid«, sagte sie in eine etwas größere Pause hinein, »aber deine Mutter bin ich wirklich nicht, und mit deinen nächtlichen Exzessen am Schreibtisch, derentwegen du angeblich bis in die Puppen schlafen musst, habe ich zum Glück auch nichts mehr zu tun.«


  Er schwenkte um, blitzschnell, seine Stimme gewann Farbe und rundete sich: »Ach so, tut mir leid, konnte ich ja nicht ahnen, dass du es bist, Susanna. Aber wir hätten uns heute ja ohnehin noch gesprochen, und mehr als nur gesprochen, mit oder ohne Heu, aufgeschoben ist ja bekanntlich nicht aufgehoben, und natürlich finde ich es ganz reizend, dass du schon vor Ungeduld fieberst. Also, sagen wir heute um drei? Gleiche Zeit, gleicher Ort, aber heute bitte ohne Entenjagd.«


  »Drei Uhr ist in Ordnung. Aber wir sehen uns bei mir.«


  »Du meinst in meinem Haus? Und was ist mit Jan? Hast du keine Angst, der Junge könnte sich etwas vorschnell Hoffnungen machen? Nicht, dass ich grundsätzlich etwas dagegen hätte, uns nochmals eine Chance zu geben ...«


  »Jan wird bei unserem Gespräch nicht anwesend sein. Er ist verabredet. Also bis um drei.« Susanna legte auf, Herzklopfen bis zum Hals, ihr Kopf zerpflückte jedes Wort, das gefallen war. Was unterm Strich herauskam, war, dass Steff sich selbst treu blieb. Here comes the king. König des Bluffs, sich nur ja von niemandem in die Karten schauen lassen, pokern bis zuletzt, es war schließlich schon oft genug gutgegangen. Er konnte nicht ahnen, dass Susanna seine Karten kannte ...


  Ungeduldig beobachtete sie, wie Jan vor ihrem Spiegel eine Modenschau veranstaltete, sogar die verschmähte neue Hose seiner Großmutter wurde anprobiert. Die einzige Hose, bei der das Hinterteil nicht in den Kniekehlen saß, sie sollte sich wahrscheinlich freuen, dass er eine normal geschnittene Hose überhaupt in die engere Auswahl zog, doch in Wahrheit war ihr auch das gleichgültig. Eher der Form halber fragte sie, wann er heimzukommen gedenke, und realisierte seine Antwort erst voll, als er schon draußen war. Wie hatte er sich noch einmal ausgedrückt? »Weiß ich noch nicht genau, kann sein, dass ich noch zu der Party von unserer Clique gehe, wenn's später wird, schlafe ich da oder rufe an. Tschüs!« Später war ein dehnbarer Begriff, normalerweise sollte sie sich ärgern oder sich sorgen, doch sie tat nichts von alledem, sondern teilte lediglich Adrian mit, dass sie am frühen Nachmittag noch keine Zeit hätte, dafür aber abends.


  »Mein Sohn hat heute Abend volles Programm.«


  »Meine Tochter auch, sie ist schon um vier in der Stadt verabredet und will erst um Mitternacht von mir abgeholt werden. Partytime ...«


  Der erste arbeitsfreie Abend zu zweit. Ein Lichtstreifen am Horizont, Adrian hätte sie am liebsten gleich abgeholt: »Ich brenne vor Ungeduld, dich endlich einmal ganz für mich allein zu haben. Ohne Termine, ohne die Angst, jeden Augenblick aufgescheucht zu werden, ohne Kids. Natürlich verstehe ich, dass dein Sohn auch etwas von dir haben will, also muss ich wohl klein beigeben und auf den Nachmittag verzichten.«


  Sie hatte Adrians Irrtum nicht korrigiert und versucht, die letzten beiden Stunden bis zu Steffs Eintreffen mit dem Abtauen des Gefrierschranks und dem Zuschneiden von Putzlappen aus T-Shirts, denen Jan entwachsen war, zu überbrücken. Eine nervtötende Beschäftigung, dachte sie und konnte einfach nicht mehr verstehen, wie sie derlei vor nicht allzu langer Zeit für ein gutes Beruhigungsmittel hatte halten können. Sie war kein bisschen ruhig, verdammt!


  Als es um zehn nach drei klingelte, zählte sie bis hundert, dann öffnete sie die Tür. Steff hatte seinen eigenen Schlüsselbund bereits aus der Tasche gezogen und war im Begriff, ihn zu benutzen. Sie streckte die Hand aus, ein klimpernder Schlüsselbart berührte ihre Fingerspitzen, sie griff zu.


  »He, was soll das Spielchen. Gib mir gefälligst meine Schlüssel wieder.«


  »Du wirst sie nicht mehr brauchen, denke ich.« Sie machte eine einladende Handbewegung zum Wohnzimmer hin, zuerst schien er sich sträuben zu wollen, doch dann ging er an ihr vorbei. Vermutlich wegen der Nachbarn, die irgendwo hinter dem Vorhang lauern oder im Vorgarten Unkraut jäten mochten.


  »Und wieso werde ich meine Schlüssel nicht mehr brauchen? Ist etwas mit dem Schloss an der Haustür nicht in Ordnung? Hat Jan etwa schon wieder den Schlüssel darin abgebrochen? Kann der Bengel nicht einmal aufpassen?«


  »Jan hat nichts damit zu tun.«


  »Du willst sagen, du hast selbst Murks gebaut?«


  »Ich habe das Schloss an der Haustür auswechseln lassen.«


  »Verstehe, du hast deinen Schlüssel verloren, das kommt teuer, schließlich haben wir hier eine Schließanlage. Ich habe dir immer gesagt, du sollst besser auf deine Schlüssel aufpassen, zum Beispiel wenn du ihn einfach bei der Gartenarbeit auf der Hecke oder dem Mäuerchen vom Vorgarten ablegst, da braucht nur einer vorbeizugehen und kurz hinzulangen. Die Menschen sind nun mal nicht allesamt so gut, wie du sie gerne sehen möchtest.«


  »Da hast du wohl recht.«


  »Dann wäre das ja jetzt geklärt. Übrigens siehst du sehr hübsch aus, alle Achtung, wenn du dich schon früher so herausgeputzt hättest, wäre ich vielleicht gar nicht auf die Idee gekommen, außer Haus zu naschen. Ist Jan wirklich fort? Komisches Gefühl, mal wieder unter dem eigenen Dach und dazu mit der eigenen Frau ...«


  »Falsch.«


  »Nun gut, auf dem Papier sind wir geschieden, doch was besagt das schon? Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, übrigens solltest du mir vielleicht doch rasch zuerst diese lästige Einkommenssteuererklärung unterschreiben, dann haben wir das auch aus den Füßen und können uns angenehmeren Dingen zuwenden. Moment, hier ist der Wisch«, gezielter Griff in die Brusttasche, sogar den Füller schraubte er ihr auf. »Es ist wirklich nur eine Formsache, ich habe schon angekreuzt, wo du unterschreiben musst. Hier und hier ...«


  Susanna ging zum Esstisch, der ihr seit Steffs Auszug als Schreibtisch diente. Er folgte ihr. Sie setzte sich und ignorierte sein Frotzeln, das aufgesetzt klang.


  »Nun mach's nicht so feierlich, Susilein, oder hast du neuerdings Schwierigkeiten mit dem Schreiben?«


  »Ich habe auch etwas für dich. Du kannst sofort unterschreiben oder zuerst überweisen, ohne Überweisungsbeleg läuft sowieso nichts.«


  »Ich soll dir etwas unterschreiben? Geld überweisen? Wofür? Bist du sicher, dass du da nicht etwas verwechselst? Oder sitzt du schon in den Brennnesseln, weil du den Pfad der Tugend verlassen hast? So etwas geht schneller, als man denkt.«


  »Gut, dass du das einsiehst.« Und dann legte Susanna los. Mitten hinein in sein ungläubiges Starren erläuterte sie ihm ihre Forderung und belegte sie mit einer genauen Auflistung der Zinserträge, die sich bei einem Kapitaleinsatz von einhundertfünfzigtausend Deutschen Mark im Lauf von sechzehn Jahren in einem Immobilienfonds ergeben hätten: »Ich hab's mir von meiner Hausbank ausrechnen lassen, natürlich hätte ich auch Aktien zugrunde legen können, doch das erschien mir nicht ganz fair, weil ich bislang nicht unbedingt der Typ für Werte war, die größeren Kursschwankungen unterliegen. Ich brauche das Geld binnen vier Wochen, in dieser Zeit kannst du das Haus hier problemlos beleihen oder auch zum Verkauf anbieten. Für Jan und mich habe ich bereits eine geeignete Wohnung in der Nähe vom Jungbrunnen gefunden und kann dort sofort einziehen.«


  »Du bist verrückt. Du bist komplett verrückt. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir auch nur einen Pfennig gebe? Dieses Haus gehört zum Firmenvermögen, und falls du mir jetzt schon wieder mit deinen Asbach-Uralt-Bausparverträgen kommen willst, dann kann ich dir nur sagen, dass du einen solchen Anspruch spätestens bei der Scheidung hättest geltend machen müssen. Der Zugewinnausgleich ist gelaufen, die Würfel sind gefallen, vergiss es!«


  »Gut, dann werde ich Boom Bang sagen, er soll alles für eine Nachveranlagung nicht erklärter Einkünfte in die Wege leiten. Daraus ergibt sich dann automatisch auch eine Korrektur der Zugewinnsumme, unterm Strich kommt für mich dasselbe heraus, bei dir dürfte allerdings noch ein dickes Bußgeld dazukommen.«


  »Wer ist Boom Bang? Wovon redest du überhaupt? Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du überhaupt redest. Willst du mich erpressen? Darauf steht Gefängnis.«


  »Du hast recht, lass uns den sauberen Weg wählen, auch wenn er dir noch so wehtun wird. Wahrscheinlich ist es einfach nur sentimental, dass ich noch immer versuche, dich zu schützen. Ich tue es vor allem wegen Jan, weil es für ihn ja wirklich nicht angenehm wäre, wenn er etwas Schlechtes über seinen Vater in der Zeitung lesen müsste. Mit dem entsprechenden Bildmaterial, es gibt wohl nicht viele Steuersünder, deren Vergehen so detailliert in einer Fotosafari festgehalten sind. Allein diese rote Herzwanne in Acryl mit den goldenen Hähnen, natürlich habe ich sie sofort erkannt ...«


  »Dieses Schwein! Dieses Schnüffelschwein hat dich da mit reingezogen, wie kommt er dazu? Wie kommt er dazu, jetzt auch noch meine Familie mit hineinzuziehen? Sucht er Zeugen? Da hat er sich aber fies in den Finger geschnitten, das war alles noch zu glücklichen Ehezeiten, und als meine Frau bist du in keinster Weise dazu verpflichtet, etwas zu sagen, was mir schaden könnte. Du brächtest das auch gar nicht übers Herz, du hast es ja eben selbst noch gesagt, schon wegen Jan tätest du so etwas nicht. Nie und nimmer. Wir sitzen in einem Boot, vergiss das nicht, gleich am Montag gehe ich zu einem guten Anwalt und lasse mich beraten, wahrscheinlich ist das, was dieses Schwein gemacht hat, genauso verboten, wie heimlich Wanzen zu verteilen, und deshalb als Beweismaterial gar nicht zulässig. Vielleicht gibt er auch Ruhe, wenn man ihm einen Betrag X anbietet. Oder ich beiße in den sauren Apfel und peppe ihm sein Bad zum Nulltarif auf, irgendwie kommen wir schon klar, alles hat seinen Preis.«


  »Du sagst es. Alles hat seinen Preis, in diesem Fall dreihundertachtundzwanzigtausendvierhundertelf Deutsche Mark, die Pfennige erlasse ich dir. Der Schnüffler, wie du ihn nennst, ist übrigens nicht nur ein guter Kunde von mir, sondern obendrein ein Freund. Wenn du zahlst, wäre Boom Bang bereit, das Beweismaterial zu verlegen.«


  »Guter Witz! Ich zahle, und in ein oder zwei Jahren präsentiert dein Boom Bang– wohl die kölsche Übersetzung für 007? – mir das Zeug erneut.«


  »Wie sagst du so gern? Etwas Risiko ist immer. Vielleicht solltest du dir wirklich von einem Experten ausrechnen lassen, was auf dich zukommt, wenn du für sechzehn Jahre nachzahlen musst. Es sind rund eineinhalb Millionen, die du, vornehm ausgedrückt, beim Finanzamt vergessen hast, und bei mir sind es hundertfünfzigtausend, die du zu Unrecht abkassiert hast. Wobei ich auf ein Bußgeld verzichten würde, Anwaltskosten fallen auch nicht an, so gesehen ... aber die Entscheidung liegt natürlich allein bei dir.«


  »Du hast gewonnen. Du hast Geld gewonnen, Susanna, schnöden Mammon, aber auf mich brauchst du nicht mehr zu rechnen. Ich verachte dich. Du bist nicht mehr die Frau, die ich einmal geliebt habe. Herzensgut, anständig, die Mutter meines Sohnes.«


  »Hört sich nach einem Kompliment an«, erwiderte Susanna und sah zu, wie er aufstand und sich davonmachte. Eine Ära ging zu Ende. Es war geschafft.

  



  ***

  



  Susanna hatte Adrian angerufen und ihm gesagt, dass sie nun frei wäre. Sie rief das erste Mal bei ihm daheim an, bislang hatte sie sich mit der Handy-Nummer begnügt oder ihn die Initiative ergreifen lassen. Als sie das Wort »frei« benutzte, meinte sie es auch genau so. Sie hätte nicht nur an diesem Tag und all den Tagen, die noch folgen würden, Zeit für Adrian, sondern fühlte sich auf eine Weise frei, von der sie nicht geahnt hatte, dass ein solches Gefühl überhaupt in ihr existieren könnte. Sie hatte sich aus eigenen Stücken befreit und sich nicht erweichen lassen, die blauen Augen von Steff hatten sie kalt gelassen, seine Drohungen und Schmeicheleien hatten sie zwar erreicht, doch sie hatten keinen Widerhall gefunden, keine Schuldgefühle mehr erzeugt. »Ich bin frei, frei, frei«, trillerte sie, während sie rasch ihre Frisur und den Lippenstift kontrollierte und sich wunderte, weil sie eben weder geschwitzt noch die Farbe auf den Lippen abgeknabbert hatte, sie hatte nicht einmal die vordere Haarsträhne um den Finger gewickelt und aus der Form gebracht. Alles stimmte noch. »He, echt cool, du!«, sagte sie im Jargon von Jan und musste über sich selbst lachen. Sie war frei und cool und demnächst sogar reich, zumindest an ihren Maßstäben gemessen. Echt cool!


  Sie empfing Adrian mit einem Kuss, obwohl nebenan gerade jemand zur Mülltonne marschierte, zwei Vorhänge bewegten sich ebenfalls. Eine neugierige Straße, auch das wäre bald vorbei. Sie küsste Adrian nochmals bei offener Tür, schlang die Arme um seinen Nacken, er geriet kurzfristig ins Wanken und stützte sich Halt suchend am Türrahmen ab.


  »Sag mal, bekommst du keinen Ärger, wenn wir hier ...?«


  »Ich ziehe sowieso aus. Ich habe sogar schon eine Wohnung.«


  Das stimmte. Silke hatte neulich mitbekommen, wie die Besitzerin des Hauses neben dem Jungbrunnen dem Postboten anvertraute, dass nun auch ihr ältester Sohn heirate und sie ganz allein zurückbliebe. »Ein merkwürdiges Gefühl«, hatte die Frau gesagt und die Räume aufgezählt, die fortan leer stehen würden. Es handelte sich um das ganze Obergeschoss, mit einer Dachterrasse, von der man auf den Rhein sehen konnte. Weil die ältere Dame die Treppe nach oben als zunehmend beschwerlich empfand, wollte sie die obere Etage komplett stilllegen und ganz nach unten ziehen. Dem Vorschlag des Postboten, sich doch einen netten Mieter ins Haus zu holen, hatte sie entgegengehalten, dass sie niemand Geeignetes kenne, ein Makler sei ihr zu anonym, außerdem störe sie die Vorstellung, dutzendweise Interessenten durch ihr Haus pilgern zu lassen ... Das war der Punkt gewesen, an dem Silke blitzschnell schaltete, der Rest war ein Kinderspiel gewesen, denn Susanna und ihre zukünftige Vermieterin waren auf Anhieb gut miteinander klargekommen. Mit Madame Flora war Susanna ebenfalls handelseinig geworden.


  Adrian hingegen reagierte weniger positiv.


  »Du gibst dieses Haus auf? Warst du deshalb die ganze Woche über so anders? Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Du weißt doch, dass ich mich ebenfalls mit dem Gedanken an einen Umzug trage, und da läge es doch auf der Hand ... es ist doch nicht so, dass das zwischen uns nur ein kurzes Intermezzo wäre, das spüren wir schließlich beide, du genauso wie ich. Ich habe gedacht, darüber brauchten wir gar nicht weiter zu reden. Alles, worüber ich mir ernsthaft Gedanken gemacht habe, sind unsere Kinder. Du glaubst gar nicht, was ich alles in Erwägung gezogen habe, um diese beiden Trotzköpfe in unsere Pläne einzubeziehen.«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Was weißt du nicht? Hast du Angst? Meinst du nicht, wir bekommen das schon hin, keine Bange, wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


  »Es gibt viele Wege.«


  »Und Umwege. Warum willst du es uns schwerer machen als nötig? Wenn du hier unbedingt sofort ausziehen musst oder willst, kein Problem, bei uns ist Platz genug.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Und worum geht es dann?«


  »Schwer zu sagen. Sagen wir mal so, ich bin ständig geradeaus gegangen, auf einer breiten Straße mit glatt gewalztem Asphalt, und plötzlich stelle ich fest, dass ich kleine, bucklige Wege mag. Das heißt, ob ich sie wirklich lieber mag, muss ich erst noch herausfinden, es kann durchaus sein, dass es mir hauptsächlich darum geht, endlich etwas auf eigene Rechnung zu testen. Hast du dir nie als Kind die Augen zugehalten oder zugebunden und dich vorwärts getastet? Es geht nicht schnell, keine Frage, stolpern kann man auch, man kann dabei sogar kräftig auf die Nase fallen, aber wenn es klappt und man einen Weg blind erkennt, dann gibt einem das ein Gefühl wie ... ja, wie soll ich das beschreiben ...?«


  »Hört sich ziemlich kompliziert an. Bist du sicher, dass du dich da nicht nur in etwas verrennst? Wozu musst du noch zusätzliche Stolperstellen einbauen, um bei deinem Vergleich zu bleiben, wenn wir mit unseren Kindern schon genug zu tun haben? Du und ich, wir sind zwei erwachsene Menschen und haben beide eine gescheiterte Ehe hinter uns, da weiß man doch, was man will und was nicht.«


  »Nein! Ich weiß das nicht. Nicht genau. Ob du es glaubst oder nicht, ich fange erst jetzt an, mich als die Frau, die ich bin, unter die Lupe zu nehmen. Was ich da entdecke, ist teilweise so neu, dass es mich regelrecht schockiert, aber es macht auch Spaß, ganz gewiss hängt das auch mit dir zusammen. Plötzlich habe ich Lust auf Dinge, die mir zuvor eher Unbehagen oder sogar Angst bereitet haben, und anderes, was zuvor bei mir auf der Hitliste stand, erscheint mir fad. Dieses Haus zum Beispiel, an das ich mich einmal geklammert habe, ist nur noch Ballast. Ich will neu anfangen und frei von den Erinnerungen sein, die hier überall wie Sirup herumhängen.«


  »Heißt das, du willst mich auf Abstand halten? Obwohl wir uns lieben? Das gibt doch keinen Sinn, es ist geradezu unvernünftig; weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du ganz tief innen doch nur Angst vor der Reaktion unserer Kinder hast. Ich habe das nämlich auch, glaub nur ja nicht, es wäre mir gleichgültig, wenn meine Tochter mir mit allen Mitteln zu beweisen sucht, wie albern sie es findet, dass jemand in meinem Alter sich Hals über Kopf verliebt und Dinge tut, die er nie zuvor getan hat. Wenn sie von meiner Aktion mit dem Helikopter wüsste, würde sie vermutlich denken, ich wäre restlos übergeschnappt. Wahrscheinlich erzählt sie das auch ihrer Mutter, meine geschiedene Frau hat jedenfalls vor zwei, drei Tagen am Telefon solch seltsame Anspielungen gemacht.«


  »Vielleicht hätte sie sich gewünscht, dass du bei ihr auch manchmal so verrückt gewesen wärst wie bei mir.«


  »Sie hätte das nicht vertragen. Bei meiner geschiedenen Frau musste ich ständig drauf achten, dass nicht alles aus dem Ruder lief, dafür habe ich mir dann auch noch den Vorwurf einhandeln müssen, immer und überall der große Macher zu sein, dem nichts und niemand etwas anhaben kann. Manchmal kam es mir so vor, als ob sie alles daransetzte, mich aus der Fassung zu bringen. Der Höhepunkt war mein Nachfolger mit dieser Ratte von Hund. Genaugenommen zwei Ratten, aber ich habe ihr den Gefallen nicht getan, ich bin nicht ausgerastet, sondern habe nur gesagt, als erwachsene Frau müsse sie wissen, was sie wolle. Sie hat sich entschieden, zum Glück hat sie sich für das Haus und diese neuen Untermieter entschieden und mir meine Tochter gelassen. Mittlerweile denke ich allerdings manchmal insgeheim, sie hat genau gewusst, was mir da blüht, schließlich kennt sie als Frau die verschiedenen Phasen der weiblichen Pubertät. Aber das würden wir auch bewältigen. Wenn wir uns zusammentäten, wäre es doch für alle Beteiligten einfacher, oder? Deshalb finde ich deine Entscheidung, holterdiepolter eine Wohnung zu mieten, einfach etwas überstürzt, das ist alles.«


  »Es ist eine Phase, eine wichtige Phase, genau wie die Pubertät. Man sollte keine überspringen, so sehe ich das.«


  »Du meinst, es ist nur ein Zwischenstadium? Das ist gut; wenn es nur ein Provisorium ist, kann ich damit leben. Aber versprich mir ...«


  »Ich verspreche dir, dass meine Nachbarin gleich aus dem Fenster fällt, wenn wir hier noch länger eng umschlungen stehen und unsere Vorlieben und Ängste Revue passieren lassen.«


  »Gut, das sehe ich ein, das habe ich ja eben schon gesagt. Soll ich noch reinkommen, oder möchtest du lieber gleich aufbrechen?«


  »Mir ist nach Aufbruch«, sagte Susanna und spürte Ungeduld, Übermut, auch einen Anflug von Wehmut, ,so wie sie ein kleines Mädchen empfindet, das sich von den zu klein gewordenen Lackschuhen verabschiedet, die zu einer anderen Ära gehörten. Etwas Neues begann, das spürte sie vom kleinen Zeh bis zur Nasenspitze. Es tat gut, so viel zu spüren und das Leben auf sich zurollen zu lassen. Adrian gehörte dazu.


  Es machte ihr Spaß, sich vor den Augen der Nachbarn den Wagenschlag aufhalten zu lassen. Jedes Detail würde wieder und wieder durchgekaut werden, etwa wie Adrian sich gebückt und sorglich ihren überhängenden Rocksaum im Wageninneren verstaut und sie auf die Stirn geküsst hatte, bevor er auf seiner Seite einstieg und startete. Das mochte kindisch, eitel sein, aber eben auch Labsal für ihre Seele. Seht her, mich kriegt ihr nicht mehr! Sie beschlossen, zu Susannas neuer Wohnung zu fahren, sie hatte schon die Schlüssel. Die roten Ampeln auf der Rheinuferstraße machten Susanna ungeduldig, und trotz Tempolimits wünschte sie sich, Adrian möge auf die Tube drücken. Ausgerechnet sie, die bald zwanzig Jahre heimlich auf dem Beifahrersitz abgebremst hatte, wenn Steff Gas gab.


  Als sie das Eisentörchen zum Vorgarten öffnete, begann der Dackel ihrer neuen Vermieterin zu kläffen, Sekunden später tauchte das Gesicht der Frau im Fenster auf, grüßte freundlich, ein Blick streifte Adrian, der Hund hörte auf zu kläffen. »Hexe passt auf, das ist gut so, aber sobald sie jemanden kennt, bellt sie nicht mehr. Schönen Abend noch!« Das Fenster wurde wieder geschlossen, Susanna steuerte die seitlich angebaute Außentreppe an, die viele Jahre lang von den erwachsenen Kindern des Hauses benutzt worden war und nun ihr Eingang sein würde.


  »Und das willst du dir wirklich antun?«, fragte Adrian dicht hinter ihr. Er flüsterte, obwohl ihn garantiert niemand mehr belauschte. »Diese Frau wird wie ein Schießhund aufpassen und jeden Schritt, den du tust, verfolgen. Ganz zu schweigen von meinen Schritten. Und selbst wenn du von uns beiden absiehst, ist da schließlich noch dein Sohn, der jeden Tag mit der ersten festen Freundin anrücken kann. Glaubst du, es wird ihm gefallen, wenn er beim Turteln observiert wird?«


  »Sie ist nicht so, wie du denkst. Sie nimmt Anteil, aber sie klebt nicht fest. Sie hat dieses Thema von sich aus ganz offen angesprochen, und wie gesagt, es ist ja nicht für die Ewigkeit. Zudem ist es sehr praktisch, nur ein paar Schritte bis zu meiner 'Arbeit. Wenn ich wirklich und wahrhaftig mit Silke und den anderen den Jungbrunnen komplett umstricke und an Madame Floras Stelle rücke – dafür brauche ich auch das Geld, das momentan noch im Haus steckt –, dann werde ich zumindest die ersten Wochen oder Monate ständig zur Stelle sein müssen. Dann sind erst einmal die großen Ferien – ich habe drei Wochen Florida gebucht –, und danach sehen wir weiter. Ich brauche einfach Zeit. Verstehst du das?«


  »Nein, ich verstehe es nicht. Keiner kann das verstehen, erst recht kein Mann. Du brauchst Zeit und gibst gleichzeitig Vollgas, binnen weniger Minuten küsst du mich und stößt mich zurück, du willst Blindekuh spielen und teilst mir keine Stunde später so ganz nebenbei mit, dass du demnächst im Jungbrunnen die Zügel in die Hand nimmst und im Sommer nach Florida fliegst. Für mich als Wissenschaftler ist das ganz besonders paradox, und als Mann wirbelst du mich durcheinander, wie die Trommel meiner Waschmaschine das mit meinen Hemden tut. Alles verschlingt sich zum dicken Klumpen und löst sich wieder, so geht es mir bei dir. Du bist ein Rätsel für mich, ich weiß einfach nicht, was du wirklich willst, und wie du sagst, weißt du das nicht einmal selbst. Und weißt du, was das Verrückteste ist?« Sein bis dahin ernstes Mienenspiel brach auf. »Also, das Verrückteste an allem ist, dass ich jetzt erst recht verrückt nach dir bin. Gleichgültig, was du mir sonst noch an Überraschungen und Ungereimtheiten servierst, ich will dich, so oder so, meinetwegen auch hier unter den Augen einer älteren Dame, die mich fatal an meine Großtante selig erinnert, einen Dackel hatte diese Tante übrigens auch. Wetten, dass der Köter jedes Mal anschlägt, wenn wir beide ...«


  »Probieren wir's doch aus!«


  Die Wohnung im Obergeschoss war frisch gestrichen, aber es gab noch keine Möbel, keine Teppiche und keine Vorhänge, es gab nicht einmal Rollläden. Das Licht der Straßenlaterne fiel auf den Parkettboden, zeichnete die hellen Flecken nach, wo lange Zeit Möbel gestanden und das Holz vor dem Nachdunkeln bewahrt hatten. Von unten drangen leise Töne herauf, so als säßen dort mehrere Leute und unterhielten sich, doch es war nur der Fernseher. »Polizeiruf 110«, murmelte Adrian, und Susanna flüsterte: »Geht bis Viertel vor zehn, dann wird wieder getalkt.« Sie gingen aufeinander zu, klick, klack, ihre Absätze hallten laut, wie auf ein geheimes Kommando hin streiften sie beide die Schuhe ab. Strümpfe folgten, Nylons hier und Wollsocken dort, ihr Rock und seine Hose, Bluse und Hemd, zuletzt die Unterwäsche, seine und ihre, sie schoben den Stoffhaufen zusammen und gingen in die Hocke. Von gegenüber aus dem Jungbrunnen kam lebhaftes Lachen, zu der TV-Reportage über den harten Alltag der Polizeiarbeit gesellte sich kräftiges Gebell – »Das gilt nicht uns!« –, das Zuschlagen von Autotüren und dann nur noch das eigene dumpfe Pochen auf dem Boden, der hart und auch kalt war, doch sie merkten es nicht mehr. Sie merkten es nicht, bis die helle Stimme der Talkmasterin Sabine Christiansen zu ihnen durchdrang.


  »Gleich zehn«, sagte Susanna.


  »Nein«, widersprach Adrian.


  »Doch.« Sie glaubte, die Fernsehzeitung vor Augen zu haben, die Jan regelmäßig aufgeschlagen irgendwo liegen ließ. Jan gab es auch noch. Ein beleuchtetes Zifferblatt rückte auf Susanna zu, der Stundenzeiger stand kurz vor der Elf, sie hatten gerade noch das Ende vom Talk mitbekommen.


  »Glaubst du mir jetzt?« Zärtlich legte er einen Arm um ihre Schultern.


  »Ich glaub's nicht. Wir haben uns über zwei Stunden ...«


  »... geliebt«, ergänzte er, ein sattes Lachen schwang in seiner Stimme mit. »In einer kahlen Wohnung auf einem harten Boden und mit vielfältiger Begleitmusik, allzu warm ist es auch nicht, aber wir haben nichts davon gemerkt. Wir waren schlimmer als zwei Teenager, die seit einer Ewigkeit auf eine günstige Gelegenheit warten, auf einen Ort, wo sie endlich zusammen sein können. Es ist verrückt, herrlich verrückt. Dabei standen uns die ganze Zeit zwei voll möblierte Häuser zur Verfügung, zurzeit sogar ohne unseren Nachwuchs ...«


  »Wolltest du deine Tochter nicht spätestens um . Mitternacht bei dieser Party abholen?«


  »Mein Gott!« Aufspringen, hektisches Suchen in dem Stoffberg, Hampeln auf einem Bein – »Wo ist nur ...?« – und endlich der Sprint durchs Treppenhaus ins Freie, ins Auto. Bis nach Müngersdorf würden sie mindestens eine Dreiviertelstunde brauchen. Sie entschieden sich für die Autobahn, sie waren nicht die Einzigen, für die Diskogänger begann der Spaß erst nach Mitternacht, und die anderen waren auf dem Heimweg. Als sie am Verteiler darauf warteten, auf die Bonner Straße abbiegen zu dürfen, begegnete Susanna ihrem von Neonlicht erleuchteten Konterfei im Seitenspiegel.


  »Mein Gott! Ein Königreich für einen Kamm!« Sie tastete durch ihre zerzausten Haare.


  »Ein Königreich für etwas zu essen«, konterte Adrian. »Wir kommen gleich an einem Drive-in vorbei, wenn's leer ist, halte ich kurz an und hole uns etwas, sonst breche ich tot zusammen. Vor lauter Aufregung wegen unseres ersten ungestörten Rendezvous heute habe ich seit dem Frühstück praktisch nichts mehr gegessen.«


  »Mir geht's ähnlich.«


  »Okay, und was soll's sein? Ich kenne mich da nicht aus, bislang habe ich immer gegen dieses Fastfood-Zeug gewettert, aber in der Not ...


  »... frisst der Teufel Fliegen.«


  Der kurze Halt kostete sie höchstens fünf Minuten, sie kamen gleichzeitig mit anderen Abholeltern unter der angegebenen Adresse an. Adrian stieg aus, er kaute noch, fragte: »Kommst du mit?« Susanna wehrte ab, schließlich war das hier nicht geplant gewesen, es reichte, wenn seine Tochter bemerkte, dass der Beifahrersitz schon besetzt war. Adrian nickte und steuerte den großzügig illuminierten Eingang der Villa an, als die schwere, über zwei Meter breite Bronzetür von innen geöffnet wurde und ein halbes Dutzend junger Leute nach draußen drängte. Rufen, Lachen, einander überschlagende Stimmen, Wangenküsse, ein kurzer Rundumblick zu den wartenden Autos, dann trennten sich die Wege. Einer hierhin, der andere dorthin, nur ein Pärchen blieb in inniger Umarmung stehen und schien nicht einmal zu bemerken, wie hell es ringsum war. Licht aus dem Haus, Licht von draußen, aufblendende Scheinwerfer und ein Aufschrei. Der Schrei kam von Susanna, die wie von der Tarantel gestochen von ihrem Sitz hochschnellte, die Tür aufriss ...


  »Das ist Jan. Das da ist mein Sohn. Der große Blonde im Oberhemd mit der guten Hose, sonst trägt er so was nie, und ich hätte auch nie gedacht, dass er so unverblümt zeigt, wie heftig es ihn erwischt hat. Und sie ist so klein, so süß. Mein Gott, sind die beiden süß, sieh sie dir nur an.«


  »Ich tue nichts anderes«, erwiderte Adrian, »die kleine Süße ist zufällig meine Tochter und in Wahrheit ein großes Aas oder auch beides zusammen, ich weiß es nicht.« Er setzte zwei Finger an die Lippen und pfiff.


  Jan und Constanze zuckten zusammen, sahen hoch, entdeckten den Wagen und das Paar, das dazugehörte.


  »Mein Alter«, flüsterte Constanze. »Scheiße, er ist schon da, das gibt Ärger.«


  »Meine Alte«, flüsterte Jan zurück, »aber Ärger gibt es trotzdem nicht, die beiden halten ja Händchen. Ziemliche Überraschung, muss ich schon sagen, andererseits vielleicht auch ganz günstig, schau'n wir mal. Ich glaub sogar, ich hab da 'ne Kuppelprovision gut.«


  Hand in Hand gingen sie aufeinander zu, alle vier. Was sagt man in solch einer Situation? In Susannas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Darf ich mich vorstellen, ich bin die Mutter von deinem Freund und die Geliebte von deinem Vater? Ziemlich kurios, zumal dann, wenn man noch einen Pappkarton von McDonald's in der Hand hält, obwohl man so etwas nie im Leben anrühren wollte. Warum hatte sie nicht wenigstens dieses Pappding im Auto gelassen? Die Kleine starrte sie an wie eine Offenbarung.


  »Mom, bist du das wirklich? Bist das wirklich du?« Es war Jan, der als Erster das Wort ergriff, allerdings hätte er nach Susannas Empfinden ruhig etwas leiser reden können. Und das Glucksen war auch total überflüssig. Was war nur in ihn gefahren?


  »Psssst, natürlich bin ich das, warum soll ich es nicht sein?« Die Hand mit der Kartonage verschwand hinter ihrem Rücken, ebenso wie die Hand, die sich gerade noch an Adrians Hand geklammert hatte.


  »Weil meine anständige Mutter noch nie im Leben – ich schwöre, wirklich noch nie – einen Hamburger gegessen und vorne und hinten an ihrem Rock verwechselt hat, und die Knöpfe von deiner Bluse sind auch schief geknöpft, das hätte ich mir mal erlauben sollen. Aber ich verzeih's dir, weil du mich jetzt immerhin nicht mehr damit pesten wirst, dass ich endlich die Bekanntschaft vom Nachwuchs deines neuen Typs machen müsste. Alles schon passiert, wie du siehst. Meinetwegen können wir im Sommer auch alle zusammen nach Florida fahren ...«


  »Ich glaub's nicht«, sagte Susanna und sah an sich hinab, sah ihren Sohn und dann den Mann dicht neben sich und das junge Mädchen an, das Adrians Augen und den gleichen Leberfleck am Hals hatte. Einen Leberfleck geformt wie der italienische Stiefel. Völlig verrückt. »Ich glaub's doch. Ich will's einfach glauben. Wisst ihr was? Das hier ist größer als die Fusion von McDonald's und Burger King.« Und das stimmte. So musste es sein. Genau so. Ungeplant planvoll und eben so, wie nur das Leben verrückt spielt, wenn die Menschen es zulassen. Leben, ich komme!, dachte Susanna. Vielleicht sagte sie es sogar laut.
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